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Im Bett mit dem sexy Ex?

1. KAPITEL

    „Bobby kommt zur Hochzeit.“

    Jennifer Jones, die sich gerade einen Schluck ihres Daiquirie genehmigen wollte, erstarrte einen Moment, dann blinzelte sie und sah die Braut an. Marcie Allen, die Barfrau der „Tavern“, war eine lebhafte Rothaarige und ihre beste Freundin. Die Bar in Austin, Texas, gehörte Marcies Verlobtem.

    Die Nachricht von Bobbys Rückkehr traf Jennifer wie ein Schlag. Das Gefühlschaos, in das er sie gestürzt hatte, als er sie vor sieben Jahren verließ, war von einem Moment auf den anderen wieder präsent. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, alle müssten es hören können. Bobby war damals ohne ein Wort der Erklärung aus ihrem Leben verschwunden. Lediglich einen kurzen Brief hatte er ihr hinterlassen. Dessen Inhalt hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt: Liebe Jen, ich gehe zur Armee. Es ist besser so. Ich wünsche dir viel Glück.

    Das war alles gewesen. Er hatte nicht einmal hinzugefügt, dass er sie liebte. Allein an den Mann zu denken riss die alte Wunde sofort wieder auf. Selbst ihre Eltern waren damals am Boden zerstört gewesen. Sie hatten Bobby wie einen eigenen Sohn geliebt.

    Ich habe ihn auch geliebt, aber das ist vorbei, sagte sie sich und stellte das Glas so heftig zurück auf die Theke, dass der Cocktail über den Rand schwappte. „Was hast du gesagt?“, brachte sie mühsam über die Lippen. Sie wusste, dass sie sich jämmerlich anhörte.

    Marcie stand einfach nur schweigend da. Sie war sehr blass und wirkte fast so aufgewühlt, wie sie selbst sich fühlte.

    Das muss ein schlechter Scherz sein! Jennifer lachte nervös und nahm ihren Drink wieder in die Hand. Marcie war seit zwanzig Jahren ihre Freundin und hatte viele Qualitäten– aber absolut kein Talent, wenn es darum ging, Witze zu reißen. Und das mit Bobby konnte sie unmöglich ernst gemeint haben.

    „Das war ein ziemlich schlechter Scherz, Marcie.“ Jennifer war so erleichtert, dass sie nicht einmal richtig wütend sein konnte. Sie würde zuerst ihren Daiquirie trinken, den sie jetzt wirklich nötig hatte, und Marcie dann den Hals umdrehen. Genüsslich nahm sie einen Schluck. „So bringst du mich nicht dazu, dieses limonengrüne Kleid anzuziehen, das ich auf deiner Hochzeit tragen soll.“

    Ihre Freundin sah sie beklommen an, und Jennifer drehte sich der Magen um. „Bitte sag mir, dass es ein Scherz war. Sag mir, dass Bobby nicht zur Hochzeit kommt.“ Nur seinen Namen auszusprechen tat schon weh.

    „Ich würde keine Witze über Bobby machen.“ Marcie wurde plötzlich wieder sehr lebhaft und angriffslustig. „Und das Kleid ist gelbgrün. Das ist die Farbe der kommunikativen Heilung in der Meditation. Genauso soll meine Beziehung sein. Genau diesen Heilungsprozess musst du durchlaufen und ein für alle Mal mit Bobby abschließen. Deshalb bin ich sogar froh, dass er herkommt.“

    Erinnerungen und die damit verbundenen bittersüßen Gefühle stürmten auf sie ein. „Ich muss keinen Heilungsprozess durchlaufen!“, protestierte Jennifer. Sie hatte ihr Leben einfach fortgesetzt, nachdem Bobby ihr das Herz gebrochen hatte, und sich ihren Traum erfüllt. Sie war Tierärztin geworden. In Hill Country hatte sie eine kleine Praxis eröffnet und sich mit einer Eigentumswohnung zufriedengegeben statt des Landhauses am Lake Travis, das Bobby und sie eigentlich hatten kaufen wollen. Inzwischen hatten sich ihre Eltern ein Haus am See geleistet, in dem sie oft zu Besuch war. Das reichte ihr. Sie mochte ihre Wohnung, und sie mochte ihr Leben.

    „Du verabredest dich noch nicht einmal mit anderen Männern.“

    „Doch!“ Okay. In letzter Zeit nicht mehr, weil diese Verabredungen jedes Mal ein Fiasko gewesen waren. Wut und Entrüstung stiegen in ihr auf. „Ich kann nicht glauben, dass Bobby derart dreist ist, hier aufzutauchen, nachdem er so lange weg war.“ Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. „Als wenn ihm nicht völlig egal wäre, was hier passiert.“

    „Es ist ihm keineswegs egal“, meinte Marcie und ließ die Bombe platzen: „Ich muss dir gestehen, dass ich schon länger Kontakt zu ihm habe.“

    Jennifer konnte das einfach nicht glauben. „Und du hast keinen Ton gesagt?“

    „Richtig.“

    „Wir lange schon?“

    „Einige Jahre.“

    Jennifer spürte, wie ihr Herz einen Schlag lang auszusetzen schien. „Einige Jahre?“

    „Es ist ihm nicht egal“, wiederholte Marcie. „Er macht sich Gedanken um dich.“

    Jennifer starrte ihre Freundin eine Weile an, dann verschränkte sie die Arme und wandte den Blick ab. Selbst nach all diesen Jahren konnte sie sich an Bobbys ersten Kuss erinnern, als wenn es gestern gewesen wäre. Bobby war von San Antonio nach Austin gekommen, um wie sie die Universität dort zu besuchen, und sie waren sich auf dem Campus begegnet. Sie führte ihren Golden Retriever spazieren und er seinen Schäferhund. Die Hunde waren schnell Freunde geworden und sie und Bobby genauso schnell ein Liebespaar. Bei der Erinnerung an diesen Kuss hob sie die Hand an die Lippen.

    Marcie schnippte vor ihrem Gesicht mit den Fingern und riss sie aus ihren Erinnerungen.

    „Hallo?“

    Jennifer konzentrierte sich wieder auf ihre Freundin, für die Bobby im Lauf der Zeit eine Art großer Bruder geworden war. Die beiden standen sich nah, da war es nur natürlich, den Kontakt nicht abzubrechen. Sie wollte nicht egoistisch sein, doch da Marcie geglaubt hatte, ihre Beziehung zu Bobby vor ihr verheimlichen zu müssen, war sie es wohl gewesen. „Es tut mir leid. Es geht um deine Hochzeit. Wenn du ihn dabeihaben willst, ist das völlig in Ordnung.“ Hauptsache, es drängte sie niemand, mit ihm zu reden.

    Marcie schien die Botschaft zwischen den Zeilen zu lesen und zeigte Verständnis. „Danke, Jen.“

    Jennifer setzte ein Lächeln auf. „In zwei kurzen Wochen bist du eine verheiratete Frau.“

    Ihre Freundin strahlte und warf einen Blick auf ihren Verlobten Mark Snyder, der sich auf der gegenüberliegenden Seite der Bar mit einigen Gästen unterhielt.

    „Ja“, murmelte sie verträumt.

    Als ob Mark ihren Blick gespürt hätte, sah er Marcie an und winkte sie zu sich hinüber. Sofort ging sie zu ihm.

    Jennifer war froh, ein paar Minuten allein zu sein. Sie beschloss, sich ein bisschen frisch zu machen, nahm ihre Handtasche, drehte sich um und ließ sich vom Sitz gleiten. In dem Moment, als ihre Füße den Holzboden berührten, prallte sie gegen eine muskulöse Brust und wurde von starken Händen gehalten. Einen Moment verharrte sie regungslos. Instinktiv wusste sie sofort, wer vor ihr stand, und sie fühlte sich wie unter Strom, auch wenn sie verzweifelt dagegen anzukämpfen versuchte. Es war Bobby Evans, dessen körperliche Nähe sie unweigerlich elektrisierte. Sein maskuliner Duft versetzte ihr einen Kick.

    Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Mit seiner Größe von eins neunzig überragte er sie um zwanzig Zentimeter. Langsam ließ sie den Blick über die breite Brust und die blonden Haare gleiten und sah ihm in die intensiv blauen Augen. Als sich ihre Blicke trafen, stockte ihr der Atem. Schlagartig wurde ihr so heiß, wie der Sex mit ihm immer gewesen war. Er war jetzt dreißig Jahre alt und wirkte noch aufregender, kraftvoller und anziehender als früher. Seine Haut war gebräunt. Die feinen Linien um seine Augen zeigten, dass er Erfahrungen in einem Leben gesammelt hatte, von dem sie ausgeschlossen gewesen war.

    „Hallo, Jen“, sagte Bobby in dem intimen Tonfall, mit dem er ihr früher im Bett unanständige Dinge ins Ohr geflüstert hatte.

    Sie schluckte. Die Dinge, die sie und Bobby angestellt hatten, waren sehr erotisch und unbeschreiblich sexy gewesen. Er hatte ihr mit seiner Art sämtliche Hemmungen genommen und ihr erlaubt, sich ganz in ihrer Lust zu verlieren. In diesen Momenten hatte nichts außer ihnen beiden existiert. Aber das war Vergangenheit. „Bobby?“, sagte sie und tat überrascht. Nun, sie war tatsächlich überrascht. Über diese Sache würde sie noch ein Wörtchen mit Marcie reden– Hochzeit hin oder her.

    „Du siehst gut aus, Jen.“

    Sie geriet in Verlegenheit, weil sie ausgerechnet heute ihre älteste Levis, ein schlichtes T-Shirt und nicht einmal tolle Schuhe trug. Auch Schmuck hatte sie keinen angelegt. Es war nicht ihr Tag gewesen. Schon am frühen Morgen hatte sie einen Hund einschläfern müssen, den sie jahrelang in ihrer Praxis behandelt hatte. Der Besitzer hatte vor Trauer laut geschluchzt. Auch der Rest des Tages war nicht besser verlaufen, deshalb brauchte sie einen Daiquirie und ein bisschen Aufmunterung. Nun musste sie auch noch das Wiedersehen mit Bobby durchstehen.

    Marcie hatte recht. Es war Zeit, ihre Beziehung mit ihm ein für alle Mal hinter sich zu lassen und neu anzufangen. „Danke, du auch“, entgegnete sie. Ihre Stimme bebte leicht, dennoch schaffte sie es, einigermaßen kühl und gelassen zu klingen. Ihre Haut prickelte, weil er noch immer ihre Arme umfasste. Der Barhocker stand direkt hinter ihr, deshalb konnte sie nicht zurückweichen. Außerdem würde sie nicht weglaufen, sich verstecken oder ihn glauben lassen, sie könnte nicht damit umgehen, dass er in ihrer Nähe war. Schließlich war sie eine erwachsene Frau. Beiläufig fügte sie hinzu: „Ich bin überrascht, dass du schon so früh auftauchst. Ich dachte, du kommst erst in zwei Wochen, kurz vor der Hochzeit, nach Austin.“

    „Besser zu früh als zu spät.“ Er ließ ihre Arme los und schaute sie schweigend an.

    Jennifer schwieg ebenfalls und erwiderte seinen Blick. Was sah er, wenn er sie anstarrte? Entsprach sie dem Bild, das er in Erinnerung hatte? Das ist völlig egal, sagte sie sich, wusste aber, dass es eine Lüge war. Eines Tages, schwor sie sich, würde Bobby ihr tatsächlich völlig egal sein. In dem Moment fiel sein Blick auf ihren Mund, und ihr war klar, dass er daran dachte, sie zu küssen. Sie dachte ebenfalls daran und hasste sich für diese Schwäche. Es wäre so einfach, ihm Zustimmung zu signalisieren, um zu erfahren, ob sein Kuss noch immer nach Feuer und Leidenschaft schmeckte. Die Versuchung war groß, fast unwiderstehlich, und sie spürte den Impuls, einfach wegzulaufen.

    Das tat eine erwachsene und selbstsichere Frau natürlich nicht. Zumindest nicht offensichtlich. Also räusperte sie sich. „Wie lange bleibst du hier?“ Innerlich wand sie sich. Warum hatte sie ihm diese Frage gestellt? Sie versuchte, an seinem Gesichtsausdruck abzulesen, wie er darauf reagierte. Seine Nähe und die Vertrautheit in seinem Blick berührten ihr Herz, und ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

    Bobby hob eine Augenbraue. „Fragst du mich das, weil du wissen willst, wie lange es dauert, bis ich wieder verschwinde? Oder weil du wissen willst, wie lange ich hier sein werde?“

    Sie wusste, dass er herausfinden wollte, ob sie froh war, ihn zu sehen. Ja, sie war froh darüber. Obwohl sie nicht so empfinden wollte. Ihr Leben war in Ordnung ohne ihn, und sie hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, darüber zu grübeln, weshalb er sie verlassen hatte. Jetzt wollte sie ganz einfach, dass er möglichst schnell wieder verschwand.

    Marcie bewahrte sie vor einer Antwort. „Bobby!“, schrie sie, kam herbeigelaufen und schloss ihn in die Arme.

    Jennifer nutzte die günstige Gelegenheit. Eilig machte sie sich auf den Weg zur Toilette, wo sie erleichtert die Kabinentür hinter sich verriegelte. Bobby gehörte nicht zu den Männern, die einer Frau ihre Privatsphäre ließen. Wenn er mit ihr hatte reden oder streiten wollen, hatte er sich durchgesetzt– auch gegen ihren Willen. Meist hatten sie sich einfach geliebt, bis sie schließlich nachgegeben hatte. Der Gedanke daran törnte sie an. Sie schien seine Berührungen noch immer spüren zu können. Nach all den Jahren wollte sie ihn immer noch und war nicht sicher, auf wen sie wütender war. Auf Marcie, die sie nur drei Minuten vor dem Einschlag gewarnt hatte, oder auf Bobby, der sie in helle Aufregung versetzte und sie immer noch elektrisierte, und das, obwohl er sie vor sieben Jahren sitzen gelassen hatte.

    „Weder noch“, flüsterte sie. Sie war sauer auf sich selbst, weil sie es zuließ, dass dieser Mann so viel Macht über sie hatte. Er hatte sie schlecht behandelt. Sie verdiente etwas Besseres als ihn. Es war egal, dass er groß, stark und wahnsinnig sexy war und ihre alten Gefühle wieder aufflackern ließ. Er hatte sie sehr verletzt, und das durfte er nicht wieder tun. Dafür musste sie sorgen. Nur das zählte.

    Sie beschloss, zurückzugehen und ihm zu zeigen, dass er sie in jeder Hinsicht völlig kalt ließ. Sobald sie etwas Zeit gehabt hatte, sich darauf einzustellen, würde das auch der Wahrheit entsprechen. Im Moment musste sie eben so tun als ob. Dennoch zögerte sie, die Toilette zu verlassen, und überlegte, ob sie etwas Make-up auflegen sollte. Gut auszusehen würde ihr mehr Selbstvertrauen schenken. So könnte sie ihm zeigen, dass sie über ihn hinweg war.

    Sie trat vor den Spiegel und zuckte innerlich zusammen, als sie sah, welchen Anblick sie Bobby geboten hatte. Sie war blass und ihre Frisur in Unordnung, doch sicher würde er glauben, dass sie sich extra für ihn schön gemacht hatte, wenn sie auch nur einen Hauch Farbe auflegte. Also zwang sie sich, nicht nach ihrer Handtasche zu greifen, und ging zur Tür. Früher oder später musste sie in die Bar zurückkehren und Bobby gegenübertreten, also sollte sie es lieber schnell hinter sich bringen. Anschließend könnte sie sich verabschieden und nach Hause gehen. Allein. Dort hatte sie die Möglichkeit, unbeobachtet in Selbstmitleid zu baden und Unmengen Schokolade zu essen.

    Das war ein toller Plan, bis sie die Tür öffnete– und entdeckte, dass Bobby im winzigen Flur auf sie wartete. Ihr blieb nur die Treppe als Fluchtweg.

    Er sah sie auf eine Weise an, die keinen Zweifel daran ließ, dass er sich an jeden Zentimeter ihres Körpers erinnerte. Seine Blicke erregten sie so sehr, dass ihr Herz raste. Er dagegen wirkte gelassen und kontrolliert, wie es schon immer seine Art gewesen war. Offensichtlich hatte er im Lauf der Jahre nicht nur an Reife gewonnen. Sein Sex-Appeal war sogar noch ausgeprägter. Es war frustrierend.

    „Du trägst deine Haare länger“, sagte er. Als er sie verlassen hatte, war ihr Haar kinnlang gewesen. Jetzt fiel es ihr bis auf die Schultern. „Das gefällt mir.“

    Seine Bemerkung regte sie auf. Vielleicht weil er sich das Recht herausnahm, irgendetwas an ihr zu mögen oder nicht. „Erspar mir das“, erwiderte sie und versuchte, seinen Duft zu ignorieren, der sie an leidenschaftliche Nächte erinnerte. „Erspare mir den Small Talk und die Komplimente. Du bist hier. Ich bin hier. Marcie freut sich auf die Hochzeit, und wir freuen uns mit ihr. Bitte geh mir aus dem Weg.“

    Er musterte sie viel zu aufmerksam mit seinen verdammten kristallblauen Augen und sagte zunächst keinen Ton. Er bewegte sich auch nicht von der Stelle. Oder doch? Schob er leicht das Becken nach vorn? War er ihr noch näher gekommen? Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren und schluckte. Sie saß in der Falle.

    „Wir sollten reden“, sagte er schließlich mit dieser tiefen Stimme, mit der er ihr früher unerhörte Versprechen an viel zu vielen öffentlichen Orten wie diesem ins Ohr geflüstert hatte.

    „Hör mal, Bobby.“ Sie hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest. „Ich weiß, dass du die Sache zwischen uns um Marcies willen in Ordnung bringen willst. Schon erledigt. Alles vergessen und vergeben. Es gibt nichts, worüber wir noch reden müssten. Willkommen daheim. Du siehst gut aus. Dir gefallen meine Haare. Prima. Wir sehen uns dann beim Abendessen nach der Hochzeitsprobe.“

    Völlig unbeeindruckt wich er keinen Schritt zurück. „Einfach so? Die Vergangenheit liegt hinter uns?“

    „Richtig.“ Sie versuchte zu lächeln, es misslang ihr kläglich. „Alles ist gut.“

    Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen über ihrem Kopf ab und ließ keinen Zweifel daran, dass er sich damit nicht zufriedengeben würde, denn er rückte näher an sie heran. Nur noch Zentimeter trennten sie.

    „Dann sollte es kein Problem für dich sein, nach oben zu kommen und etwas mit mir zu trinken“, schlug er vor. „Um der alten Zeiten willen.“

    Jennifer konnte kaum noch atmen. Ihr drehte sich der Kopf. Sie hatte einen schweren Tag gehabt und dann auch noch herausgefunden, dass ihre beste Freundin, der sie blind vertraut hatte, sich heimlich mit dem Verräter Bobby verbündet hatte. Jetzt stand der Mann vor ihr, dem insgeheim noch immer ihr Herz gehörte, obwohl er es ihr gebrochen hatte. Aus Angst um ihn hatte sie viele Nächte wach gelegen, als das Gerücht auftauchte, er sei bei irgendeiner militärischen Mission ums Leben gekommen. „Nein“, sagte sie entschieden und hätte ihm beinahe die Hand auf die Brust gelegt. „Das will ich nicht, Bobby.“

    Er nahm ihre Hand und drückte sie auf seine muskulöse Brust. „Du kannst mich berühren. Ich habe dich nie gebissen. Es sei denn, du hast es gewollt. Das weißt du.“

    Ihre Handfläche schien zu glühen. Energisch schob sie ihn weg. „Verdammt, Bobby Evans. Ich weiß nicht, was du zu beweisen versuchst. Ich will dich nicht berühren. Ich will auch nicht, dass du mich beißt oder mir Komplimente über meine Frisur machst. Du bist damals weggegangen. Gut. Das ist geschehen, und jetzt ist nichts mehr zwischen uns. Ich stehe definitiv nicht für eine kurze Bettgeschichte in der alten Heimat zur Verfügung.“ Sie straffte die Schultern. „Und jetzt lass mich vorbei, damit ich nach Hause gehen kann, bevor ich …“ Bevor ich anfange zu weinen und mich damit in Verlegenheit bringe. Erneut versuchte sie, ihn wegzuschieben. „Lass mich durch.“

    Er ließ ihre Hand los, wich aber nicht von der Stelle. „Hör mir zu, Jennifer. So hatte ich das nicht geplant“, sagte er rau.

    Sie bemerkte, dass die Gelassenheit, die er zu Schau getragen hatte, verschwunden war. Es war an der Zeit, schleunigst das Weite zu suchen, sonst würde sie noch etwas Dummes tun und ihn fragen, was genau er geplant hatte und warum. „Lass mich vorbei, Bobby“, wiederholte sie viel ruhiger, als ihr zumute war. Zu ihrer großen Erleichterung, aber auch zu ihrem Missfallen ließ er sie gehen.

    Im Lauf der Jahre hatte Bobby eine Reihe Nackenschläge einstecken müssen. Doch noch nie hatte ihn etwas so hart getroffen wie Jennifers Zurückweisung. Er musste ihr eine Menge erklären. Dazu gehörte, was in der Nacht vor sieben Jahren in ihm vorgegangen war, als er beschlossen hatte, sich bei der Armee zu verpflichten. Diese schlimme Nacht verfolgte ihn bis heute. Er hatte Jennifer verlassen, weil er sie liebte und sie beschützen wollte. Doch er bezweifelte, ihr das so einfach plausibel machen zu können. Wie ein geprügelter Hund schlich er die Treppe hoch.

    Marcie stand am Treppenabsatz und stemmte die Hände in die Hüften. „Bobby! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon heute Abend kommst?“

    „Nach der herzlichen Umarmung vorhin dachte ich, du wärst froh, mich zu sehen“, entgegnete er trocken.

    „Das bin ich, aber einen ungünstigeren Zeitpunkt hättest du dir überhaupt nicht aussuchen können. Ich hatte Jennifer gerade eben erst erzählt, dass du zur Hochzeit kommst, und fünf Minuten später tauchst du überraschend hier auf. Weißt du, wie ich jetzt dastehe? Sie denkt bestimmt, ich hätte das geplant. Sie ist total sauer auf uns. Auf mich. Und sie sollte auf keinen Fall wütend auf mich sein, denn sie ist meine Trauzeugin.“

    „Ich weiß. Ich bringe das in Ordnung.“

    „So schnell wie möglich. Ich will, dass das aus der Welt ist. Am Freitag feiern wir unsere Junggesellenparty. Jennifer hat mir geholfen, alles zu organisieren, und jetzt bist du hier reingeplatzt! Wenn sie mir die Freundschaft kündigt, weiß ich nicht, was ich tue. Du musst einen Weg finden, die Sache zu regeln.“ Marcies Stimme wurde brüchig. „Sie hat mich nicht einmal angesehen, als sie aus der Bar gestürmt ist.“

    „Ich gehe sofort zu ihr“, sagte Bobby schnell. „Wenn ich ihr erst einmal erklärt habe …“

    „Nein, nicht heute Abend. Sie braucht immer erst Zeit, um ihren Ärger zu verdauen– falls du das vergessen hast. Ich rufe sie an und erkläre ihr alles. Du gehst besser erst zu ihr, wenn sie eine Nacht über die Sache geschlafen hat.“

    „Mit der Sache meinst du mich, oder?“

    „Ja!“, sagte Marcie. „Du hast ihr das Herz gebrochen.“

    „Das wollte ich nicht.“

    „Aber du hast es getan. Und jetzt, wo du wieder da bist, braucht sie etwas Zeit für sich. Lass mich zuerst mit ihr reden. Bitte.“

    Bobby erinnerte sich sehr gut an alles, was Jennifer anging. „Ich warte bis morgen früh, dann bin ich bei ihr.“ Er ging an Marcie vorbei zurück in das Lokal, um ihr keine Chance zu geben, ihm zu widersprechen.

    Er war von einem alkoholkranken Vater großgezogen worden und hatte befürchtet, eines Tages genau wie er zu werden. Davon hatte der alte Säufer ihn in jener düsteren Nacht überzeugt, und er hatte befürchtet, Jennifers Leben zu zerstören. Inzwischen war ihm klar, dass weder er noch sie ihre Beziehung wirklich hinter sich gelassen hatten. Er würde nicht wie früher vor der Zukunft davonlaufen oder zulassen, dass Jennifer das tat. Er musste herausfinden, was hätte sein können. Nach dem Wiedersehen mit ihr wusste er, dass es ihr genauso ging, auch wenn sie noch nicht bereit war, das zuzugeben.

    Verschlafen drückte Jennifer auf die Schlummertaste ihres Weckers und sah auf die Digitalanzeige. Es war halb sieben Uhr morgens, und sie musste in zwei Stunden in ihrer Tierarztpraxis sein. Als sie schließlich die Decke wegschob, sprang ihre Katze zu ihr aufs Bett und schnurrte laut. „Ich weiß, Julie. Du willst dein Frühstück.“ Nachdem die Katze ihre morgendlichen Streicheleinheiten bekommen hatte, setzte Jennifer das Kätzchen auf den Boden und nahm ihr Handy vom Nachttisch. Widerwillig schaltete sie es ein.

    Marcie hatte am Abend zuvor ein halbes Dutzend Mal angerufen, aber sie hatte ihrer Freundin nichts zu sagen. Zumindest nicht, bis ihr Ärger verraucht war. Offensichtlich dachte Marcie, dass die bevorstehende Hochzeit ihr das Recht gab, zu tun, was immer sie wollte. Die Sache mit Bobby ging eindeutig zu weit. Natürlich musste sie ihm auf der Junggesellenparty irgendwann gegenübertreten, aber dazwischen lag ein Tag voller Arbeit. Das würde sie ablenken und ihr Zeit geben, um über ihre verletzten Gefühle hinwegzukommen. Sie schlüpfte in ihre pinkfarbenen Slipper und zog den pinkfarbenen knielangen Morgenmantel über.

    Wenn sie schlecht geschlafen hatte, war sie immer gereizt. Heute Morgen war sie jedoch nicht nur gereizt, sondern extrem schlecht gelaunt. Die Tatsache, dass sie Bobby immer noch wollte, machte ihr schwer zu schaffen. Schnell putzte sie sich die Zähne. Danach ging sie in die dunkelblau eingerichtete Küche. Sie brauchte viel Kaffee, bevor sie duschte. Als sie Wasser in die Maschine füllen wollte, klopfte es an der Wohnungstür. Sie erstarrte. Ihr Herz raste. Das konnte nur Bobby sein.

    Entschlossen ging sie zur Tür und zog den Gürtel ihres Morgenmantels fester. Sie konnte das. Sie konnte Bobby gegenübertreten und stark sein. Sie war stark. Sie war glücklich. Bobbys Auftauchen änderte überhaupt nichts daran. „Wer ist da?“

    „Ein Mann, der Geschenke bringt.“

    Als sie seine allzu vertraute Stimme hörte, schnellte ihr Puls nach oben. Dass er sie noch immer allein mit seiner Stimme mühelos auf Touren bringen konnte, regte sie fast genauso auf wie die Vorstellung, dass er tatsächlich mit einem Geschenk vor der Tür stand. Dachte er wirklich, auf diese Weise sieben Jahre des Schweigens ungeschehen machen zu können? „Geh weg, Bobby!“ Ihre Stimme klang heiser. „Ich will kein Geschenk– was auch immer es ist.“

    „Dieses willst du“, versicherte er. „Dafür garantiere ich.“

    „Nein“, erwiderte sie streng. Aber ich will dich. Sie hasste ihn dafür, dass er nach all dieser Zeit noch so viel Macht über sie hatte. „Verschwinde, Bobby.“

    Nach kurzem Schweigen entgegnete er: „Venti White Mocha, extraheiß, ohne Milchschaum und Schlagsahne.“

    Jennifer war baff. Er hatte wirklich Nerven, am frühen Morgen mit ihrem Lieblingskaffee bei ihr aufzukreuzen. Das war Bestechung. Sie vergaß ihre ungekämmten Haare und dass sie nur einen Morgenmantel und kein Make-up trug. Sie vergaß sogar ihre Sorge, bei einem Wiedersehen mit ihm die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren. Um ihm gehörig den Kopf zu waschen, riss sie die Tür auf, doch sein Anblick verschlug ihr die Sprache.

    Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt da, sah zum Anbeißen und gefährlich sexy aus. Er trug Jeans, war unrasiert und zwinkerte ihr zu. In den Händen hielt er einen Kaffeebecher und eine Schachtel mit ihren Lieblingsdonuts. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass ihm ihr Herz schon viel zu lange gehörte. Er verdiente ihre Liebe nicht, nachdem er sie ohne jede Erklärung verlassen hatte. Daher war es gut, dass er wegen Marcies Hochzeit nach Hause gekommen war. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, ihm gegenüberzutreten und ein für alle Mal über ihn hinwegzukommen.

2. KAPITEL

    Sein Blutdruck schoss in die Höhe, als Jennifer ihm die Tür öffnete. Der knappe Morgenmantel, den sie trug, gab den Blick auf ihre Beine frei und umschmeichelte ihre Kurven. Bobby war total heiß auf sie, aber sein Verlangen ging weit über die körperliche Ebene hinaus. Sofort erinnerte er sich daran, wie sie früher in seinen Armen aufgewacht war und wie sie das Leben miteinander geteilt hatten.

    „Ein Friedensangebot.“ Er deutete auf den Kaffee und die Schachtel mit Jennifers Lieblingsdonuts. „Als Ausgleich dafür, dass ich gestern Abend unerwartet aufgetaucht bin. Ich konnte Marcie wegen eines Funklochs vorher nicht mehr per Handy erreichen. Sie ist sauer auf mich, weil sie deshalb Probleme mit dir bekommen hat. Sie wusste nicht, dass ich früher in die Stadt komme, Jen.“

    Jennifer biss sich auf die volle Unterlippe, an der er gern selbst geknabbert hätte. So wie vor vielen Jahren. Danach hatte er immer sanft über ihre Lippe geleckt. Er betrachtete ihren Mund. Dann fiel sein Blick auf ihre Brust, die sich mit jedem Atemzug langsam hob und senkte.

    „Das funktioniert nicht.“ Jennifer reckte störrisch ihr Kinn vor.

    Bobby sah ihr an, dass sie sich verzweifelt an ihren Entschluss klammerte, ihn auf Distanz zu halten. Das bedeutete, es funktionierte. Er lächelte sie freundlich an. „Oh, nun komm schon, Jen. Lass mich reinkommen.“

    Sie musterte ihn argwöhnisch. „Wenn ich dich reinlasse, dann nur, weil ich den Kaffee und die Donuts haben will. Sonst nichts.“

    Ja. Das ist ein Ja. „In Ordnung.“ Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging er mit der festen Absicht auf sie zu, nach dem Frühstück viel mehr aus diesem Morgen zu machen. Wie er vorhergesehen hatte, wich sie zurück und gab ihm notgedrungen den Weg frei. Dennoch war er ihr so nahe gekommen, dass er ihren blumigen Duft wahrnehmen konnte. Einen Duft mit einem Hauch Jasmin, den er sich während der vergangenen sieben Jahre sicher eine Million Mal in seiner Fantasie vorgestellt hatte.

    Als er im Flur war, widerstand er dem Drang, sich zu Jennifer umzudrehen. Sie stand in seiner Reichweite, aber er durfte der Versuchung nicht nachgeben. Selbst wenn er die Hände freihätte, wäre es viel zu früh, sie zu berühren. Die Zeit dafür würde kommen, also ging er den Flur hinunter. Er war entschlossen, wieder einen Platz in ihrem Leben einzunehmen. Der erste Schritt dazu war, sich Zutritt zu ihrem Heim und in ihre Privatsphäre zu verschaffen. Er wollte wissen, wie sie jetzt lebte und ob sie sich verändert hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass sie selbst so früh am Morgen schöner war denn je.

    „Bobby!“, wandte sie ein. „Du kannst hier nicht einfach so eindringen.“ Dann viel die Tür ins Schloss. Ihre Stimme klang atemlos und sexy, als sie ihn einholte und sagte: „Wir können die Donuts an der Küchentheke essen.“

    Lässig ging er die paar Stufen in das tiefer gelegene, behaglich eingerichtete Wohnzimmer hinunter, in dem die Farbe Blau vorherrschte. Jennifer liebte diese Farbe. Ihr früheres Schlafzimmer war ganz in Dunkelblau gehalten gewesen. Sie hatte darauf bestanden, dass es ein „Samtblau“ sei. Plötzlich fiel ihm ein, wie er sie geküsst und ihr gesagt hatte, dass ihre Lippen samtweich seien, um sie dann auf der „samtblauen“ Bettdecke zu lieben. Er setzte sich auf das Sofa und stellte den Kaffee und die Donuts auf den Tisch. Dann legte er eine Hand auf das Polster und strich langsam darüber. „Ist das dunkel- oder samtblau?“ Als sie errötete, wusste er, dass sie sich noch genauso gut an diesen Tag erinnerte wie er. „Komm, setz dich zu mir“, bat er und bewahrte sie so vor einer Antwort.

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, starrte das Sofa, seine Hand und den Kaffee an. „Warum bist zu zurückgekommen, Bobby?“

    Das war eine Fangfrage. Wegen Marcies Hochzeit, könnte er antworten, das entsprach zum Teil der Wahrheit, war aber vor allem ein Vorwand. Das wussten sie beide. Er hatte Jennifer noch nie belogen und würde jetzt nicht damit anfangen. Außerdem gab es keine simple Antwort. Er hatte einfach zurückkommen und sie sehen müssen, doch es war noch viel zu früh, ihr das zu sagen. „Was ist verkehrt daran, wenn alte Freunde zusammen frühstücken?“, meinte er stattdessen. „Der Kaffee wird kalt.“

    „Alte Freunde? Sind wir alte Freunde?“

    Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen. Die sexuelle und emotionale Spannung war fast greifbar. „Sind wir das nicht?“, forderte er sie heraus.

    Jennifer wirkte unentschlossen und ging einer Antwort aus dem Weg. „Ich sollte mich anziehen.“

    „Ich habe absolut nichts dagegen, wenn du deinen Morgenmantel anbehältst“, neckte er sie sanft. Obwohl er sie in der Vergangenheit schon unzählige Mal nackt gesehen hatte, wurde sie rot.

    „Bobby“, ermahnte sie ihn.

    „Tut mir leid“, meinte er ehrlich. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, aber er wollte sie. „Ich konnte nicht widerstehen. Ich verspreche, nicht hinzuschauen.“ Als sie ihn ungläubig ansah, hob er die Hände. „Okay, okay, ich hör schon auf.“ Er rieb sich über das Kinn und gab sich geschlagen. „Wie wäre es, wenn ich verspreche, nicht lange zu bleiben?“

    Nachdenklich musterte Jennifer ihn. „Ich weiß nicht, ob ich dir etwas an den Kopf werfen oder einfach den Kaffee trinken und die Donuts essen soll.“

    „Ich schlage vor, dass du dir eine Dosis Koffein genehmigst, bevor du weitere Schritte unternimmst.“

    „Kein schlechter Vorschlag.“ Sie setzte sich auf das andere Ende des Sofas und trank einen Schluck Kaffee. „Okay. Im Moment ist es tatsächlich viel besser, den Kaffee zu trinken, als dir etwas an den Kopf zu werfen.“

    „Gut zu hören.“

    Jennifer blinzelte. „Danke. Die Dosis Koffein habe ich gebraucht.“

    „Das hast du jeden Morgen gesagt.“

    „Ohne meinen Kaffee bin ich wohl noch nie zu genießen gewesen“, gab sie zu und griff nach einem Donut, der mit Schokolade glasiert war.

    „Einige Dinge ändern sich vermutlich nie“, neckte er sie. Er wollte sie küssen, schmecken, sie auf das Sofa legen und jeden Zentimeter ihres Körpers spüren. Nur mit Mühe hielt er sich zurück.

    „Bobby …“ Sie biss sich auf die Unterlippe.

    „Du hast Schokolade am Mund“, sagte er und nutzte es aus, dass sie in der einen Hand den Kaffee und in der anderen den Donut hielt. Er beugte sich zu ihr und wischte die Schokolade mit einem Finger weg, obwohl er sich danach sehnte, sie ihr von den Lippen zu lecken. Stattdessen leckte er seinen Finger ab. „Gut.“

    „Stopp.“ Jennifer stellte den Kaffeebecher ab und legte den Donut zurück in die Schachtel. „Ich weiß, worauf das hinauslaufen soll.“

    „Und das wäre?“

    Sie schaute ihn finster an. „Bobby.“

    Er beugte sich ein bisschen näher zu ihr. „Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst. Selbst wenn du böse bist.“

    „Ich bin nicht böse.“ Jennifer stand auf. „Und Sex mit dir kommt für mich nicht infrage. Ich bin nicht der Typ für eine kurze Affäre für die nächsten zwei Wochen.“

    „Warte. Haben wir über Sex geredet, und ich wusste nichts davon? Was die zwei Wochen angeht, stimme ich dir zu.“ Bobby senkte verführerisch die Stimme. Er fand Jennifer einfach entzückend. Sie war völlig durcheinander und kurz davor, ihm den Hals herumzudrehen. „Zwei Wochen wären niemals genug.“

    Perplex starrte sie ihn an und machte den Mund auf, um etwas zu erwidern. In dem Moment klingelte ihr Handy in der Tasche des Morgenmantels.

    „Du weißt, dass es Marcie ist“, sagte er. „Du solltest mit ihr reden und sie aus ihrer Misere erlösen. Sie denkt, dass du auch auf sie böse bist.“

    „Ich bin böse auf sie.“

    „Sie wusste nicht, dass ich komme.“

    „Marcie wusste nicht, dass du schon gestern Abend kommen wolltest, aber sie hat zugegeben, dass ihr beide jahrelang miteinander Kontakt hattet– wovon ich nie etwas wusste.“ Jennifers Stimme wurde eine Sekunde lang brüchig. „Das sollte keine Rolle spielen, aber Marcie war offensichtlich klug genug zu wissen, dass es eine Rolle spielt. Ich fühle mich hintergangen, und am liebsten würde ich dir etwas an den Kopf werfen. Und ich bin sauer auf mich, weil mir das alles nicht egal ist, obwohl es das sein sollte.“ Sie hob hilflos die Hände. „Ich gehe unter die Dusche. Bitte sei nicht mehr hier, wenn ich zurückkomme.“

    Es spielte eine Rolle, weil er ihr noch etwas bedeutete, das war Bobby klar. Das hieß, er hatte zwei Optionen. Entweder gab er ihr Zeit, wie Marcie es ihm nahegelegt hatte, oder er tat, was er in der Vergangenheit getan hätte, ging zum Angriff über und ließ keinen Zweifel daran, was er wollte. Er entschied sich für die Frontalattacke, stand auf, zog Jennifer in seine Arme und küsste sie. Sie schmeckte wie Tee mit Honig an einem heißen Sommertag. Anfangs leistete sie Widerstand, doch in dem Moment, als er mit seiner Zunge über ihre strich, gab sie sich seinem Kuss hin. Als ihr Handy erneut klingelte, ließ er eine Hand auf ihren Rücken gleiten, mit der anderen angelte er das Handy aus der Tasche ihres Morgenmantels. Er zwang sich, den Kuss zu beenden. „Rede mit Marcie. Du bist böse auf mich, nicht auf sie. Sie braucht dich.“ Er gab Jennifer das Handy, sah sie einen Augenblick an und drehte sich dann um, um ihre Wohnung zu verlassen.

    „Komm nicht wieder zurück, Bobby“, rief sie ihm nach.

    Er hielt inne und wandte sich ihr noch einmal zu. „Ich bin bereits zurückgekommen.“ Er verließ ihre Wohnung, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der atemberaubende Kuss hatte deutlich gemacht, dass sie noch immer verrückt nacheinander waren. Im Moment musste es ihm genügen, dass sie ihre Freundschaft mit Marcie kittete. Morgen war ein weiterer Tag, an dem er seine Chance bekommen würde. Da war er sicher.

    „Du weißt, dass du ihn immer noch willst“, sagte Marcie.

    Seit dem Kuss waren viele Stunden vergangen. Jennifer stand in Marcies Küche und bereitete Schokoladenmousse für die Junggesellenparty am kommenden Abend zu. Das weitläufige Grundstück mit dem Haus im Rancherstil, in dem früher Marks Eltern gelebt hatten, war perfekt für diesen Spaß. Sie zog eine Grimasse und deutete mit dem Löffel auf ihre Freundin. „Ich will ihn nicht mehr. Und wenn ich gewusst hätte, dass du mir damit in den Ohren liegst, hätte ich mich nicht bei dir entschuldigt und wäre nicht hergekommen.“

    Marcie kostete von der Mousse. „Mm. Schmeckt das gut.“ Ihre Augen strahlten. „Doch. Du hättest dich entschuldigt. Denn auch wenn du stur sein kannst, bist du eine gute Freundin. Und du willst Bobby immer noch.“

    Jennifer funkelte ihre Freundin an, ignorierte deren Behauptung und leckte den Löffel ab. Als sie merkte, dass sie sich dabei vorstellte, die Schokoladencreme von Bobbys Körper zu schlecken, ließ sie den Löffel in die Spüle fallen, als wäre er siedend heiß. „Ich sollte Mark helfen, den Champagner aus meinem Wagen zu holen.“

    „Damit du dein Auto zurückbekommst und vor dieser Unterhaltung flüchten kannst? Vergiss es.“ Marcie lächelte teuflisch. „Warum gehst du nicht einfach mit Bobby ins Bett, damit du ihn dir endgültig aus dem Kopf schlagen kannst? Das würde es uns allen leichter machen.“

    „Hörst du jetzt damit auf?“ Jennifer stemmte die Hände in die Hüften und wurde so daran erinnert, dass sie extra ihre Lieblingsjeans zu diesem Anlass angezogen hatte, die schwarze, weil die ihren Hintern knackiger aussehen ließ als die blaue. Es wäre immerhin möglich, dass Bobby auftauchte.

    „Ja, mach ich, wenn du mit deiner Vermeidungsstrategie aufhörst“, konterte Marcie. „Zieh einen Schlussstrich unter die Sache mit Bobby, und orientiere dich neu.“ Sie hob eine Hand, als Jennifer widersprechen wollte. „Sag mir nicht, dass du das längst getan hast, denn wir wissen beide, dass es nicht stimmt. Jetzt hast du die Gelegenheit dazu. Schlaf mit ihm. Dann hast du wenigstens die Genugtuung zu wissen, dass du nach dem Sex einfach weggehen kannst, so wie er es damals getan hat. Sexuelle Energie ist sehr heilsam.“

    „Oh, du meine Güte“, platzte Jennifer heraus. „Genug von der heilsamen Energie.“

    „In Ordnung.“ Marcie nahm eine Flasche Champagner aus einer Kiste, die auf dem Boden stand. „Dann versuchen wir es mal damit, dass du dir Mut antrinkst, um ein bisschen lockerer zu werden.“

    Jennifer starrte ihre Freundin aufgebracht an. „Ich muss nicht lockerer werden, weil ich nicht mit Bobby schlafen werde. Das habe ich dir doch schon gesagt.“

    „Niemals?“

    Ihr Herz schien eine Sekunde lang stillzustehen. Das war Bobbys Stimme hinter ihr. Sie sah in Marcies viel zu amüsiertes Gesicht und murmelte kaum hörbar: „Ich bringe dich um.“ Dann wirbelte sie herum. Bobby sah wie die pure Sünde aus, dabei trug er einfach Jeans und ein Hemd. „Niemals“, versicherte sie ihm, hatte aber weiche Knie.

    Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Niemals ist eine lange Zeit. Ich behalte mir das Recht vor, zu versuchen, deine Meinung zu ändern.“

    Plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Sie wollte, dass er sie wollte. Sie wollte ihn wieder küssen. So sehr, dass es ihr Angst machte. Wie leicht er ihr wieder das Herz brechen konnte, jagte ihr einen furchtbaren Schrecken ein.

    Marcie räusperte sich. „Bobby wärst du so nett, zusammen mit Mark unsere Autos auszuladen?“

    „Sicher. Wo sind die Schlüssel?“

    „Mark hat meine Autoschlüssel. Ist dein Auto abgeschlossen, Jen?“

    Sie nickte. „Ich hole den Schlüssel.“ Sie konnte nur zu ihrer Handtasche im engen Flur gelangen, wenn sie sich an Bobbys muskulösem sexy Körper vorbeischlängelte. Genauso wie er ihr jetzt im Weg stand, blockierte er in ihrem Kopf den Weg in die Zukunft. Verdammt, Marcie hatte recht. Sie war noch längst nicht über Bobby hinweg. „Sie sind in meiner Handtasche.“ Mit einer Handbewegung forderte sie ihn auf vorzugehen. „Ich folge dir nach draußen.“

    Er blieb noch einen Moment stehen. Sein Blick fiel auf ihren Mund, und sie fragte sich, ob er daran dachte, dass er sie geküsst hatte. Schließlich trat er zurück in den Flur und deutete ihr an, sie solle vorausgehen.

    „Ladies first.“

    Er ließ ihr nur sehr wenig Platz und hob herausfordernd die Augenbrauen. In diesem Augenblick begriff Jennifer, dass Marcie auch in dem anderen Punkt recht hatte. Was immer passierte, musste zu ihren Bedingungen geschehen. Sie musste Bobby und der Vergangenheit ins Gesicht sehen. Also straffte sie die Schultern und marschierte los, während sie an ihre schwarze Jeans dachte, in der sie vor ihm herumstolzierte. Sie fragte sich, ob er sie noch immer attraktiv fand. Vermutlich, sonst hätte er sie wohl nicht geküsst. Es sollte ihr egal sein, aber sie wusste, dass es das definitiv nicht war.

    Obwohl sie nur Zentimeter davon entfernt war, ihn zu berühren, richtete sie den Blick nach vorn und weigerte sich, ihn anzusehen. Es kam ihr vor, als würde sie ihn spüren, als sie an ihm vorbeiging, und sie stellte sich vor, ihn zu berühren. Ihre Haut prickelte. Und dann nahm sie seinen würzigen und sehr maskulinen Duft wahr, an den sie sich so gut erinnerte. Sie kannte den Namen des Eau de Cologne. Die Kombination, wie es sich mit seinem Körperduft zu einem Aphrodisiakum vermischte, brachte sie fast um den Verstand.

    Jennifer nahm ihre Handtasche vom Tisch neben der Tür und drehte sich um. Bobby stand direkt hinter ihr. Sie schluckte. Er war ihr so nah, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie steckte definitiv in Schwierigkeiten. Ihm aus dem Weg zu gehen war offensichtlich keine Option, aber sie würde auch keinen Sex mit ihm haben. Sie hielt die Schlüssel hoch. „Ich begleite dich nach draußen.“ Ja, dachte sie, und sobald der Champagner ausgeladen ist, fahre ich nach Hause. Sie musste ihm aus dem Weg gehen.

    Mark kam in den Flur. „Ich habe die Anweisung, alle Champagnerkisten aus den Autos zu holen.“ Er sah Bobby an und schüttelte ihm die Hand. „Hallo.“

    „Hast du Marcie schon zu einem Fallschirmsprung überredet?“, fragte Bobby.

    „Nein, sie ist zu feige“, antwortete Mark. „Aber ich bin auf jeden Fall dabei. Wann geht es los?“

    Marcie kam eilig an Marks Seite und funkelte ihn an. „Untersteh dich. Du absolvierst vor unserer Hochzeit keinen Fallschirmsprung! Du bist ein Computerprogrammierer, der zu einem Barbesitzer geworden ist. Und obwohl das für deine Vielseitigkeit spricht, gehörst du nicht wie Bobby zu den Special Forces.“

    Jennifer hatte nicht einmal gewusst, dass Bobby einem Sondereinsatzkommando angehörte. Ihr wurde leicht flau im Magen.

    „Trotzdem werde ich einen Sprung versuchen, solange Bobby hier ist und an meiner Seite sein kann“, widersprach Mark. „Und du könntest ruhig mitkommen, denn wenn mir was passiert, muss die Hochzeit ohnehin abgesagt werden.“

    „Mark!“, rief Marcie empört.

    Bobby und Jennifer wechselten einen Blick und verschwanden nach draußen, wo es noch immer heiß war.

    Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, meinte Bobby: „Ich wünschte, ich hätte gestern Abend nicht das Thema Fallschirmspringen angesprochen. Seitdem streiten sie ständig miteinander.“

    „Sie bekommen kalte Füße“, erklärte Jennifer. „Das passiert öfter vor Hochzeiten und ist nicht dein Fehler. Außerdem geht das schon ein paar Tage so.“ Als sie neben ihrem blauen Mazda 626 stehen blieben, holte sie tief Luft und sah Bobby an. „Das ist der Grund, weshalb ich unsere Vergangenheit wirklich hinter mir lassen will, Bobby. Die nächsten zwei Wochen geht es um Marcie und Mark, nicht um uns. Ich schlage vor, dass wir einen Waffenstillstand schließen.“

    Er schaute sie an. „Einverstanden. Waffenstillstand. Als Erstes könnten wir gemeinsam überlegen, wie ich die Sache mit dem Fallschirmsprung wieder hinkriege. Mark ist definitiv dazu entschlossen, und sie ist definitiv dagegen. Warum überzeugst du Marcie nicht davon, einfach mitzukommen?“ Er hob die Augenbrauen. „Ein flotter Vierer, hm?“

    Sie ignorierte den Scherz. „Marcie regt allein schon die Idee auf. Druck auf sie auszuüben hat keinen Sinn.“

    „Nun, ich habe den Ausdruck in Marks Blick gesehen. Er ist darauf aus, etwas zu beweisen, und lässt sich nicht davon abbringen. Wir können die Sache so beenden, wie ich es gesagt habe. Begleite uns, und überzeuge Marcie davon, ebenfalls mitzukommen.“

    Jennifer schüttelte den Kopf. „Ich soll aus einem Flugzeug springen? Niemals. Das habe ich viel zu wenig unter Kontrolle.“

    „Du kannst einen Tandemsprung mit mir machen. Dann habe ich die Kontrolle und sorge für deine Sicherheit.“

    Bobby hätte die Kontrolle. Genau das war ihr Problem. Er hatte immer die Kontrolle. Nicht nur, als er sie verlassen hatte und während der letzten sieben Jahre, in denen sie ihn insgeheim gewollt, gebraucht und sich Gedanken um ihn gemacht hatte, sondern auch jetzt. Sie war es, die vor ihm wegrannte, doch sie musste die Kontrolle übernehmen und mit der Gegenwart zurechtkommen.

    „Du kannst mir vertrauen“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. „Als ich weggegangen bin …“

    Jennifer griff zum einzig probaten Mittel, das ihr zur Verfügung stand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie legte eine Hand auf seine breite Brust, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Jetzt übernahm sie die Kontrolle. Sie hatten sich damals nicht wirklich geliebt. Liebe war ehrlich und von Dauer. Sie waren heiß aufeinander gewesen. In diesem Moment ging es nur um ihre Lust auf ihn. Der Mann, mit dem sie den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte, war zwei Wochen lang hier. Sie wäre eine Idiotin, wegzurennen und sich dieses sexuelle Vergnügen entgehen zu lassen. Nein, sie würde voll und ganz auskosten, was er ihr zu bieten hatte, und sich dann von ihm verabschieden.

    Dieser Kuss war der Anfang. In dem Moment, in dem sie seine Lippen mit ihren berührte, zog Bobby sie an sich und vertiefte den Kuss. Er strich durch ihre Haare, streichelte ihren Rücken und ließ sie seinen harten, muskulösen Körper spüren. Sie seufzte vor Verlangen. Natürlich hatte sie ihn nicht nur geküsst, um ihn zum Schweigen zu bringen, sondern auch, weil sie sich nach ihm sehnte und ihn haben wollte. Aus demselben Grund schob sie eine Hand unter sein Hemd und strich über seine glatte Haut.

    Diese Lust auszuleben und zu genießen war so viel besser, als über die Vergangenheit zu reden. Er wusste genau, wo er sie berühren musste, und sie wusste genau, wo sie ihn berühren musste. Sie hatte den heißen Sex mit Bobby nie vergessen können. Als sie sich an ihn schmiegte, stiegen Bilder von ihren leidenschaftlichen Liebesspielen vor ihrem geistigen Auge auf.

    „Jennifer“, murmelte er schließlich und starrte sie an. „Ich …“

    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Sag nichts, sondern küss mich.“

    „Bobby!“, rief Marcie von der Haustür aus. „Ein Mann am Telefon will dich dringend sprechen.“

    „Verdammt.“ Er nahm ihre Hand in seine und küsste sie. „Entschuldige. Ich habe dem Militär eine Notfallnummer hinterlassen. Ich bin beurlaubt, aber …“

    „Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen.“ Jennifer war ungeheuer erleichtert. Denn sie hatte dieses Spiel angefangen, ohne es zu planen.

    „Bobby!“, rief Marcie erneut.

    Er musterte sie misstrauisch aus kristallblauen Augen. Offensichtlich überlegte er, was sie als Nächstes tun würde. Nach kurzem Zögern küsste er sie noch einmal.

    „Bleib hier“, sagte er entschlossen. „Wir müssen reden.“ Dann lief er schnell zum Haus.

    Sie sah ihm nach und entschied, die Vergangenheit zu ignorieren. Es war einfacher so. Nein, sie würden nicht reden, sondern einfach im Bett auf ihre Kosten kommen– allerdings zu ihren Bedingungen. Die Party am kommenden Abend war eine ideale Gelegenheit, um Spaß zu haben und ein Abenteuer zu erleben. Sie stieg in ihr Auto und fuhr los. Die Kiste Champagner im Kofferraum konnte warten. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich ausmalte, wie sie die Schokoladenmousse in ihre erotischen Pläne einbeziehen könnte. Sie würde sie langsam und genüsslich von Bobbys Körper lecken.

    Bobby hatte bisher noch keine Frau getroffen, die er so begehrte wie Jennifer. Weder vor noch nach der Beziehung mit ihr. Das Blut in seinen Adern schien sich in ihrer Nähe in glühende Lava zu verwandeln. Er war so versessen darauf, das Telefongespräch hinter sich zu bringen und zu ihr zurückzukehren, dass er zur Tür joggte. Doch als er hörte, dass sie wegfuhr, blieb er wie angewurzelt stehen und sah ihrem Auto hinterher. „Verdammt.“ Er hatte sie in den Armen gehalten. Sie hatte ihn geküsst und war im nächsten Moment verschwunden– so unvermittelt und ohne ein Wort, wie er sich vor sieben Jahren aus dem Staub gemacht hatte. Er verdiente es, angetörnt und dann stehen gelassen zu werden. Er verdiente alles, was sie ihm antat.

    Er kämpfte gegen den Drang an, zum Ende der Einfahrt zu rennen, um ihr den Weg abzuschneiden und ihr das zu sagen– und noch mehr. Aber wenn die Armee rief, war ein Soldat zur Stelle– selbst wenn er darüber nachdachte, nicht wieder in den Dienst einzutreten. Besonders da er wusste, worum es sich bei diesem Anruf handelte. Er war erst ein paar Stunden lang in der Stadt gewesen, als er trotz seiner Beurlaubung einen „offiziellen Befehl“ erhalten hatte. Er sollte einem Mann namens Rocky Smith auf den Zahn fühlen, dem das Fallschirmsportunternehmen „Texas Hotzone“ in San Marcus, gut vierzig Kilometer entfernt von Austin, gehörte. Anscheinend stand der ehemalige Soldat der Special Forces mit einem mexikanischen Drogenbaron in Verbindung. Wegen dieser Order war er überhaupt erst auf die Idee gekommen, mit Mark zum Fallschirmspringen zu gehen.

    Als er an den Verandastufen ankam, erwartete ihn Marcie bereits am Treppenabsatz. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. „Jennifer ist mit dem Champagner weggefahren. Was hast du mit ihr angestellt?“

    Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. „Nichts.“ Er hatte allerdings viel mit ihr anstellen wollen. Jeden Zentimeter ihrer Haut küssen zum Beispiel.

    Marcie sah ihn skeptisch an und reichte ihm das Telefon. Er bekam die Anweisung, über eine abhörsichere Telefonverbindung erneut Kontakt aufzunehmen, und legte auf.

    „Das war alles?“, fragte sie perplex.

    Er nickte. „Ich soll Meldung machen.“

    „Nicht jetzt?“

    „Nein, am Tag nach der Hochzeit“, meinte Bobby. Tatsächlich hatte er ein paar Tage mehr Zeit, sich zu entscheiden, ob er sich für eine weitere Dienstzeit als Soldat verpflichtete. „Weißt du, wenn du weiterhin so aufgewühlt und gereizt bist, wirst du Mark noch vertreiben, bevor er dir sein Jawort gegeben hat.“

    Marcie machte den Mund auf, um zu protestieren, machte ihn dann aber wieder zu. „Ich weiß.“

    „Ihr seid beide nervös und aufgeregt“, meinte Bobby. „Wenn dein zukünftiger Ehemann zum Fallschirmspringen gehen will, um der Hektik rund um den großen Tag einige Stunden lang zu entgehen, solltest du ihn nicht zurückhalten. Begleite ihn.“

    „Ich will nicht, dass er sich verletzt.“

    „Ihm passiert nichts. Und dir auch nicht. Versöhne dich mit ihm. Jetzt sofort. Rede mit ihm, und sorge dafür, dass die Hochzeit auch wirklich stattfindet, wegen der ich hergekommen bin. Wir sehen uns morgen.“

    Als Marcie nickte und ins Haus ging, machte Bobby sich auf zu seinem Leihwagen. Er musste sich mit seinem Vorgesetzten beim Militär in Verbindung setzen, um zu berichten, was er bisher über Rocky in Erfahrung gebracht hatte. Jennifer arbeitete am kommenden Tag, also setzte er auf die Party am Abend, um sie zurückzugewinnen. Eigentlich war er froh über die Unterbrechung. Er war im Begriff gewesen, ihr sein Verhalten in der Vergangenheit zu erklären, doch es war wichtig, vorher sicherzustellen, dass sie ihm ohne Vorbehalte zuhörte.

3. KAPITEL

    Als die Party startete, war Jennifer für ihren Plan, Bobby zu verführen, bestens gerüstet. Sie trug Cowboystiefel und hellblaue Röhrenjeans, die sie extra gekauft hatte. Dazu hatte sie sich für das rosafarbene, schmal geschnittene T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt und den BH von „Victoria’s Secret“ entschieden, weil sie wusste, dass ihre vollen Brüste darin besonders verlockend in Szene gesetzt wurden.

    Nun stand sie auf der Terrasse hinter Marks und Marcies Haus und nippte an ihrem Champagner. Wie alle anderen Gäste auch hatte sie bei der Ankunft ihren Autoschlüssel abgeben müssen. Eine Maßnahme, auf der Mark vorsorglich bestand.

    Im Garten hinter dem Haus standen die Bierfässer, dort war das Barbecue aufgebaut, lange Tische mit einem Buffet und dem Zubehör für die Margaritas standen bereit. Auf einer kleinen Tanzfläche tanzte ein Teil der zahlreichen Gäste– Freunde, und Nachbarn– ausgelassen zu Carrie Underwoods „Casanova Cowboy“, das der DJ gerade aufgelegt hatte.

    Jennifers Partystimmung wurde nur dadurch getrübt, dass Marcie sie ebenso forschend wie neugierig musterte. Da sie den ganzen Tag über in ihrer Tierarztpraxis gewesen war, hatte sie bislang den Fragen ihrer Freundin aus dem Weg gehen können.

    „Dieser Kuss gestern Abend, das tief ausgeschnittene T-Shirt heute, der pinkfarbene Lippenstift …“ Marcie nahm sich eine Erdbeere aus der Schale auf dem Tisch. „Du hast vor, mit Bobby ins Bett zu gehen und ihn dann abzuservieren, stimmt’s?“

    Sie sah Marcie finster an. „Sei so gut und kümmere dich um deinen zukünftigen Ehemann und nicht um den Mann, der früher einmal mein zukünftiger Ehemann war, es aber nicht mehr ist.“

    Ihre Freundin tauchte die Erdbeere in geschmolzene Schokolade. „Du findest ihn also noch immer zum Anbeißen?“

    Jennifer lächelte. „Vielleicht.“ Die Wahrheit war, dass sie sich inzwischen an all die sexy Dinge erinnerte, die sie miteinander getrieben hatten. Außerdem war ihr nicht aus dem Kopf gegangen, wie einfach sich das Wiedersehen mit ihm gestaltete, wenn sie es beim Sex beließen. Und genau das hatte sie vor.

    Mark kam zu ihnen. „Wir fangen gleich mit den Spielen an. Wie wäre es, wenn wir mit ‚Wahrheit oder Wagnis‘ beginnen?“

    Marcies Augen leuchteten auf. „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie fütterte Mark mit der angebissenen Erdbeere. „Tatsächlich kann ich mir alle möglichen Wagnisse vorstellen, die du für mich eingehen könntest.“

    Trotz des Partytrubels nahm Jennifer Bobbys Stimme wahr. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. Instinktiv sah sie hoch, als er durch die Tür kam, die auf die Terrasse führte. Seiner Ausstrahlung und Präsenz konnte sich niemand entziehen.

    Ohne jeden Skrupel verschlang sie ihn mit Blicken. Sie wollte absolut keinen Zweifel daran lassen, dass es ihr nur um Sex ging. Die verblichene Jeans betonte seine langen, muskulösen Beine und die schmalen Hüften, das dazu passende Jeanshemd seine breite Brust. Er hatte immer einen sehr durchtrainierten Körper mit stahlharten Muskeln gehabt und war im Lauf der Jahre nicht nur reifer, sondern auch noch aufregender geworden. Das konnte sie nicht leugnen.

    Auch sie war jetzt eine erwachsene Frau, die wusste, was sie wollte– ihn. Genauso wie einige junge Frauen, die sich in seiner Nähe versammelten. Jennifer kannte die Frauen nicht, aber es war offensichtlich, dass sie bereits beschwipst und auf ein sexuelles Abenteuer aus waren. Sie starrten Bobby an und kicherten, doch er hatte nur Augen für sie, Jennifer, und sie erwiderte seinen sinnlichen Blick.

    Als der DJ „Let’s make love tonight“ von Marvin Gaye auflegte, lächelten sie sich an. Jennifer wusste, dass sie beide dasselbe dachten: Sie würden noch an diesem Abend miteinander ins Bett gehen. Sich wortlos inmitten einer Menschenmenge mit Bobby zu verstehen war nichts Neues für sie. So war es schon immer zwischen ihnen gewesen. Sie wandte sich ab, weil ihr klar war, dass er zu ihr kommen würde. Sie konnte es kaum erwarten. Die Aussicht, ihn auszuziehen und mit ihm zu schlafen, war ungeheuer verlockend. Ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihn zu verführen hatte ihr schon immer großen Spaß gemacht. Diesmal würde sie es besonders genießen.

    „Wir stellen schon mal die Spiele zusammen.“ Marcie blinzelte ihr zu. „Viel Vergnügen bei deinen.“

    Oh, den werde ich haben, dachte sie. Als Marcie und Mark ins Haus gingen, kam Bobby an ihre Seite. Sie nahm seinen erotischen Duft wahr und erschauerte. Es war lange her, dass allein schon die Nähe eines Mannes sie scharfgemacht hatte. „Du bist gekommen.“ Sie hielt ihr Glas hoch. „Willst du was trinken?“ Sie deutete auf den Tisch. „Oder essen?“

    „Ich will nur dich.“ Er rückte näher an sie heran. „Ich bin deinetwegen gekommen“, fügte er mit tiefer, heiserer Stimme fast besitzergreifend hinzu.

    Sofort wurde ihr unglaublich heiß. „Du bist wegen Marcie und Mark hier. Wie alle Gäste.“

    „Ich gehe wegen Marcie und Mark zur Hochzeit.“ Bobby ließ sie nicht aus den Augen. „Zu dieser Party bin ich gekommen, um dich zu sehen. Genau aus diesem Grund bin ich zwei Wochen vor der Hochzeit hier aufgetaucht.“

    Jennifers Herz klopfte heftig. Sie wollte das nicht hören. Betont lässig trank sie ihr Glas aus, dabei bemerkte sie, dass ihr der Champagner zu Kopf stieg. Verärgert stellte sie es auf den Tisch, legte eine Hand auf seine Brust und erhob sich auf die Zehenspitzen, bis ihr Mund nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. Jetzt konnte sie ihn fast schmecken. Genau das wollte sie, ihn küssen, alles vergessen und sich in ihren Empfindungen verlieren. „Wenn du mir zu erklären versuchst, warum du hier bist oder warum du damals weggegangen bist, werde ich böse. Also halt den Mund, wenn du mich willst.“

    Er legte eine Hand auf ihre. Seine blauen Augen wirkten fast schwarz. „Ich will dich, aber ich halte nicht den Mund, bevor du dir angehört hast, was ich zu sagen habe. Wenn das bedeutet, dass du böse wirst, dann nehme ich das in Kauf. Damit kann ich umgehen.“

    „Ich nicht“, sagte sie. „Dann sehe ich dich also beim Abendessen nach der Hochzeitsprobe– und nicht vorher.“ Sie versuchte, ihn wegzuschieben.

    Bobby zog sie an sich und hielt sie fest. „Wir sind noch nicht fertig.“

    „Sagst du“, erwiderte Jennifer atemlos.

    „Richtig. Das sage ich.“

    „Du hast aber nichts zu sagen. Schon seit sieben Jahren nicht mehr, seit du mich verlassen hast, ohne auch nur zurückzuschauen.“

    „Ich habe an jedem Tag in diesen sieben Jahre zurückgeschaut“, entgegnete er brüsk.

    „Ich will das nicht hören.“ Dennoch ging sie mit, als er sie zur Verandatür zog. Er wollte reden? Auch gut. Dann würden sie eben reden. Sie hatte ihm eine Menge zu sagen. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien oder ihm etwas an den Kopf geworfen.

    Sie hatten noch nicht einmal die Tür erreicht, als Sally, die zierliche Kellnerin, ihnen in den Weg trat und sie aufhielt. „Die Polizei ist da! Sie wollen zu Mark und Marcie!“

    Jennifer blieb fast das Herz stehen. Das konnte nicht wahr sein. Sie hatten vorher mit allen Nachbarn geredet und angekündigt, dass es lauter werden könnte. Flehentlich sah sie Bobby an. „Lass mich los. Ich muss dafür sorgen, dass der DJ die Lautstärke drosselt!“ Im selben Moment setzte die Musik aus. Eine Polizistin mit hochgesteckten Haaren und sehr weiblicher Figur und ein breitschultriger, muskulöser Polizist betraten den Garten. Die anderen Gäste murmelten etwas und lachten leise.

    Bobby zog sie an seine Seite. „Ist es das, wofür ich es halte?“

    „Ich hoffe nicht. Marcie und Mark haben ausdrücklich darauf bestanden, dass sie nicht …“

    „Was ist los, zum Teufel?“, wollte Marcie wissen.

    „Ich bin auf der Suche nach dem Besitzer des Hauses“, sagte die Polizistin.

    „Das bin ich“, meldete Mark sich.

    Die Polizistin sah ihn streng an und trat dicht an ihn heran. „Ich fürchte, die Musik ist zu laut.“ Nur wenige Zentimeter vor ihm blieb sie stehen.

    „Hat sich jemand beschwert?“, fragte Marcie schnell. „Wir haben mit den Nachbarn geredet und …“

    „Ich beschwere mich.“ Der Polizist kam zu ihr und blieb ebenfalls nur Zentimeter entfernt von ihr stehen. „Entweder drosseln Sie die Lautstärke, oder Sie drehen die Hitze auf. Machen Sie eine entsprechende Meldung auf der Tanzfläche, Ma’am.“

    Marcie wurde blass. „Wie bitte?“ Mit leichter Panik in der Stimme wandte sie sich an ihre Freundin. „Jennifer?“

    Jennifer konnte Marcies Panik nachvollziehen. Sie hatte ihr ausdrücklich versprochen, dass es auf der Party keine Stripper geben würde, doch sie war ziemlich sicher, dass die „Polizisten“ genau das waren. Als Trauzeugin war es ihre Aufgabe, die Sache in Ordnung zu bringen. „Da muss ein Fehler passiert sein.“ Sie trat vor, doch Bobby zog sie zurück und schlang die Arme um ihre Schultern.

    „Es ist zu spät“, meinte er, als sie widersprechen wollte.

    Die Art, wie er ihre Reaktion vorhergesehen hatte, und die Art, wie er sie anfasste– so vertraut, als wäre er nie fort gewesen–, berührten sie tief. Zu ihrem Entsetzen nahm die Polizistin die Mütze ab und ließ ihr Haar über die Schultern fallen. Im nächsten Moment wurden Marcie und Mark zur Tanzfläche geführt und auf Stühle platziert. Alle Gäste versammelten sich um sie.

    Sie und Bobby blieben nebeneinander hinter den anderen Gästen stehen, waren aber noch nah genug am Geschehen, um eine gute Sicht zu haben. „Du solltest weglaufen“, meinte Jennifer. „Denn Marcie wird mir dafür die Schuld geben und dich für meinen Komplizen halten, wenn du in meiner Nähe bist.“ Sie fuhr zusammen, als Marcie dem Polizisten einen Klaps auf den Hintern gab. Er hatte ein Kleidungsstück nach dem anderen abgelegt und war inzwischen fast nackt, ebenso wie seine Kollegin. „Du meine Güte.“

    Bobby lachte. „Ich denke nicht, dass sie sauer ist. Und Mark auch nicht. Im Gegenteil. Er scheint begeistert zu sein.“

    Jennifer sah zu Mark hinüber und musste Bobby recht geben. „Das ist mir alles zu abstrus.“ Sie wandte sich ab. „Die beiden heiraten demnächst und amüsieren sich gemeinsam mit Strippern.“

    „Wir können ins Haus gehen und selbst Räuber und Gendarm spielen“, bot er amüsiert an.

    „Ich dachte, du wolltest nur reden und nicht spielen.“

    Er zog sie an sich. „Ich habe dir gesagt, dass ich nur dich will. Auf jede erdenkliche Weise.“

    Sie musterte ihn argwöhnisch. „Taten sagen mehr als Worte“, erwiderte sie. „Sex ohne jegliche Bedingungen. Entweder nimmst du das Angebot an, oder du lässt es bleiben.“

    Bobby strich über ihre Hüfte, und sie erschauerte.

    „Du hast doch gesagt, dass du nicht der Typ bist, der sich auf eine zweiwöchige Affäre einlässt. Was ist aus dieser Ansage geworden?“

    Jennifer hatte diese Szene in ihrer Fantasie schon hundertmal durchgespielt. „Ich habe entschieden, dass ich mit dir so eine Affäre haben will.“ Sie wollte ihn gerade ins Haus führen, als ein Raunen durch die Menge ging.

    „Wo ist die Trauzeugin?“, erklang die Stimme des vermeintlichen Polizisten. „Die Braut möchte, dass die Trauzeugin zu ihr kommt. Wo ist Jennifer?“, rief er.

    „Oh nein.“ Sie drehte sich zur Tanzfläche um. Bobby ließ sie los, blieb aber in ihrer Nähe. Der Stripper, der nur noch einen String trug, kam zum Rand der Tanzfläche und sah sie an.

    „Sind Sie die Trauzeugin?“

    „Ja“, antworteten die anderen Gäste unisono. „Das ist sie!“

    „Sie müssen sich auf der Tanzfläche melden. Das ist ein Befehl der Braut.“

    „Auf keinen Fall!“

    „Ich bin hier, um der Braut zu Diensten zu sein. Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, muss ich Gewalt anwenden.“

    Jennifer ergriff die Flucht, doch sie stolperte über ihre eigenen Füße, ruderte mit den Armen, wollte sich an einem der Tische festhalten und landete mit den Händen in der großen Schüssel mit der Schokoladenmousse. Entsetzt schrie sie auf.

    Bobby war sofort bei ihr, schlang von hinten einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Die Schokoladenmousse tropfte von ihren Händen. Jennifer schnappte nach Luft, als Bobby sie hochhob, sie wie ein Baby in den Armen wiegte und ins Haus trug. Sie hielt die beschmierten Hände in die Luft und wagte es nicht, sich an ihm festzuhalten. Als sie ihm einen verzweifelten Blick zuwarf, lachte er so mitreißend und sinnlich, dass ihr heiß wurde.

    „Wenn du nicht sofort aufhörst zu lachen, weiß ich nicht, was ich tue“, drohte sie empört.

    „Ich kann nicht anders.“ Er war mit ihr in der Küche angekommen. „Süße, wenn du vor meiner Nase in Schokoladenmousse fällst, hast du zwei Optionen: Entweder lache ich oder lecke die Mousse von dir ab.“ Er stellte sie vor der Spüle auf den Boden, sah sie voller Verlangen an, nahm eine ihrer Hände, hob sie an seinen Mund und leckte einen ihrer Finger ab. „Oder beides.“

    Jennifer stockte der Atem. Es war nicht gerade nach Plan gelaufen, wie sie den Mann und die Schokoladenmousse bekommen hatte, aber sie beschwerte sich nicht, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.

    Jennifers Ankündigung, sie sei mit einer kurzen Affäre einverstanden, und ihr Plan, ihn mit Sex abzuspeisen, machten Bobby sauer. Dennoch nützte ihm ihr Plan, denn er wusste, dass Sex der erotische und emotionale Schlüssel zu der Tür war, die in ihre gemeinsame Vergangenheit führte. Und das würde Jennifer auch bald herausfinden.

    Er starrte sie an. Die Schokoladenmousse, die von ihren Händen tropfte, war das Einzige, was ihn davon abhielt, sie auf die Küchentheke zu setzen, sich zwischen ihre Schenkel zu drängen und sie leidenschaftlich zu küssen. Ach, was soll’s, dachte er, wen kümmern die paar Flecken? Sie würden später zusammen duschen. In dem Moment, als er sich zu ihr beugte, tropfte ein gewaltiger Klecks der Mousse auf seine Stiefel. Jennifer und er sahen nach unten. Als sie wieder aufschauten, trafen sich ihre Blicke, und sie lächelten sich an.

    „Entschuldige“, sagte sie. „Ich sollte mich wahrscheinlich waschen, sonst mache ich alles noch schlimmer.“

    Bobby musste grinsen. „So verlockend ich es finde, die Schokolade aufzulecken– eine strategisch bessere Platzierung wäre mir lieber.“ Damit brachte er Jennifer zum Lächeln. Er liebte ihr strahlendes Lächeln.

    Sie wandte sich zur Spüle um, und er drehte für sie den Wasserhahn auf. „Wirklich zu dumm, dass ich angesichts des Strippers, der nicht einmal hier sein sollte, in die Mousse gefallen bin.“

    „Mark und Marcie schienen die Überraschungsgäste nicht zu stören.“ Bobby machte seinen Stiefel sauber und ließ den Blick über Jennifers runden Po gleiten. Er war völlig verrückt nach ihr.

    „Marcie ist nicht glücklich. Sonst hätte sie den Stripper nicht aufgefordert, mich um jeden Preis zu ihr zu bringen.“ Jennifer drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch.

    „Sie wusste, dass ich den Mann niemals auch nur in deine Nähe gelassen hätte.“ Er trat hinter sie und stützte die Hände rechts und links neben ihr auf der Spüle ab. „Ich habe dich vermisst, Jen.“ Er rieb sein Gesicht an ihren seidigen, langen blonden Haaren. Er wollte sie nicht nur– er brauchte sie.

    „Bitte nicht“, flüsterte sie. „Sag nicht solche Sachen.“

    „Ich kann nicht anders.“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch. Sein Puls beschleunigte sich, während er daran dachte, wie er Jennifer früher in den Armen gehalten hatte, in sie eingedrungen war und gehört hatte, wie sie seinen Namen schrie. Er wollte sie wieder seinen Namen schreien hören. Immer wieder.

    Sie legte eine Hand auf seine. „Wir waren uns einig, nicht zu diskutieren.“

    „Nur Sex.“ Seine Stimme klang rau.

    „Ja“, bestätigte sie sanft. „Nur Sex.“

    Mit beiden Händen strich er ihr über die schmale Taille und die vollen Brüste. „Ist es das, was du willst?“

    Jennifer gab einen erstickten Laut von sich und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. „Ja“, wisperte sie.

    Bobby streichelte ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff des Tops. „Ich erinnere mich an dein Parfüm. Es duftet nach Jasmin.“ Er schob das Top zur Seite und zupfte an ihren Brustspitzen, die hart wurden. „Weißt du, woran ich mich noch erinnere?“

    Sie erschauerte. „Ich will es nicht wissen. Keine Erinnerungen.“

    „Ich erinnere mich daran, wie feucht du wurdest, wenn ich deine Brüste gestreichelt und sie geleckt habe. Wenn ich es richtig anstelle, kommst du gleich hier in der Küche.“

    „Nein.“ Jennifer rang nach Atem.

    Bobby schob ihr das Top mitsamt dem BH herunter und zog aufreizend an den aufgerichteten Spitzen. „Wettest du darauf?“

    „Ja“, wisperte sie und stöhnte lustvoll. „Darauf wette ich.“

    „Hast du vergessen, wie sehr mich Herausforderungen reizen?“ Er lachte leise, hob sie hoch, setzte sie auf die Küchentheke und schob ihre Schenkel auseinander. Dann umfasste er ihre Brüste, presste sie zusammen und leckte an einer Spitze. „Denkst du immer noch, dass ich dich nicht hier zum Höhepunkt bringen kann?“

    Jennifer keuchte, umklammerte die Kante der Arbeitsplatte und biss sich auf die Unterlippe. „Es ist nicht … wenn ich komme, dann deshalb, weil …“

    Er saugte an der Brustspitze. „Weil ich es bin?“ Er legte die Hände an ihre Wangen. „Weil ich dich so gut kenne?“

    Jennifer blinzelte. „Hör auf, Sex als Waffe einzusetzen.“

    „Ist es nicht das, was du vorhast? Sex zu benutzen, um mich auf Distanz zu halten?“ Er konnte das nicht zulassen. Schließlich blieben ihm nur zwei Wochen Zeit, bis er die größte Entscheidung seines Lebens treffen musste, seitdem er Jennifer vor sieben Jahren verlassen hatte. Sollte er sich für eine weitere Dienstzeit bei der Armee verpflichten oder bei ihr bleiben? „Du hättest wissen müssen, dass dieser Plan nicht aufgeht. Dafür haben wir viel zu gut zusammengepasst. Das tun wir immer noch.“

    „Und du solltest besser als jeder andere wissen“, entgegnete sie gepresst, „dass Sex manchmal einfach nur Sex ist.“

    Da war er wieder– der Vorwurf, dass sie ihm nichts bedeutet hatte. „Denkst du, Sex war alles, was uns verbunden hat?“, fragte er betroffen.

    Jennifer reckte das Kinn vor. „Etwa nicht?“

    Bobby war frustriert, doch draußen hatte der DJ jetzt einen Countrysong aufgelegt. Plötzlich drangen gedämpfte Stimmen bis ins Haus. Offensichtlich war der Striptease vorbei, und sie würden nicht mehr lange ungestört sein. „Egal, wie unsere Beziehung damals zu Ende gegangen ist, Jennifer“, sagte er. „Wir waren ein Liebespaar.“ Er küsste sie lange und hart. „Ich lasse nicht zu, dass du das vergisst.“ Langsam zog er ihren BH und ihr Top wieder an Ort und Stelle– keinen Moment zu früh.

    „Jennifer!“, hörten sie Marcie rufen.

    „Das ist nicht vorbei.“ Bobby stellte sie auf die Füße. „Nicht annähernd.“

    „Darauf wettest du besser nicht“, sagte Jennifer. „Sonst verlierst du.“

    „Es ist Zeit, ‚Wahrheit oder Wagnis‘ zu spielen.“ Marcie stand in der Tür und kicherte.

    Bobby beugte sich zu Jennifer. „Geh das Wagnis ein, zu Ende zu bringen, was wir angefangen haben.“ Er redete nicht von Sex, obwohl auch Sex ganz in seinem Sinn war. Er meinte die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft. „Fangen wir an zu spielen“, meinte er an Marcie gewandt.

    Marcie ließ die Musik abstellen und informierte alle darüber, dass die Spiele beginnen sollten. Kichernd wandte sie sich an Jennifer: „Das wird ein Heidenspaß!“

    Jennifers Nerven lagen blank. Sie hatte sich bereits mit Bobby auf ein Spiel eingelassen, und sie hatte die erste Runde verloren. Jetzt bekam sie es auch noch mit einer beschwipsten Marcie zu tun.

    Eine Viertelstunde später hatten sich zwanzig Gäste auf Teppichen niedergelassen, die im Kreis auf der Tanzfläche lagen. Marcie saß neben Mark und deutete auf den anderen Platz neben sich. „Komm, Jen!“

    Sie setzte sich und sah sich nach Bobby um, den sie seit dem Intermezzo in der Küche nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Gegen ihren Willen verspürte sie Enttäuschung. War er gegangen? Warum? Und warum kümmerte sie das überhaupt? Weil ich diesen Orgasmus haben will, den er mir versprochen hat, sagte sie sich und weigerte sich, eine andere Antwort auch nur in Betracht zu ziehen.

    Als ob Bobby ihre Gedanken erraten hätte, tauchte er plötzlich direkt ihr gegenüber hinter Scott Wright, einem Nachbarn, auf. Jennifers Herz raste, als er sich zu Scott beugte und ihm etwas zuflüsterte. Eine Sekunde später stand Scott auf, und Bobby setzte sich auf dessen Platz. Er sah sie an und hob eine Augenbraue, um sie wissen zu lassen, dass er bereit für die zweite Runde ihres persönlichen Spiels war. Jennifer nahm die Stimmen um sich herum kaum mehr wahr, so intensiv war die sexuelle Spannung zwischen ihr und Bobby. Obwohl sie genau das Gegenteil geplant hatte, schmolz ihr Widerstand wie Schokolade in der Sonne.

    Marcie stieß sie unübersehbar mit dem Ellbogen in die Seite. „Da ist Bobby. Hast du ihn gesehen?“

    Jennifer wand sich, er dagegen verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln. Ihre Brustwarzen wurden hart, als sie daran dachte, was er mit seinem sexy Mund erst vor Kurzem alles angestellt hatte. Als Marcie eine Glocke läutete, zuckte sie zusammen.

    Es wurde still, und Marcie sagte: „Hallo, ihr alle.“ Als die versammelten Gäste sie anstarrten, legte sie einen Arm um Jennifers Schultern und strich ihr durch die Haare. „Erkläre ihnen, wie das Spiel geht, Jen.“

    Jennifer seufzte, löste sich sanft aus Marcies Umklammerung und sah in die Runde. „Also, es gibt ein Spielbrett, einen Würfel und einen Stapel mit Wahrheitskarten und einen mit Wagniskarten, die reihum gehen. Derjenige, der eine ungerade Zahl würfelt, muss eine Karte von jedem Stapel ziehen und sich dann entscheiden, ob er die Frage wahrheitsgemäß beantworten oder lieber das Wagnis eingehen will.“

    „Ich füge eine weitere Regel hinzu! Das ist das Vorrecht der Braut.“ Marcie musterte die Mitspieler. „Wer weder das eine noch das andere tun will, muss ein Kleidungsstück ausziehen.“

    Das ging nun wirklich zu weit. Jennifer schüttelte den Kopf und wollte aufstehen. Ihr reichte es. Das ging nun wirklich zu weit. Marcie hielt sie aber fest.

    „Oh nein“, protestierte sie und wandte sich an die anderen Gäste: „Die Trauzeugin versucht, sich zu drücken.“

    Stimmen wurden laut, die sie zum Bleiben aufforderten, und Jennifer hatte keine andere Wahl, als sich auf das Spiel einzulassen. „Die Braut und der Bräutigam fangen an“, rief sie, um sich zu rächen.

    „In Ordnung!“ Marcie war begeistert. Sie würfelte eine gerade Zahl und gab das Brett an Mark weiter, der eine ungerade Zahl würfelte und zwei Karten zog. Marcie kicherte erwartungsvoll. „Lies laut vor, was auf den Karten steht.“

    „Wahrheitskarte: Wer ist der beste Liebhaber bzw. die beste Liebhaberin, den oder die du jemals hattest?“ Mark grinste und sah Marcie an.

    Sie lächelte. „Lies die andere vor.“

    „Wagniskarte: Lege vor allen Mitspielern einen Striptease hin.“ Er überlegte nicht lange. „Ich entscheide mich für die Wahrheit. Marcie ist die beste Liebhaberin, die ich jemals hatte.“

    Alle buhten und riefen, dass er zu leicht davongekommen sei.

    „Ich bin der Bräutigam“, erklärte Mark. „So und nicht anders sollte es sein. Zumindest bis ich vor dem Altar stehe.“ Als Marcie ihn mit offenem Mund anstarrte, fügte er hinzu: „Das war nur ein Witz.“ Er gab ihr einen Kuss.

    Danach war Sally an der Reihe. Jennifer hatte sie im Verdacht, die Stripper engagiert zu haben. Sie würfelte eine ungerade Zahl und zog zwei Karten. „Wahrheit: Hast du jemals einen Vibrator benutzt?“ Sie rümpfte die Nase. „Wagnis: Küsse die Person rechts neben dir. Mit Zunge.“

    Diese Person war Mark. Würde das gut gehen? Marcie umklammerte Jennifers Arm. Alle starrten Sally an. Die Sekunden schienen quälend langsam zu verstreichen. Sally biss sich auf die Lippen und sagte: „Ich entscheide mich für die Wahrheit. Manchmal ist ein guter Vibrator besser als ein Mann, der nicht weiß, was er tut.“

    Alle in der Runde atmeten erleichtert auf, weil das Unheil abgewendet war. Das Spiel ging weiter. Eine der Brautjungfern zog ihr T-Shirt aus und präsentierte sich im BH. Ein Freund von Mark und eine weitere Brautjungfer küssten sich leidenschaftlich, obwohl Jennifer gedacht hatte, dass die beiden sich nicht mochten. Dann wurde das Brett an Bobby weitergereicht.

    Er würfelte eine ungerade Zahl und schaute ihr in die Augen. „Wahrheit“, las er vor. „Was ist das Unanständigste, was du jemals mit einer Feder getan hast?“ Er verzog den Mund langsam zu einem Lächeln, sah aber nicht hoch.

    Jennifer merkte, dass sie rot wurde, weil sie genau wusste, woran er dachte. Vor Jahren hatte er sie einmal an die Bettpfosten gebunden und sie mit einer Feder fast um den Verstand gebracht. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht vorhatte, das zu erzählen. Andererseits hatte er sieben Jahre lang Zeit gehabt, Dinge mit Federn anzustellen, an die sie vermutlich nicht mal im Traum dachte. Die Vorstellung deprimierte sie.

    „Wagnis“, las er. „Trinke vier Tequila auf ex.“

    Bobby starrte auf die Karte, und Jennifer wurde unbehaglich zumute. Der Bobby, den sie vor sieben Jahren gekannt hatte, würde niemals vier Tequila oder ähnlich hochprozentigen Alkohol trinken. Er genehmigte sich den ganzen Abend über höchstens eine Flasche Bier. Er hatte ihr erklärt, dass er nicht die Kontrolle verlieren wollte. Sie hatte aber vermutet, dass er deswegen kaum Alkohol anrührte, weil sein Vater zu viel trank. Er hatte jedoch nie darüber gesprochen und abgeblockt, wenn sie es versucht hatte.

    Er hat sich mir gegenüber nie wirklich geöffnet, dachte sie. Vermutlich war Sex tatsächlich das Einzige gewesen, was sie verbunden hatte.

    Einige Frauen begannen zu rufen: „Das Hemd. Zieh das Hemd aus, Bobby.“

    Langsam suchte sein Blick sie, Jennifer, und schließlich zog er einen Stiefel aus, wofür die anderen ihn ausbuhten. Er zog auch den anderen Stiefel aus.

    „Das ist alles, was ihr bekommt“, sagte er streng.

    Jennifer war ungeheuer erleichtert. Zumindest kurzfristig, denn es dauerte nicht lange, und sie war an der Reihe. Sie knirschte mit den Zähnen. Ihre gemeinsame Vergangenheit mit Bobby war kein Geheimnis für die langjährigen Freunde und Bekannten, die auf der Party zu Gast waren. Sie würfelte, weil sie die Sache schnell hinter sich bringen wollte. Eine Sieben. Eigentlich war das ihre Glückszahl, aber es war eine ungerade Zahl. Sie musste zwei Karten ziehen. „Wahrheit: Wann hattest du das letzte Mal …“ Sie stockte. Keinesfalls würde sie die Frage zu Ende vorlesen oder sie beantworten.

    Marcie nahm ihr die Karte weg und las die Frage für sie vor: „Wann hattest du das letzte Mal einen Orgasmus, und wer oder was hat ihn dir besorgt?“

    Wenn sie zugäbe, dass sie ihren letzten Orgasmus am vergangenen Abend gehabt hatte und dass sie ihn sich selbst zu verdanken hatte, würde Bobby annehmen, sie hätte sich ihn dabei vorgestellt– was stimmte. „Wagnis.“ Schnell schnappte sie sich die andere Karte. „Setze dich rittlings auf den Schoß deines Nachbarn oder deiner Nachbarin, und gib ihm oder ihr einen Zungenkuss.“

    „Oder zieh etwas aus!“, sagte Marcie. „Und nicht die Stiefel wie Bobby.“ Sie funkelte Bobby wütend an. „Du hast gekniffen!“

    Ihr Herz schien fast zu zerspringen, während Jennifer unter Bobbys intensivem Blick auf die Karte starrte. Offensichtlich wollte er, dass sie ihn ansah. Erst jetzt begriff sie, wie fixiert sie auf ihn gewesen war, denn sie wusste nicht einmal, wer neben ihr saß. Also schaute sie nach rechts.

    Ein gut aussehender Mann mit dunkelbraunen Augen und vollen Lippen streckte ihr die Hand hin. „David“, stellte er sich vor. „Ich war im College Marks Mitbewohner. Du kannst mit mir anstellen, was immer dir gefällt.“

    Sie starrte auf seine Hand. Durch dieses Spiel hatte sie die Gelegenheit, Bobby klarzumachen, dass sie keine Erklärung von ihm wollte oder brauchte. Wenn sie David küsste, wüsste Bobby, dass es zwischen ihnen wirklich nur noch um Sex ging. Andererseits wollte sie ihn so verletzen, wie er sie verletzt hatte, obwohl sie bezweifelte, dass sie ihm wehtun könnte. Das tat wiederum ihr weh. Sie entschied sich, David zu küssen, und ließ ihre Hand in seine gleiten.

    Im nächsten Augenblick lag sie in Bobbys starken Armen.

    „Wenn du versuchst, mich stinksauer zu machen, hast du dein Ziel erreicht.“

    Seine blauen Augen funkelten, und er beugte sich über sie und küsste sie hart und fordernd.

    Jennifer sagte sich, sie sollte ihn von sich schieben, doch als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte, erwachte etwas in ihr. Anstatt ihm zu widerstehen, erwiderte sie den Kuss mit brennender Leidenschaft, die weit über sexuelle Anziehung hinausging. Unwillkürlich klammerte sie sich an Bobby und legte all ihre Gefühle in diesen Kuss. All ihre Wut, die Kränkung und die Trauer, die sie die letzten sieben Jahre unterdrückt hatte. Sie ließ ihn die völlige Verzweiflung spüren, die sie in der Nacht empfunden hatte, in der er sie verließ, und ihre Entschlossenheit, ihn diesmal zu ihren Bedingungen in die Wüste zu schicken.

    Es war Bobby, der sich schließlich von ihr löste. Er sah sie an und schien bis in ihre Seele zu schauen. Gebannt von den intensiven Gefühlen zwischen ihnen, stockte Jennifer der Atem. Sie wusste, dass sie nach diesem verräterischen Kuss noch tiefer in der Falle saß. Bobby stand auf und hob sie zum zweiten Mal an diesem Abend auf seine Arme. Als das Gejohle der faszinierten Partygäste einsetzte, verbarg Jennifer ihr Gesicht an seinem Hals und suchte Zuflucht bei dem Mann, vor dem sie sich eigentlich verstecken sollte. Was sie empfand, ging nur ihn und sie etwas an. Sie mussten allein sein.

    Sie ließ sich von ihm ins Haus tragen. Ihr war klar, dass sie in einem der Gästebetten landen würden, und sie war entschlossen, jede einzelne Minute in vollen Zügen auszukosten– weil sie es verdiente.

4. KAPITEL

    Bobby war aufgewühlt und konnte die rasende Eifersucht und sein überwältigendes Verlangen kaum bezähmen. Er wollte Jennifer ganz für sich haben, obwohl er wusste, dass er kein Anrecht auf sie hatte. Vernunft spielte im Moment aber keine Rolle. Für ihn zählte nur, dass er sie in seinen Armen hielt, sie spürte und mit ihr schlafen würde.

    Als er sie die Treppe hinauftrug, nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Er drückte die Tür eines der Gästezimmer auf. Eine Lampe auf dem Nachttisch sorgte für gedämpftes Licht. Mit dem Fuß kickte er die Tür hinter ihnen zu und ließ sich mit Jennifer aufs Bett sinken. Er lag oben, wo er im Augenblick sein wollte. „Was, bitte schön, sollte das eben?“, fragte er scharf. „Nein, ich habe es mir anders überlegt. Antworte nicht. Sonst machst du mich nur noch wütender.“

    „Du bist wütend?“

    Bobby brachte sie mit einem hungrigen Kuss zum Schweigen. Sie gehörte ihm. Vielleicht nicht für immer, aber in diesem Moment. Fast gierig küsste er sie, dann löste er sich von ihr, weil er mehr wollte.

    Jennifer schnappte nach Luft und schob ihn von sich. „Du bist wütend? Ich bin wütend, Bobby!“

    „Gut.“ Er riss die Bettdecke herunter und zog sein Hemd aus. „Dann zeig mir, wie wütend du bist. Jetzt.“ Er erinnerte sich an ihre früheren Kräche und den anschließenden heißen Versöhnungssex. Im Bett hatten sie nicht genug voneinander bekommen können. Genau diesen Sex wollte er jetzt mit ihr haben.

    Jennifer setzte sich auf, ihr Atem ging schwer, und ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug.

    „Das ist kein Versöhnungssex“, warnte sie ihn, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. Womit sie bewies, wie gut sie ihn noch immer kannte.

    Er streifte ihr kurzerhand das Top ab. „Auch gut.“ Schnell zog er ihr die Stiefel von den Füßen, damit sie nicht mehr weglaufen konnte. „Dann ist es kein Versöhnungssex.“

    Jennifer legte die Hände auf seine Taille, sah ihm in die Augen und sagte: „Also sind wir uns einig.“ Sie strich über seinen Schritt und knöpfte den Hosenbund seiner Jeans auf. „Nur Sex, sonst nichts. Und ich übernehme die Führung.“ Sie zog den Reißverschluss herunter. „Zieh die Jeans aus.“

    Er widersprach nicht. Je schneller sie beide nackt waren, desto besser. Er wollte in ihr sein, wilden Sex mit ihr haben und sie dann sanft lieben und beides wieder tun– und wieder. In welcher Reihenfolge auch immer. Gebannt sah er Jennifer dabei zu, wie sie sich auszog. Ihre Brustwarzen waren hart und rosig, und er dachte daran, wie er sie unten in der Küche geleckt hatte, sodass Jennifer fast gekommen wäre. Sie stand auf, streifte die Jeans mitsamt dem Slip ab und kickte beides zur Seite.

    Er ließ den Blick über ihre zarte helle Haut, die schmale Taille und sexy Hüften gleiten. Wie hatte er es sieben Jahre lang aushalten können, diese Frau nicht nackt zu sehen? Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie trat zur Seite.

    „Oh nein, Bobby. Du willst die Kontrolle, aber die hast du nicht.“

    Bevor er sich’s versah, war sie hinter ihm und legte die Hände an seine Taille.

    „Schieb die Jeans runter, damit ich sehen kann, ob dein Hintern noch so toll ist wie früher.“

    Jennifers Kompliment setzte ihn unter Strom. „Du fandest meinen Hintern toll?“, fragte er über die Schulter und schob die Jeans mitsamt dem Slip herunter.

    „Das weißt du doch.“

    Er grinste. Das hatte sie ihm oft gesagt. „Ja, aber ich wollte es noch mal hören.“

    Sie versetzte ihm einen leichten Klaps, und er wurde noch erregter, obwohl das kaum möglich war.

    „Rund und knackig“, meinte sie anerkennend.

    Er wollte sich zu ihr umdrehen, doch sie kam ihm zuvor und legte die Arme um ihn, sodass er ihre weiche Haut und ihre festen Brustwarzen spürte. Sie presste sich an ihn und legte ihre Hände auf seinen Bauch. Bobby unterdrückte ein Stöhnen. Das war seine Jennifer, die sich wie Samt und Seide anfühlte. Er nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich herum. Sie lehnte sich an ihn und streifte mit der Hüfte seine Erektion. Dann streckte sie eine Hand aus und streichelte ihn.

    „Das gefällt mir auch“, sagte sie und umschloss seine volle Länge mit der Hand.

    Bobby sog scharf die Luft ein, drängte sich ihr entgegen und gab ihr etwas von ihrer eigenen Medizin: Er versetzte ihr einen Klaps. Sie schnappte nach Luft und bewegte ihre Hand schneller. Er zog Jennifer an sich und küsste sie, genoss ihren süßen Geschmack und den Widerstand ihrer Zunge. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm näher zu sein, dabei brachte sie ihn weiter auf Touren.

    Oh ja, Jennifer war schon immer eine überwältigende Mischung gewesen, ein süßer Engel, der sich hinter verschlossenen Türen in eine Sexgöttin verwandeln konnte. Er legte die Hand auf ihre und sagte: „Wenn das deine Art ist, mich für den Klaps auf deinen Po zu bestrafen, dann hör bitte nicht damit auf, Schatz.“

    „Ich kann mir noch eine Menge andere Möglichkeiten ausdenken, um dich zu bestrafen“, versprach sie.

    „Ist bei einer dieser Strafen eine Feder im Spiel?“, neckte er sie. „Und ja– ich denke oft an diese Feder, aber ich würde unser Geheimnis niemals mit anderen teilen. Was wir miteinander anstellen, bleibt unter uns.“

    Sie sah ihm in die Augen. Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte vor sexueller Spannung, sie wurden beide heißer, ihr Verlangen wurde roher. Die Spielerei– auch die außerhalb dieses Zimmers– war beendet.

    „Jennifer.“ Er hob sie hoch, sodass sie die Beine um seine Hüften legen konnte. Ihre Hände glitten über sein Gesicht, das Kinn und die Lippen.

    „Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist“, flüsterte sie.

    Ihm ging das Herz auf. Damit verriet sie ihm mehr, als ihr bewusst war. Dieser Moment, sie beide wieder zusammen, bedeutete ihr viel mehr als einfach nur Sex. Er brannte darauf, ihr zu erklären, warum er weggegangen war und wie sehr er das bedauerte. Er würde gern eine Tür für ihre gemeinsame Zukunft öffnen und herausfinden, welche Möglichkeiten sie hatten. Doch instinktiv wusste er, dass sie dichtmachen würde, sollte er auch nur ein falsches Wort sagen.

    Auch wenn ihm klar war, dass sie die Kontrolle behalten wollte, musste er sie unter sich spüren. Er bettete sie auf die Matratze, schob ihre Beine auseinander und legte sich auf sie. Für diese Nacht gehörte sie ihm.

    Er fühlte ihre Wärme und Feuchtigkeit, als er sich an ihren Schoß presste. Es war die reinste Glückseligkeit, doch ein einzelner klarer Gedanke ließ ihn innehalten. „Bitte sag mir, dass du noch immer die Pille nimmst. Ich habe die Kondome im Auto gelassen.“

    „Du hast Kondome gekauft? Bist du davon ausgegangen, dass wir …“

    Er küsste sie. „Ich habe es gehofft.“

    „Ich nehme die Pille.“

    Bobby schluckte. Ihre Antwort weckte bittersüße Gefühle in ihm, denn er konnte die Vorstellung kaum ertragen, dass sie mit anderen Männern schlief. Natürlich hatte er das erwartet. Er hatte sie verlassen und war selbst mit anderen Frauen zusammen gewesen. Keine hatte ihn jedoch so tief berührt, wie Jennifer es noch immer tat. Er war verdammt glücklich darüber, dass sie nicht geheiratet und eine Familie gegründet hatte, dass kein anderer Mann ihr so nahegekommen war wie er.

    Also küsste er sie, ein kräftiger Zungenschlag setzte ihre Zunge in Aktion, womit sie seine Urinstinkte entfesselte, den heftigen Wunsch, sie zu besitzen– das heftige Verlangen danach, dass sie ihm gehörte, egal, wie falsch das war, egal, dass er kein Anrecht mehr auf sie hatte.

    Seine Hände glitten über ihren Körper, ihre Brüste. Er drückte ihre Brustwarzen, zupfte dran und kniff sie leicht, spürte, wie Jennifer sich ihm entgegenbog, fühlte, wie sie die Schenkel zusammenpresste bei dem Versuch, ihn in sich aufzunehmen, spürte die Hitze ihres Körpers, hörte ihr leises Flehen, er möge sie endlich nehmen. Nichts würde er lieber tun, doch das wollte er sich bis zum Schluss aufheben.

    Er löste seine Lippen von ihren, legte sich neben sie und wollte sie auf den Bauch drehen.

    „Oh nein“, protestierte sie. „Du. Du auf dem Rücken. Ich sagte dir doch, dass ich bestimme, wie wir es machen.“

    „Ich tue alles, um dir zu gefallen.“ Er küsste sie auf den Hals und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Wenn das keine Kontrolle ist, weiß ich auch nicht.“ Mit einer Hand schob er ihr Haar zur Seite. „Du kannst mir genau sagen, wie du mich haben willst und was du brauchst.“

    Was er brauchte, war sie.

    Jennifer hielt nichts von dieser Art von Kontrolle– egal, wie verlockend es war, sich einfach hinzulegen und sich Bobbys versiertem Liebesspiel zu überlassen, und Bobby war ein versierter Spieler in dieser Sparte. Sie wollte ihn zu ihren Bedingungen haben. Darum ging es an diesem Abend. So hatte es angefangen, und so würde es enden. Außerdem wollte sie es sich nicht entgehen lassen, jeden köstlichen Zentimeter seines sexy Körpers zu erkunden. Das konnte sie auf keinen Fall, solange sie auf dem Bauch lag, also sorgte sie dafür, dass er sich auf den Rücken drehte. „Ich bin oben.“ Sie umfasste seine Erektion und streichelte mit dem Daumen die Spitze, um festzustellen, ob er bereit für sie war. Sein Atem strich über ihre Lippen. „Akzeptiere es, oder vergiss das Ganze“, flüsterte sie.

    Er zog sie an sich. „Ich will dich– egal wie.“

    Seine Lippen streiften leicht über ihre, und sie konnte nicht verhindern, dass ein angenehmer Schauer ihr über den Rücken rieselte. „Gut“, stimmte sie zu, dann befahl sie energisch: „Hände hinter den Kopf. Du benutzt sie nur, wenn ich es dir sage.“

    Bobby befolgte ihre Anweisung. Sein Schwanz streckte sich ihr entgegen und lud sie ein, sich auf seinen Schoß zu setzen und ihn aufzunehmen. Stattdessen rutschte Jennifer an Bobbys Seite und legte eine Hand auf seinen Bauch, sodass sie die festen Muskelstränge unter ihren Fingern spürte. „Was soll ich zuerst tun?“ Sie lächelte frech und strich über einen seiner muskulösen Oberschenkel.

    „Ich mache dir sehr gern einige Vorschläge.“

    Seine Stimme klang rau und heiser, sein Blick verweilte auf ihren Brustwarzen, die sofort hart wurden. Sie schienen zu pochen, und diese Reaktion setzte sich durch ihren Körper fort, bis hinunter zwischen ihre Schenkel.

    „Das glaube ich dir sofort.“ Jennifer strich über seine Hüften und sein Becken und quälte ihn ein wenig, indem sie seiner Erektion zwar nahe kam, sie aber nie berührte. „Zum Beispiel den, ihn in den Mund zu nehmen, wette ich.“ Sie wusste, wie sehr sie ihn mit Worten auf Touren bringen konnte– und er sie.

    „Tu’s, Baby, und mach meiner Qual ein Ende.“

    Sie beugte sich langsam hinunter. „Vielleicht gefällt es mir, dich zu quälen“, sagte sie und küsste ihn auf den Bauch, wobei ihr Haar über seine Haut strich und ihn kitzelte. Langsam schob sie ihre Hand näher an seine Erektion und blies leicht über die Spitze, wobei sie ihm in die Augen sah.

    „Hexe“, sagte er anklagend und hob ihr das Becken entgegen.

    Jennifer tippte ihn mit der Zunge an, und Bobby stöhnte. „Böse Hexe“, versprach sie. Weiter kam sie nicht, denn plötzlich schwang Bobby sich herum, schob seinen Kopf zwischen ihre Schenkel und presste seinen Mund zwischen ihre Beine. Sie rang nach Atem und ließ ihn nicht länger warten. Während er sie mit seinem gekonnten Zungenspiel reizte und erregte und gleichzeitig mit seinen Fingern in sie eindrang, schloss sie die Lippen um ihn und brachte ihn mit ihrer Zunge auf Touren.

    Sie ließ sich gehen und hielt sich nicht zurück. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, doch alle drehten sich um Bobby und darum, dass sie mehr von ihm wollte. Sie stöhnte, als lustvolle Schauer ihren Körper durchliefen. Mit einer Hand packte sie eine seiner Pobacken und presste ihn an sich, mit der anderen umfasste sie ihn fester und beschleunigte die Bewegungen ihrer Finger und ihrer Zunge. Bobby leckte sie, bis sie aufstöhnte.

    Ein Hitzeschwall durchströmte sie wie eine Druckwelle. Unfähig zu atmen, löste sie sich von ihm und sank bebend auf ihn. Als der Höhepunkt über sie hinwegbrandete, wurde ihr schwarz vor Augen, und sie rang nach Luft.

    „Verfluchter Kerl“, flüsterte sie atemlos und hob den Kopf. Sie fühlte sich so erschöpft und ausgelaugt, dass sie sich kaum bewegen konnte. „Ich war …“

    Bobby wartete nicht ab, sondern zog sie an sich und war im nächsten Moment auf ihr. Er schob ihre Beine auseinander und strich mit seinem Glied über ihren feuchten Schoß.

    „Du warst oben“, beendete er den Satz für sie. „Und jetzt bin ich oben.“ Mit einem kräftigen Stoß drang er tief in sie ein. „Und in dir, wo wir beide mich haben wollen.“

    Während er ihr unverwandt in die Augen sah, bewegte er sich vor und zurück. Jennifer drängte ihm die Hüften entgegen und trieb ihn mit leisen Schreien an, fast verrückt vor Verlangen nach seinen harten Stößen.

    Unerwartete Gefühle stiegen in ihr auf. Bobby war in ihr. Der Mann, der ihr einmal alles bedeutet hatte, dem sie erst vor zwei Tagen gesagt hatte, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.

    Dennoch war er in all seiner nackten Pracht bei ihr. Sie sahen sich in die Augen, sein Blick war fest, doch es lag ein Schmerz darin, der wesentlich mehr beinhaltete als nur Lust und Leidenschaft.

    Jennifer kniff die Augen zu. Nein, hier ging es nur um Sex. Und den konnte sie genießen. Nach purem Sex blieb sie nicht emotional erschöpft und verletzt zurück.

    Entschlossen schlug sie die Augen wieder auf, drängte ihm die Hüften entgegen, schlang die Arme um seinen Nacken und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper. „Jetzt, Bobby.“ Sie wusste, dass er kurz davor war zu kommen. Er widersprach nicht und küsste sie wild und heiß, wobei er wieder und wieder in sie eindrang, immer schneller und härter.

    „Mehr“, forderte sie heiser und presste ihre Lippen auf seine Brust, seinen Hals, sein Kinn. „Ich will mehr.“

    Er hielt inne und starrte sie an, ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen, bevor er seine Lippen auf ihre presste, seine Hände auf ihre Brüste, ihren Körper. Gierig packte er sie und trieb sie einem erneuten Höhepunkt entgegen. Sie konnte die Veränderung in ihm spüren, die Intensität seines Verlangens schien durch seinen Körper zu vibrieren. Er steckte sie damit an und entzündete sie auf die gleiche Weise. Sie brannte. Brannte für ihn.

    „Härter“, trieb sie ihn an.

    Er drang tiefer in sie ein, presste ihre Knie gegen ihren Oberkörper und stieß sie hart und schnell. Sie wollte ihn. Sie braucht ihn. Mehr! Jennifer keuchte und wollte sprechen, doch da waren keine Worte. Der Orgasmus kam wie eine Explosion über sie. Sie umklammerte Bobbys Unterarme, ihre Muskeln spannten sich an, und ihr Körper bebte.

    Bobby stieß ein heiseres Stöhnen aus und bäumte sich auf. Er ließ den Kopf in den Nacken sinken, und Jennifer beobachtete ihn fasziniert. Dieses Glück, Bobby in sich und auf sich zu fühlen, war bittersüß.

    Schließlich legte er sich auf sie und barg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Sie schmiegte sich an ihn, obwohl sie sich sagte, dass sie das nicht tun sollte. Doch sie wusste, sobald sie sich bewegten oder sprachen, würde die Stimmung sich verändern.

    Die unausgesprochenen Worte lasteten schwer auf ihnen; sie spürte, dass auch er das fühlte. Er hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen, sein Verhalten zu erklären und die Vergangenheit damit besser zu machen, doch das war nicht möglich. Während sie dalag und sein Gewicht angenehm auf ihrem Körper lastete, wünschte sie, er könnte es tatsächlich erklären und es gäbe einen Weg für sie beide.

    Nach einer Weile ließ Bobby sich neben sie gleiten, wich ihrem Blick aber aus. Als sie sich abwenden wollte, zog er sie an seine Brust und küsste sie auf den Hals. Sie ließ ihn gewähren und genoss den Moment. Irgendwann hielt die Realität Einzug.

    „An dem Abend, an dem ich dich verlassen habe“, sagte er schließlich, „wurde mein Vater verhaftet.“

    Sie war geschockt. Sein Vater hatte im Gefängnis gesessen, und sie hatte das nie erfahren. Ihr Herz hämmerte, als sie an jenen Abend zurückdachte. Sie hatte mit Marcie einen Einkaufsbummel gemacht und viel Spaß gehabt. Als sie Bobby Stunden später immer noch nicht telefonisch erreicht hatte, hatte sie Angst bekommen, dass etwas passiert war. Irgendwann hatte sie tief im Herzen gewusst, dass er sie verlassen hatte, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie verrückt sei– sie liebten sich und wollten heiraten.

    „Er war betrunken mit seinem Transporter in ein Haus gefahren“, fuhr er fort. „Es war reines Glück, dass die junge Mutter und ihr Sohn, die darin wohnten, keine Verletzungen erlitten. Ich wusste, dass er schon seit Jahren ein Alkoholproblem hatte. Deswegen war ich so auf gute Noten und ein Stipendium auf dem College in Austin aus. Ich wollte raus aus San Antonio, aus meinem Elternhaus. Geld sollte mich nicht daran hindern. Ich wollte niemals dorthin zurückkehren und habe alles unternommen, um dich von dieser Welt und von meinem Vater fernzuhalten.“

    Bobby holte tief Luft. „Als er mich an diesem Abend vom Gefängnis aus angerufen hat, bin ich nach San Diego gefahren und habe versucht, ihm zu helfen. Ich wollte ihn dazu überreden, dass er einem Entzug zustimmt. Sein Anwalt hat mich unterstützt, doch dann tauchte mein Onkel auf. Ich habe dir Joe nie vorgestellt. Er ist ein Trinker wie mein Vater und ein richtiger Arsch, wenn er betrunken ist. Joe hat sich mit meinem Vater zusammengetan und mir vorgeworfen, dass ich mich für etwas Besseres halte. Er sagte, dass das College mich nicht davor bewahren würde, früher oder später wie er und mein Vater zu enden. Damit hatte er einen wunden Punkt getroffen. Das war meine größte Angst.“

    Er atmete tief durch. „Ich bin ins Auto gestiegen und losgefahren, aber nicht zurück nach Austin. Einfach weit weg. Als ich wieder klar denken konnte, war ich in der Nähe der Grenze zu Mexiko, wo die Armee ein Rekrutierungsbüro eingerichtet hatte. Es kam mir wie Vorsehung vor. Ich schämte mich und wollte nicht, dass du erfährst, was passiert war und dass ich voraussichtlich auch als Alkoholiker enden würde. Also habe ich entschieden, Leben zu retten, statt das Leben anderer Menschen zu zerstören. Auf diese Weise konnte ich auch dich nicht zerstören. Ich liebte dich zu sehr.“ Ihm stockte der Atem. „Jen, ich wusste, wenn ich dich wiedergesehen hätte, wäre ich zu schwach gewesen, um fortzugehen.“

    Jennifer hatte einen Kloß im Hals und überlegte, was sie wirklich über Bobby wusste. Seine Mutter war an Krebs gestorben, als er ein Teenager war. Er hatte keine Geschwister. Seinen Vater hatte sie einige Mal getroffen. Gewöhnlich in der Kneipe in der Straße, in der seine Autowerkstatt lag. Sie hatte gewusst, dass er zu viel trank und wie sehr Bobby das störte. Doch sie hatte nicht geahnt, wie schlimm es für ihn zu Hause gewesen sein musste. Und wie schlimm der Abend für ihn gewesen war, an dem er sie verlassen hatte. Er hatte sich ihr nicht anvertraut. Vielleicht hatte er ihr nie wirklich vertraut. Sie kämpfte mit ihrer Verwirrung und Betroffenheit, bis sie sich nicht mehr beherrschen konnte. Energisch versuchte sie, sich aus seinen Armen zu befreien, aber Bobby hielt sie fest.

    „Jennifer …“

    „Lass mich los, Bobby!“

    „Jen …“

    „Lass mich!“ Als er nachgab, wirbelte sie herum, machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und merkte, dass sie es nicht konnte, ohne zu weinen. Er hatte sich ihr gegenüber nie wirklich geöffnet. Er hatte nach einem Grund gesucht, um wegzulaufen, und sein Vater hatte ihm diesen Grund geliefert.

    „Es gab keinen Tag …“, fing er an.

    „… an dem du nicht bereut hast, mich verlassen zu haben“, beendete sie kühl den Satz für ihn. Sie hatte diesem Mann sieben Jahre lang nachgetrauert und gehofft, dass es einen Grund für sein Verhalten gab, der Sinn ergab und nicht nur eine faule Ausrede war. „Wir haben lediglich miteinander geschlafen, Bobby. Soweit mir bekannt ist, muss man für einen Orgasmus nicht unbedingt Konversation machen.“ Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Und jetzt muss ich mich um Marcie kümmern. Ich bin verantwortlich für die Party.“ Sie wollte aufstehen, doch Bobby schaffte es, sie aufzuhalten.

    „Dann war es das also? Ich habe mich dir offenbart, und du servierst mich ab?“

    „Hast du das nicht vor sieben Jahren mit mir getan?“, entgegnete sie.

    Trotz der angespannten Atmosphäre antwortete er nicht, sondern ließ sie los und zog sich ebenfalls an. Jennifer hatte Mühe, im Stehen in ihren zweiten Stiefel zu schlüpfen, und verlor das Gleichgewicht. Als er ihr helfen wollte, fuhr sie ihn an: „Hände weg!“ Sie richtete sich auf. „Rühr mich nicht an, Bobby.“ Zum ersten Mal, seit sie angefangen hatten, sich anzuziehen, sah sie ihm ins Gesicht. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er bei ihr und nahm sie fest in die Arme.

    „Ich werde dich berühren, Jen, und dich küssen und mit dir schlafen. Und ich werde nicht jedes Mal vorher um Erlaubnis fragen. Mir bleiben weniger als zwei Wochen, um dir zu beweisen, wie viel du mir bedeutest. Und ich bin sicher, dass mir das gelingen wird.“

    Trotz machte sich in ihr breit, das Bedürfnis, sich zu wehren und sich zu verteidigen. Sie wollte es ihm heimzahlen. „Natürlich wirst du das.“ Sie bedachte ihn mit einem gekonnt neckischen Augenaufschlag. „Deshalb nennt man es ja eine Affäre. Wir haben Spaß im Bett. Und wenn es vorbei ist, geht das Leben weiter.“

    Bobby sah sie ernst an und legte seine Hände an ihre Wangen. „Das glaubst du genauso wenig wie ich.“

    Jennifer straffte den Rücken. „Glaube es. Denn anders als du weiß ich, wann es Zeit ist, sich zu verabschieden. Und das endgültig.“

    Plötzlich waren seine Lippen nur noch Zentimeter von ihren entfernt. „Dann lässt du mir keine Wahl. Ich werde niemals zulassen, dass du dich verabschiedest.“ Er küsste sie kurz und heiß. „Und jetzt sehen wir nach Marcie und Mark. Gemeinsam.“

    Ohne ihr Gelegenheit zum Widerspruch zu lassen, nahm er ihre Hand und führte sie zur Tür.

    Im Flur saß Marcie auf dem Boden, kicherte und kämpfte mit einem Schluckauf. Jennifer und Bobby wechselten einen Blick.

    „Ich helfe ihr.“ Er hob Marcie auf seine Arme.

    „Bobby.“ Marcie stöhnte. „Wo ist Jennifer?“

    „Ich bin hier.“ Jennifer machte schnell die Tür zu Marcies und Marks Schlafzimmer auf und schlug die Tagesdecke zurück. Bobby trug Marcie herein und legte sie auf das Bett. Jennifer zog ihr die Schuhe aus.

    Sally kam ins Zimmer. „Ist sie in Ordnung?“

    „Sie erholt sich wieder“, antwortete Jennifer. „Aber wo ist Mark? Warum hat er sie nicht ins Bett gebracht?“

    „Mark und Scott haben geknobelt. Mark wollte, dass sein Trauzeuge mit ihm und seiner Braut noch vor der Hochzeit zum Fallschirmspringen geht. Scott hielt dagegen, dass er eher nackt durch einen Supermarkt laufen würde.“

    Jennifer und Bobby sahen sich entgeistert an. „Willst du damit sagen, dass Mark und Scott sich zum Supermarkt aufgemacht haben, weil Scott vorhat, nackt durch den Laden zu laufen?“

    „Ja, die beiden und noch ein paar andere Männer. Nicht weit von hier gibt es einen, der durchgängig geöffnet hat.“

    Bobby seufzte. „Ich kümmere mich darum.“

    „Danke.“ Jennifer war froh, dass Bobby da war. Wie schon in der Vergangenheit konnte sie in solchen Situationen absolut auf seine Unterstützung zählen. Sie beide waren immer ein gutes Team gewesen.

    Er nickte und verließ, gefolgt von Sally, das Zimmer. Dabei warf er ihr über die Schulter einen düsteren Blick zu, mit dem er ihr mitzuteilen schien: Und du fragst dich, warum ich solche Angst habe, ein Trinker zu werden?

    Sie hatte diesen finstern Gesichtsausdruck früher oft bei ihm gesehen. Ihr schlechtes Gewissen regte sich. Sie hätte ihn dazu drängen sollen, ihr zu sagen, was in ihm vorging– das hatte sie nie getan. Sie hätte bemerken müssen, wie tief verletzt er war. Vielleicht hatte er sie nicht ausgeschlossen, sondern einfach nicht gewusst, wie er sie ins Vertrauen ziehen sollte.

    Bobby fand Mark, Scott und fünf andere Männer in einer Ecke des Parkplatzes des Supermarktes vor, der gut vier Kilometer von Marks Haus entfernt war. Er kam keinen Moment zu früh, denn Scott war gerade im Begriff, sich auszuziehen. Sein Oberkörper und seine Füße waren bereits nackt. Bobby fuhr mit dem Wagen dicht an die Herrenrunde heran und öffnete die Tür. „Die Party ist vorbei, Männer.“

    „Hallo, Bobby!“, rief Mark und hielt eine geöffnete Bierflasche hoch. „Danke für den Sitzplatz.“ Er ließ sich auf der Motorhaube nieder. „Scott ist so ein Weichei, dass er lieber nackt durch den Supermarkt rennt, als mit dem Fallschirm abzuspringen. Ist das zu fassen?“

    „Zieh dich an, Scott. Wir fahren nach Hause.“ Bobby sah Mark an. „Wo deine zukünftige Frau auf dich wartet.“

    „Ich kehre zu meiner Frau zurück, sobald ich ein Foto von Scott geschossen habe.“ Mark nahm sein Handy und aktivierte die Kamera.

    Einer der anderen ebenfalls betrunkenen Männer fügte hinzu: „Scott wird alle Leute im Supermarkt zum Schreien bringen, wenn sie seinen kalkweißen Hintern sehen.“

    „Zieh dich an!“, befahl Bobby Scott,

    „Zieh dich aus!“, rief Scott. Er zog seine Hose sowie seinen Slip herunter und rannte halb nackt durch die Gegend.

    Verdammt. Bobby verzog das Gesicht. Polizeisirenen ertönten, und die Männer flippten aus. Nur Mark wirkte verwirrt und benommen. Bobby nahm ihm schnell das Bier aus der Hand und verfrachtete ihn ins Auto. „Du rührst dich nicht vom Fleck und hältst den Mund.“

    Mark lächelte. „Okay.“ Er ließ den Kopf nach hinten auf das Polster sinken.

    Zumindest ist der Bräutigam aus dem Schussfeld, dachte Bobby, während er beobachtete, wie ein Polizist Scott Handschellen anlegte. Er war nicht sicher, ob er Marks Trauzeugen vor der Verhaftung bewahren konnte, doch er musste es versuchen. Also ging er zu dem zweiten Polizisten, der etwa Mitte fünfzig war und die Haare militärisch kurz trug. Er zeigte ihm seinen Armeeausweis.

    „Sind Sie zu Hause, um sich durch zu viel Alkohol in Schwierigkeiten zu bringen, Soldat?“, fragte der Cop.

    „Nein, Sir“, versicherte Bobby ihm. „Ich habe keinen Tropfen angerührt. Eine meiner engsten Freundinnen heiratet demnächst, und ich habe ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass ihr Verlobter nicht in Schwierigkeiten gerät. Offenbar habe ich kläglich versagt.“

    „Eine Junggesellenparty?“

    Bobby nickte.

    „Der Flitzer ist der Bräutigam?“

    „Der Trauzeuge. Der Bräutigam sitzt in meinem Auto und ist klug genug, mich die Sache regeln zu lassen. Ich muss zugeben, dass ich nicht unschuldig an der Situation bin. Ich habe sie alle herausgefordert, einmal einen Fallschirmsprung zu wagen. Der Trauzeuge kniff und beschloss, stattdessen nackt durch die Gegend zu laufen. Natürlich hat er schon einige Bier intus. Deswegen mussten die Männer zu Fuß herkommen. Ihre Autoschlüssel mussten sie wie alle Gäste am Anfang der Party abgeben. Dafür hat der Bräutigam gesorgt.“

    „Na, das ist lobenswert.“ Der Polizist betrachtete Bobby. „Wie lange sind Sie schon in der Armee?“

    „Sieben Jahre. Fünf davon bei den Special Forces.“

    „Ich war fünfzehn Jahre dabei. Bei der 1. Kavalleriedivision in Fort Hood. Wo sind Sie stationiert?“

    „Das hängt ganz vom Wochentag ab.“ Bobby nahm seinen Ausweis entgegen und steckte ihn in seine Brieftasche.

    „Steckt eine Frau hinter dem Kummer, den ich aus den Worten heraushöre?“

    „Wir kommen Sie darauf?“

    „Weil es immer eine Frau gibt. Deshalb habe ich den Dienst quittiert. Ich wollte nicht, dass sie einen anderen findet, der sie nachts warmhält.“

    Der Cop sah zu seinem Kollegen hinüber, der mit Scott redete. Dessen nackter Po leuchtete fahl im Scheinwerferlicht. Die anderen Männer saßen inzwischen alle kleinlaut auf dem Bürgersteig.

    „Heute gehe ich nach so einem Abend nach Hause und nehme meine Frau in die Arme.“ Der Mann räusperte sich.

    „Und? Sind Sie glücklich?“

    „Man muss neben den guten auch die schlechten Dinge in Kauf nehmen. Ich verfrachte die Männer in den Streifenwagen und folge Ihnen auf die Party– nachdem ich ihnen richtig Angst gemacht habe, damit sie nie wieder so einen Blödsinn anstellen. Und Sie sorgen dafür, dass sie den restlichen Abend keine Probleme mehr machen.“

    Er stapfte davon und ließ Bobby keine Gelegenheit, sich zu bedanken. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er herausfinden musste, was er tun wollte, wenn er nicht in die Armee zurückkehrte. Eines war jedenfalls sicher, zur Polizei würde er nicht gehen. Genauso wenig würde er zulassen, dass ein anderer Mann Jennifer nachts warmhielt.

    Es dauerte lange, bis Marcie endlich eingeschlafen war. Jennifer ruhte sich in dem großen Polstersessel in der Ecke des Schlafzimmers aus. Bobby hatte Mark, Scott und die anderen Männer schon vor längerer Zeit wieder zurückgebracht. Mark war sofort auf dem Sofa eingeschlafen, auf das Bobby ihn gelegt hatte. Die Party war längst zu Ende.

    Sie legte den Kopf zurück und kuschelte sich in den Sessel. Ein Kribbeln überlief sie, als sie Bobbys Schritte hörte. Sie sah zur Tür.

    „Wie geht es Marcie?“ Er lehnte im Türrahmen.

    „Morgen hat sie wahrscheinlich einen fürchterlichen Kater. Zumindest schläft sie jetzt.“

    Er musterte sie. „Und du? Brauchst du keinen Schlaf?“

    Jennifer rieb sich den Nacken. „Ich bleibe hier, falls sie mich braucht. Mark kann ihr nicht helfen. Er kommt nicht mal die Treppe rauf.“

    Bobby sah sie forschend an. „Nicht weil du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen?“

    Sie war zu müde, um ihre Gefühle zu analysieren. „Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Du warst wunderbar heute Abend. Ohne dich und deine Hilfe hätte ich nicht gewusst, was ich tun soll.“

    Er rührte sich nicht vom Fleck, die Stille zwischen ihnen war vielsagend. Sie hatten sich geliebt, aus den Augen verloren und wiedergefunden. Die Vergangenheit schien verführerisch mit der Gegenwart zu verschmelzen.

    Schließlich kam er auf sie zugeschlendert. Ihr Herz klopfte laut vor Aufregung und Erwartung. Neben dem Sessel blieb er stehen.

    „Du gehst mir nicht aus dem Weg?“

    Jennifer schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Nein.“

    „Dann hast du bestimmt nichts dagegen, wenn ich bei dir bleibe.“

    Bobby setzte sich zu ihr in den großen Sessel und zog sie an seine Brust, sodass sie halb auf ihm lag. Sie entspannte sich in seinen starken Armen und genoss seine Wärme, zu müde, um gegen die Vertrautheit anzukämpfen und sich davor zu schützen, erneut verletzt zu werden. Sie legte den Kopf auf seine Brust und schloss die Augen.

    Morgen geht es zwischen uns wieder ausschließlich um Sex, schwor sie sich.

5. KAPITEL

    Jennifer schreckte aus dem Schlaf auf, als ihr Handy klingelte. Sie hatte es auf den Nachttisch neben Marcies Bett gelegt. Blinzelnd sah sie in Bobbys blaue Augen und verlor sich einen Moment lang darin. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in seinen Armen geschlafen hatte.

    „Oh nein.“ Marcie stöhnte. „Das muss sofort aufhören.“ Sie warf ein Glas mit Wasser um, als sie versuchte, nach dem Handy zu greifen. „Gnade, bitte. Der Lärm muss aufhören.“

    Schnell löste sich Jennifer aus Bobbys Armen und schnappte sich das Handy. In dem Augenblick hörte das Klingeln auf.

    Ihre Freundin stützte sich auf und warf missbilligend einen Blick auf den Wecker. Es war acht Uhr. Sie sank zurück aufs Bett und schlug die Hände vor das Gesicht.

    „Bitte sag mir, dass der Anruf wichtig war.“

    „Es ist mein Benachrichtigungsservice.“ Jennifer drückte auf die Wiederwahltaste. „Es muss sich um einen Notfall handeln.“ Damit sie sich von der Party erholen konnte, hatte sie sich ihre Arbeitszeit so eingeteilt, dass sie die Praxis nur einige Stunden am Nachmittag aufmachen musste.

    Nachdem sie die Nachricht erhalten hatte, vereinbarte sie mit der Frau, deren kleiner Pudel krank war, weil er eine Schachtel Pralinen gefressen hatte, für halb zehn einen Termin und legte auf. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Bobby sie aufmerksam und voller Wärme ansah. Sie erwiderte kurz seinen Blick, dann wandte sie sich an Marcie: „Mir bleibt keine Zeit, um vorher noch nach Hause zu fahren. Ich muss hier duschen und mich umziehen. Ist es in Ordnung, wenn ich mich an deinem Kleiderschrank vergreife?“

    „Nimm dir, was du willst“, murmelte Marcie, „aber hör auf zu reden.“

    Bobby lächelte und stand auf. „Ich sehe mal nach Mark.“

    Eine Dreiviertelstunde später hatte Jennifer geduscht und ein schlichtes schwarzes Etuikleid und dazu passende Schuhe mit hohen Absätzen von Marcie angezogen. In Marcies Küche, wo noch der Abfall, das schmutzige Geschirr und das restliche Essen von der Party herumstanden, schenkte sie Kaffee in einen Becher und stellte ihn vor Marcie hin, die an der Theke saß.

    „Danke“, meinte ihre Freundin mürrisch. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

    „Ich habe den Kaffee nicht für dich gekocht, sondern für diejenigen, die dich in diesem Zustand ertragen müssen. Ich fahre zum Glück in die Praxis.“

    Marcie schnaubte spöttisch. „Du bist keine Spur besser, wenn du morgens noch keinen Kaffee gehabt hast. Außerdem solltest du nett zu mir sein. Ich habe dir etwas zum Anziehen geliehen. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nur koffeinfreien Kaffee im Haus habe.“

    Jennifer lächelte. „Es war ein Witz. Natürlich habe ich den Kaffee für dich … Moment mal. Der Kaffee ist koffeinfrei?“

    Marcie nickte und trank einen Schluck. „Mark meint, seit die Hochzeit vor der Tür steht, bin ich schon aufgedreht und nervös genug.“

    „Okay. Dann fahre ich bei Starbucks vorbei.“ Jennifer sah Marcie argwöhnisch an. „Sei nett zu deinem zukünftigen Ehemann, während ich weg bin.“ Bei den Verlobten hatte auch an diesem Morgen wieder Streit in der Luft gelegen. Allmählich machte Jennifer sich Sorgen um sie.

    „Er hat mit einem Trick dafür gesorgt, dass ich ihn zum Fallschirmspringen begleiten muss. Und er zwingt mich, koffeinfreien Kaffee zu trinken. Du weißt, wie schwerwiegend das ist.“

    Bobby kam in die Küche spaziert. Er wirkte müde und erschöpft. Jennifer hatte den Verdacht, dass er überhaupt nicht geschlafen hatte.

    „Ich bin dem Kaffeeduft gefolgt“, sagte er.

    „Das ist alles deine Schuld.“ Marcie funkelte ihn an. „Du und dein blöder Vorschlag, zum Fallschirmspringen zu gehen. Wenn ich da mitmachen soll, bringen wir das besser heute hinter uns, solange ich noch halb krank und zahm bin.“

    „Die Plätze sind für morgen reserviert.“ Er nahm eine Tasse aus dem Schrank und goss sich Kaffee ein. „Das haben Mark und ich so geplant, damit wir uns alle erst mal von der Party erholen können. Und sagt mir nicht, dass ihr nicht mitkommen könnt.“ Er nahm Jennifer ins Visier. „Ich weiß, dass deine Praxis an diesem Tag geschlossen ist. Und“, er wandte sich an Marcie, „Mark hat extra zusätzliches Personal für die Bar besorgt.“

    Er nahm das Sahnekännchen entgegen, das Jennifer ihm reichte, ohne nachzudenken. Um ihr zu zeigen, dass er bemerkte, was sie tat, blinzelte er ihr zu.

    „Freu dich nicht zu früh“, meinte Marcie. „Der Kaffee ist koffeinfrei.“

    „Oh, verdammt. Warum denn das?“

    „Weil die zukünftige Braut total aufgekratzt und angespannt ist.“ Mark, der genauso verkatert wie Marcie aussah, war in die Küche gekommen. „Wenn ich bis zur Hochzeit überleben soll, sind drastische Maßnahmen erforderlich.“

    „Du willst, dass ich aus einem Flugzeug springe, aber ich darf keinen anständigen Kaffee trinken. Das passt nicht zusammen“, beschwerte sich Marcie.

    Mark zog die Augenbrauen hoch. „Ich sehe da kein Problem.“ Er drehte sich zu Bobby um. „Tust du mir einen Gefallen? Hilfst du mir, die Abdeckung zusammenzurollen, die als Tanzfläche gedient hat? Die wird später abgeholt.“

    „Sicher“, meinte der sofort.

    Bobby hatte Freunden schon immer bereitwillig geholfen. Am vergangenen Abend hatte er bewiesen, dass sich das nicht geändert hatte. Jennifer mochte das. Sie mochte ihn. Das war einer der Gründe gewesen, die es ihr so leicht gemacht hatten, ihn zu lieben. Aus Angst, dass ihr Gesichtsausdruck ihre Gefühle verraten könnte, wandte sie sich ab und hantierte mit dem Geschirr. Als sie sich wieder umdrehte, trank Bobby seinen Kaffee aus und zwinkerte ihr zu.

    „Stell dir einfach vor, es wäre richtiger Kaffee. Er schmeckt genauso“, meinte er.

    „Der Geschmack ist nicht der springende Punkt. Ich bin auf den Kick aus“, protestierte Jennifer, und ehe sie wusste, wie, lag sie in seinen Armen.

    „Bringt dich das in Fahrt?“, fragte er. In seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln.

    Das würde sie ihm sagen, wenn das Prickeln in einigen Stunden wieder aufgehört hatte. „Bobby“, ermahnte sie ihn.

    „Du hast dich heute Nacht gut angefühlt“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Fertig, Bobby?“, fragte Mark.

    Er ließ sie los und nickte Mark zu, sah ihr aber immer noch in die Augen. „Ich bin bereit.“ Zärtlich küsste er sie auf die Stirn und ging hinaus.

    „Er ist bereit“, sagte Marcie. „Und du? Oder bist du gestern Abend schon auf deine Kosten gekommen?“

    Jennifer hatte nicht vor, sich auf diese Unterhaltung einzulassen. „Das Einzige, wofür ich im Moment bereit bin, ist ein starker Kaffee.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr und nahm ihre Handtasche. „Ich muss los.“

    „Ja, richtig. Du läufst weg. Vor Bobby.“

    „Warum sollte ich weglaufen, wenn ich zwei Wochen lang total scharfen Sex haben kann?“ Jennifer warf Marcie einen Blick über die Schulter zu, während sie die Küche verließ. Insgeheim wusste sie, dass sie tatsächlich weglief. Egal, wie oft sie sich auch sagte, dass es ihr genügte, nur Sex mit Bobby zu haben, war ihr klar, dass sie mit jedem heißen Kuss stärker in Gefahr geriet, verletzt zu werden. Sie hatte geglaubt, aus ihren Fehlern in der Vergangenheit gelernt zu haben, doch das war wohl ein Trugschluss gewesen.

    Bis zum Nachmittag hatte Jennifer in der Praxis mehrere Notfälle behandelt. Inzwischen machte sich der Schlafmangel bemerkbar.

    „Sind Sie sicher, dass es eine Allergie ist?“, fragte die sechzehnjährige Kate Wilmore, die mit ihrem Chihuahua zur Behandlung gekommen war.

    „Absolut.“ Jennifer brachte den Teenager und ihren Hund zur Tür.

    „Ich hatte Ihnen gesagt, dass sie die ganze Nacht lang geschnarcht hat, nicht wahr?“

    „Ja. Das Steroid, das ich Roxie gespritzt habe, wird Wunder wirken. Schnarchen bei Allergien ist völlig normal.“

    Die Praxistür ging auf, aber statt Kates Vater, der seine Tochter abholen wollte, kam Bobby herein.

    „Du hast doch versprochen, niemandem zu sagen, dass ich schnarche“, sagte er.

    Sofort war Jennifer hellwach und vergaß ihre Erschöpfung. Obwohl er sie von Kopf bis Fuß musterte, schaffte sie es, ein unbewegtes Gesicht zu machen. Kate bekam davon nichts mit, sondern strahlte Bobby hingerissen an. Jennifer konnte dem Teenager die Schwärmerei nicht verübeln. Er war frisch rasiert, trug Jeans und ein enges T-Shirt. Er sah sehr sexy aus.

    Roxie bellte und legte sich vor Bobbys Füße. Er ging in die Hocke und streichelte den Hund.

    „Hallo. Bist du niedlich.“ Bobby lächelte Kate an. „Das ist dein Hund, richtig?“

    „Ja. Sie heißt Roxie und schnarcht auch.“

    „Wirklich? Die Welt ist klein. Weißt du, als ich auf dem College war, hatte ich einen deutschen Schäferhund, der schnarchte. Wir beide haben Jennifer in den Wahnsinn getrieben.“

    „Jennifer?“ Kate runzelte die Stirn.

    Bobby richtete sich auf und sah Jennifer voller Stolz an. „Dr. Jones“, verbesserte er sich.

    „Dann sind Sie beide also ein Paar?“

    „Nein“, sagte Jennifer schnell.

    „Im Moment bin ich in die Hundehütte verbannt“, verriet Bobby Kate. „Aber ich bin im Begriff, mit lautem Jaulen ihr Herz zu erweichen.“

    Kate lachte. Die Tür ging auf, und ihr Vater steckte den Kopf herein. Der Teenager bedankte sich und ließ sie und Bobby allein.

    „Wegzugehen, ohne dich anständig zu verabschieden, scheint eine Gewohnheit von dir zu werden“, sagte er. „Du hast mir nicht einmal eine Telefonnummer gegeben, unter der ich dich erreichen kann.“

    „Ich war spät dran und musste zur Arbeit“, erwiderte sie schnell.

    „Und weg von mir“, fügte er hinzu und gab ihr keine Gelegenheit, ihm zu widersprechen. „Das ist also deine Praxis.“ Er sah sich in der Lobby um. „Du hast es geschafft und deinen Traum verwirklicht“, meinte er stolz. „Ich freue mich für dich, Jen, wirklich.“

    „Danke.“ Jennifer wurde das Herz schwer. Ja, es war ihr Traum gewesen. Vor sieben Jahren hatte sie ihn mit Bobby geteilt. Sie hatte ihr Leben mit ihm teilen wollen. „Und du? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“

    „Ja“, antwortete er, wirkte aber angespannt. „Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe.“

    Sie versuchte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Das war gut. Sie wollte, dass er glücklich war. Sie liebte ihn. Das bedeutete manchmal eben auch, ihn loszulassen. Nicht mit der Vergangenheit abzuschließen machte alles nur schwerer. Jetzt hatte sie die Chance, einen Schlussstrich zu ziehen, und sollte dankbar dafür sein. Sie räusperte sich. „Die Tür. Kannst du die Tür hinter dir zumachen, wenn du gehst? Roxie war meine letzte Patientin, und ich will nicht, dass noch irgendjemand unangemeldet hereinkommt.“

    Bobby sah sie lange forschend an, bevor er sich zur Tür umdrehte und am Schloss hantierte. „Ah, Jen. Gibt es irgendeinen Trick, damit die Tür ins Schloss fällt?“

    „Oh nein.“ Sie war so müde. „Ich habe vor zwei Wochen eine neue Tür einsetzen lassen. Seitdem funktioniert das Schloss nicht richtig. Erst letzte Woche hatte ich einen Handwerker hier, der ein neues eingebaut hat.“ Sie seufzte. „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als den Schlosser wieder anzurufen.“

    Bobby machte die Tür auf, schaute sie sich an und bewegte sie vor und zurück. „Es liegt nicht am Schloss, sondern an der Tür. Wenn du einen Werkzeugkasten hast, bringe ich das in Ordnung.“

    „Das musst du nicht, Bobby“, meinte Jennifer. Sie wollte nicht von ihm abhängig sein. Er würde bald wieder weggehen. „Ich kann einen Handwerker bestellen.“

    „Ich bin hier und erledige das gern für dich.“

    Sie gab sich geschlagen. „Ich hole den Werkzeugkasten.“

    Eine halbe Stunde später steckte er den Kopf zur Tür ihres Büros herein. „Alles erledigt.“

    Jennifer stand auf. „Toll. Danke.“ Er war so groß und sexy und ihr Büro so klein. Sie griff nach ihrer Handtasche, um zu flüchten. Bevor sie nicht geschlafen hatte, würde sie nicht klarsehen. „Ich brauche unbedingt ein paar Stunden Schlaf.“

    Bobby lehnte am Türrahmen. „Das Fallschirmsportunternehmen, bei dem wir morgen einen Termin haben, bietet interessierten Zuschauern heute Abend eine Art Leistungsschau an. Ich dachte, dass wir vielleicht zusammen dorthin fahren könnten– nachdem du dich ausgeruht hast natürlich.“

    Obwohl sie normalerweise nicht so impulsiv war, knallte sie aufgebracht die Handtasche auf den Schreibtisch. „Nein, Bobby. Das können wir nicht. Du hättest auch die Tür nicht reparieren sollen. Wir sind kein Paar und verabreden uns nicht. Wir haben eine kurze Affäre und weiter nichts. Nachdem wir im Bett unseren Spaß hatten, ist Schluss. Diese Unterhaltung haben wir schon einmal geführt. Du musst das nicht schönreden.“ Sie war sauer. „Sei einfach ein guter Liebhaber!“

    Sein Gesichtsausdruck wurde so eiskalt, wie Jennifer es selten bei ihm gesehen hatte. Er starrte sie an, sie starrte ihn an.

    „Verdammt, Bobby, ich weiß, dass du böse bist, aber welches Recht hast du dazu? Du hast mich verlassen. Sieben lange Jahre habe ich nichts von dir gehört. Du kannst nicht zurückkommen und erwarten, dass ich dir um den Hals falle. Nicht ich habe uns das angetan, sondern du.“

    Er warf ihr einen gequälten Blick zu. „Sind wir nun ein Liebespaar, Jen? Ja oder nein?“

    „Wir waren es.“ Ihre Hände zitterten, und sie ballte sie zu Fäusten. Sie machte den Schlafmangel für ihre körperliche Reaktion verantwortlich, wusste jedoch, dass Bobbys Nähe der Grund dafür war. Sie wollte, dass er sie berührte, und hatte gleichzeitig Angst davor. Angst, nicht mehr von ihm loszukommen.

    „Jetzt sind wir also kein Liebespaar mehr? Jetzt geht es nur um Sex?“

    Angespannt holte Jennifer tief Luft. Sie verstand ihn nicht und wusste nicht, was das alles sollte. „Ich setze dich nicht unter Druck“, sagte sie schließlich. „Ich erwarte nicht, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben. Ich bitte dich nicht, mir zu erklären, warum du mich ohne ein Wort verlassen hast. Ich lasse es nicht zu, dass unsere Vergangenheit Marcies Hochzeit ruiniert. All das tue ich nicht, aber du übst Druck auf mich aus. Was willst du von mir, Bobby?“

    Was wollte er von ihr? Die Frage hing Sekunden lang zwischen ihnen, während Bobby tief einatmete und sich bemühte, seine Emotionen zu zügeln. Dass Jennifer ihn das fragen musste, war hart, aber er war sieben Jahre lang fort gewesen. Daher hatte sie allen Grund, an seinen ehrenhaften Absichten zu zweifeln. Sie wusste nicht, dass er sich danach sehnte, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen und die Höhen und Tiefen des Lebens mit ihr zu teilen. Insgeheim hatte er das immer gewollt. Das war ihm jetzt klar. Vielleicht war es ihm immer klar gewesen.

    Er trat zu ihr und lehnte seine Stirn an ihre. „Du willst wissen, warum ich sauer bin?“, kehrte er zu ihrer ursprünglichen Frage zurück. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Weil wir zusammengehörten und ich so dumm war, dich zu verlassen. Weil du mich unablässig wegstößt und mir bewusst ist, dass du allen Grund und jedes Recht dazu hast. Weil ich nur Sex mit dir haben kann und so viel mehr will– und brauche.“

    Jennifer sank in seine Arme, als ob sie genau wüsste, was er brauchte– sie.

    „Bobby“, flüsterte sie atemlos.

    „Das ist es, Liebling.“ Er strich über ihren runden Po. „Sag meinen Namen.“ Seine Hände fanden wie von selbst in ihren Slip und streichelten sie. „Sag ihn noch einmal.“

    „Bobby.“

    Sie erwiderte den Kuss, doch er spürte, dass sie nach Antworten suchte. Die konnten Worte allein ihr nach sieben Jahren nicht geben, daher küsste er sie, drang mit den Fingern in sie ein und genoss es, wie sie sich seiner Hand entgegendrängte. Während er sie sanft in die Unterlippe biss, hob er sie hoch und setzte sie auf den Schreibtisch. Das Sirren des Reißverschlusses an seiner Jeans war das einzige Geräusch. Schließlich schob er die Hose bis zu den Knien hinunter. Jennifer streifte ihren Slip ab, rutschte an den Rand des Tisches, spreizte die Beine und bot sich ihm an. Wenn schon nicht ihre Seele, so doch wenigstens ihren Körper.

    Er biss die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen, drang nur leicht in sie ein und zog sich gleich wieder zurück, um sie verrückt nach ihm zu machen. Sie beobachtete diese intime Szene, genau wie er, während die Erregung heiß wie Feuer durch seine Adern schoss. Mit einem festen Stoß drang er schließlich in sie ein und presste seine Lippen auf ihren Mund, heiß und hungrig. Seine Bewegungen wurden schneller, und er nahm sie hart.

    Jennifer gab einen Laut von sich, der fast wie ein Wimmern klang, und schlang die Arme und Beine um ihn. Er schob seine Hände unter ihren Po, hob sie etwas an. So konnte er sie noch intensiver spüren. Sinnlich ließ sie die Hüften kreisen, und er steuerte ihre Bewegungen. Es war noch immer nicht genug, nicht für ihn und nicht für sie. Bobby hob sie noch etwas höher, sodass seine Stöße härter, schneller und tiefer wurden.

    Sie schmiegte sich an ihn, umklammerte seine Schultern, ihre Brüste pressten sich an seine. Ihre süßen Kurven und ihre leisen Seufzer gaben ihm den Rest. Er steigerte sein Tempo, bis sie sich ihm entgegendrängte und einen lustvollen Schrei ausstieß, als sie kam.

    Er stöhnte unter der Intensität ihres Höhepunkts und vergaß alles andere. Die Schatten der Vergangenheit verblassten, es zählte nur das Hier und Jetzt, nur sie beide. Er versank förmlich in ihrem Gefühlsausbruch, vergaß seine Wut, den Schmerz und seine Probleme, klammerte sich an jede Sekunde dieser Flucht, bis er nicht länger konnte. Sein Orgasmus riss ihn mit sich. Er presste sein Gesicht in Jennifers seidiges, nach Jasmin duftendes Haar. Dieses Vergnügen, das ihn zurück in die Gegenwart holte, war beides– perfekt und zugleich die Hölle.

    Lange Zeit hielt er sie fest, und sie hielt ihn. Erst als seine Beine nachzugeben drohten, setzte er Jennifer auf dem Schreibtisch ab und legte seine Stirn an ihre. Es gab so viel, das er ihr sagen wollte, gleichzeitig war er sich nicht sicher, ob er es wirklich tun sollte.

    Es war, wie sie gesagt hatte: Er hatte kein Recht, einfach zurückzukommen und mehr von ihr zu erwarten als das, was sie ihm gab.

    Er spürte ihre Hand, die behutsam über seine Wange strich und dort verweilte. Es war, als würde sie damit den Groll und die unausgesprochenen Forderungen zwischen ihnen fortwischen. Ihre zarte Berührung spendete Trost und Zuversicht und sagte ihm, dass sie verstand, wie verwundbar er war, wie schwer es ihm fiel, ihr seine Schuld einzugestehen.

    Er schluckte, und es fühlte sich an, als hätte er einen Kloß im Hals. „Die Flugplatzanlage ‚Texas Hotzone‘ in San Marcus liegt auf halbem Weg zum Haus meines Vaters in San Antonio. Die Schau ist spät zu Ende, deshalb müssten wir in einem Hotel übernachten, falls wir morgen bei ihm vorbeischauen wollen, aber ich dachte … ich wollte … nein, ich brauche dich bei mir, wenn ich zu ihm fahre.“

    Überrascht sah Jennifer ihn an. „Du hast in nicht mehr gesehen, seit du fortgegangen bist, oder?“

    Er kniff die Lippen zusammen. „Nein.“

    Sie wirkte geschockt. „Habt ihr miteinander geredet?“

    „Ein paar Mal am Telefon.“ Er löste sich von ihr und zog sich an. Auch sie richtete ihre Kleidung, dann lehnte sie sich an den Schreibtisch und sah ihn an.

    „Und?“, sagte sie, „wie waren die Gespräche?“

    Ein bitteres Lachen entschlüpfte seiner Kehle. „Mit meinem Vater unterhältst du dich nicht. Er redet, und du hörst zu.“

    „Ist es so schlimm?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Es ist, wie es ist, aber ich bin seinetwegen fortgegangen.“ Er hielt inne. „Nein, das stimmt nicht, meinetwegen. Weil ich auf sein Gerede gehört habe.“ Er rieb sich das Kinn. „Ich will nicht lügen, Jen. Er macht mir noch immer zu schaffen. Ich habe kein Recht, dich zu bitten, mich zu begleiten, aber du musst wissen, warum ich damals weggegangen bin– egal, wie armselig die Entscheidung war. Ich will, dass du weißt, dass es nichts mit dir zu tun hatte. Oder besser gesagt, dass es mir dabei um dich ging. Darum, dich zu beschützen.“

    „Du trinkst kaum einen Schluck Alkohol, Bobby“, erinnerte Jennifer ihn. „Du bist nicht wie dein Vater.“

    „Er war nüchtern, bis er ungefähr vierzig geworden ist. Von da an hat er immer öfter zu tief ins Glas geschaut und tut es immer noch– soweit ich das aus der Entfernung beurteilen kann.“

    Sie wirkte sehr ernst, als sie sich vor ihn stellte, die Hände auf seine Brust legte und ihm in die Augen sah. „Du glaubst wirklich, dass du so wirst wie er, nicht wahr?“

    „Nein“, antwortete er ehrlich. „Ich wäre nicht hergekommen, wenn ich nicht begriffen hätte, dass ich nicht wie mein Vater bin. Dass ich über meine Zukunft entscheide, genau wie er über seine entschieden hat. Mir ist aber auch bewusst, dass ich diese Sache nicht wirklich überwunden habe, bevor ich ihm nicht gegenübergetreten bin.“

    „Ich wünschte, ich hätte vorher erkannt, was in dir vorgeht. Ich wünschte, ich …“

    „Stopp.“ Er zog Jennifer an sich und küsste sie. „Denk nicht einmal daran, dir die Schuld zu geben. Du neigst dazu, dich für die Fehler anderer verantwortlich zu fühlen. Du hast das nicht erkannt, weil ich mir selbst nicht sicher war, was mir auf der Seele lastet. Ich habe es sieben Jahre lang verdrängt, aber jetzt bin ich hier. Es ist Zeit, mich mit ihm zu konfrontieren.“ Sein Blick glitt über ihre leicht geöffneten Lippen, die noch feucht von seinen Küssen waren. „Ich war jung und hatte Angst, Jen. Ich bin weggelaufen. Ich wusste mir nicht anders zu helfen.“

    „Vor mir“, murmelte sie. „Du bist vor mir weggelaufen.“

    „Nicht vor dir, sondern vor mir selbst.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Jetzt laufe ich nicht mehr weg. Ich zeige mich dir so, wie ich bin.“

    Auf Jennifers Gesicht spiegelte sich der Aufruhr ihrer Gefühle wider. Langsam nickte sie. „Lass uns zu deinem Vater fahren, damit du es hinter dich bringst und darüber hinwegkommst.“

    Er konnte sein Glück kaum fassen. Sie war für ihn da und wollte ihn begleiten, obwohl er es nicht verdiente. Als er ihr in die Augen sah, schien er einen Blick in ihre Seele zu werfen, und ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Noch immer hatte er Angst, sie mit sich in den Abgrund zu reißen. „Geh nach Hause, und ruh dich aus“, sagte er schließlich. „Du brauchst Schlaf, um mit meinem Vater umgehen zu können. Auch ich muss ausgeruht sein, um es mit ihm aufzunehmen.“

    „Dann komm mit zu mir. Wir schlafen ein paar Stunden und fahren dann von meiner Wohnung aus los.“

    Bobby stellte sich vor, wie gut es sich anfühlen würde, Jennifer auszuziehen und sie in den Armen zu halten. „Dann bekommst du nie deinen Schlaf.“

    „Schlaf wird überschätzt. Komm mit, Bobby.“

    Er spürte wieder diese Enge in der Brust. „Mir geht so viel im Kopf herum, womit ich zuerst klarkommen muss.“ Er streichelte ihre Wange. „Ich hole dich um sieben ab, in Ordnung?“

    „Okay“, stimmte sie verwirrt und zögernd zu.

    „Danke, dass du mich begleitest, Jen“, sagte er, küsste sie auf die Stirn und ging. Schließlich hatte er Pflichten. Er würde sich in der Zwischenzeit noch einmal die verschlüsselte Akte über das Fallschirmsportunternehmen „Texas Hotzone“ ansehen, die ihm übermittelt worden war. Das könnte seine letzte Mission sein, und die wollte er erfolgreich beenden. Er hatte viele Männer gesehen, die aus der Armee ausgetreten waren und sich in der zivilen Welt schwertaten. Zur Hölle, er könnte selbst bald zu diesen Männern gehören. Er würde keinen ehemaligen Kameraden wie Rocky überführen, bevor er nicht alles unternommen hatte, um ihn zu retten.

    Sich darauf zu konzentrieren war einfacher, als die nächsten Stunden bei Jennifer zu bleiben und all ihre Fragen zu beantworten. Er konnte nicht mit ihr über seinen Vater reden, weil er dann womöglich doch noch einen Rückzieher machen würde, denn er mochte darauf vorbereitet sein, sich der Vergangenheit und seinem Vater zu stellen, aber war sie es? Vielleicht war es egoistisch von ihm, zurückzukommen und sie in die Sache hineinzuziehen, dennoch hatte er es getan. Und nicht nur das. Er hatte sie berührt und gehalten und war so egoistisch, mehr von ihr zu wollen.

    Tief in seiner Seele befürchtete er, dass sie wirklich nur auf eine Affäre aus war, wie sie es nannte. Er hatte Angst, sie zu lange auf Abstand zu sich gehalten zu haben, um sie zurückgewinnen zu können, Angst, dass er sie verloren hatte.

    Er war nicht sicher, ob er der Mann war, der Jennifer glücklich machen konnte. Deshalb wollte er ihr die Wahl überlassen. Wenn er für sich behielt, dass er sich noch nicht für eine weitere Dienstzeit bei der Armee entschieden hatte, übte er auch keinen Druck auf sie aus. Falls sie ihn nur benutzen wollte, um sich an ihm zu rächen, dann hätte sie die Möglichkeit dazu, doch er war entschlossen, sie davon zu überzeugen, dass sie beide für immer zusammengehörten.

    Jennifer warf einen letzten prüfenden Blick in den Standspiegel in ihrem Schlafzimmer. Bobby würde sie jede Minute abholen. Nach längerem Hin und Her hatte sie wieder ihre schwarze Jeans angezogen, dazu schwarze Stiefel und ein schwarzes T-Shirt, dessen V-Ausschnitt dezent mit silbernen Pailletten besetzt war. Ihre frisch gewaschenen Haare fielen ihr in seidigen Wellen über die Schultern. Allerdings hatte sie kein Auge zugemacht und dunkle Schatten unter den Augen, die sie mit Make-up etwas abzudecken versucht hatte.

    Der Spiegel mit dem antiken Rahmen aus Eichenholz stammte noch von ihrer Großmutter. Auch andere Möbel, Schmuckstücke und Fotos in ihrer kleinen Eigentumswohnung erinnerten an ihre Familie und sorgten dafür, dass sie sich wohlfühlte. Bobby konnte nicht auf die Geborgenheit einer Familie zählen. Er hatte nur seinen Vater, der offensichtlich total versagt hatte.

    „Er hat dich“, flüsterte Jennifer ihrem Spiegelbild zu. Während sie schlaflos im Bett gelegen und überlegt hatte, was Bobby gerade im Kopf herumging, hatte sie diese Entscheidung getroffen. Sie wusste, dass er sie brauchte, und würde für ihn da sein– ohne jegliche Verpflichtung seinerseits. Im Moment schien er sie zu wollen, aber seitdem sie gehört hatte, wie er über seinen Vater redete, wusste sie, dass er sie vor allem brauchte, um mit der Vergangenheit ins Reine zu kommen. Und auch sie brauchte ihn, damit ihre alten Wunden heilten– ganz egal, wie die Sache ausging. Danach musste sie endlich den dringend notwendigen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen.

    Als es an der Tür klingelte, begann ihr Herz zu rasen. Obwohl sie erst vor ein paar Stunden Sex miteinander gehabt hatten, war sie so nervös wie vor einem Date. Es handelt sich nicht um eine Verabredung, sagte sie sich und lief eilig zur Tür. Sie hatten lediglich eine heiße Affäre, deren Ende abzusehen war. Es war nichts Besonderes, wenn sie sich ausnahmsweise auch einmal außerhalb des Schlafzimmers vergnügten.

    Es fühlte sich seltsam für sie an, dass Bobby klopfte, denn früher hatte er einen Schlüssel zu ihrer Wohnung und auch einen zu ihrem Herzen gehabt. Sie atmete tief durch, dann öffnete sie. „Hallo.“ Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Er lehnte lässig am Türrahmen, den er mit seinem kraftvollen Körper auszufüllen schien. Als sie seinen Duft wahrnahm, spürte sie ein Prickeln auf ihrer Haut.

    „Hallo“, sagte er weich.

    „Komm rein. Ich hole nur noch meine Handtasche aus dem Schlafzimmer.“ Sie schloss die Tür hinter ihm. Er zog sie unvermittelt in seine Arme und strich mit seinen Lippen vielversprechend über ihre.

    „Hast du geschlafen?“

    „Ich habe es versucht, vergeblich.“ Als sie bemerkte, dass selbst sein Sex-Appeal nicht darüber hinwegtäuschen konnte, wie erschöpft er war, strich sie zärtlich über seine Wange. „Du hast auch kein Auge zugemacht, nicht wahr?“

    „Schlaf wird überschätzt, richtig?“, neckte er sie, während er verführerisch ihren Rücken streichelte.

    Ein erregender Schauer erfasste sie.

    „Wir hätten den Nachmittag also doch zusammen im Bett verbringen können.“ Er zog sie fester an sich. „Vielleicht reicht die Zeit noch, um …“

    „Vielleicht verlieren wir die Zeit aber auch aus den Augen. Und nur damit keine Missverständnisse entstehen: Dass ich mit zu dieser Vorführung gehe, ist das einzige Zugeständnis, das ich in Sachen Fallschirmspringen mache.“

    „Du vergisst, wie überzeugend ich sein kann.“ Er rieb seine Nase an ihrer Wange. „Soll ich dich daran erinnern?“

    Jennifer sog scharf die Luft ein, als er seine Hände auf ihre Taille legte und sie zu ihren Brüsten hinaufgleiten ließ, sodass ihre Brustwarzen hart wurden. Sie lehnte sich zurück und sah ihn finster an. „Hast du vergessen, wie stur ich sein kann?“

    „Nein, das habe ich definitiv nicht vergessen.“ Er tätschelte ihren Po. „Du hast deinen Willen durchgesetzt.“ Er zwinkerte ihr zu. „Für den Moment. Hol deine Handtasche, damit wir losfahren können. Die Schau findet auf dem Texas-Hotzone-Flugplatz statt. Dort, wo wir morgen mit dem Fallschirm abspringen.“

    „Nicht wir“, korrigierte sie ihn. „Wie du weißt, springe ich aus keinem Flugzeug. Versuch nicht, meine Meinung zu ändern. Erzähl mir lieber von der Vorführung heute. Was ist der Sinn und Zweck der Übung?“

    „Jemand bei ‚Texas Hotzone‘ hat mir davon erzählt, als ich angerufen habe, um Plätze für morgen zu reservieren. Sie wollen damit Interesse für den Sport wecken und neue Kunden gewinnen.“ Bobby sah auf die Uhr. „Bis nach San Marcus brauchen wir etwa fünfunddreißig Minuten.“

    „Wir hätten Marcie und Mark mitnehmen sollen“, sagte Jennifer, doch dann fiel ihr siedend heiß ein, dass sie anschließend noch zu seinem Vater fahren wollten. „Andererseits hätten sie vielleicht wieder Streit angefangen, in den wir uns nicht hineinziehen lassen wollen.“

    Er küsste sie auf die Stirn. Ihr Patzer schien ihm nichts auszumachen, denn er sagte: „Ich will dich jedenfalls ganz für mich allein haben.“

    Vor Freude lächelte sie ihn an. „Damit kann ich leben.“ Nachdem sie ihre Handtasche geholt hatte, fragte sie: „Nehmen wir meinen Wagen?“

    Bobby hielt mit großer Geste einen Autoschlüssel hoch. „Wir beweisen Stil. Mit einem Infiniti G, einem Cabriolet.“

    „Ein kostspieliger Leihwagen, Soldat“, meinte Jennifer, während sie die Wohnung verließen.

    „Sag einfach Sugar Daddy zu mir“, neckte er sie und küsste sie. „Das Auto habe ich einem kostenlosen Upgrade zu verdanken. Sie hatten vergessen, meine Reservierung einzutragen. Deshalb musste ich eine Stunde darauf warten.“

    „Hast du zu Hause immer noch einen Pick-up?“, fragte Jennifer, als sie auf dem Parkplatz waren. Es entging ihr nicht, dass er kaum merklich erstarrte.

    „Am Stützpunkt, meinst du.“ Er hielt ihr die Autotür auf. „Ja, einen weißen F150.“ Er stieg ebenfalls ein und fuhr los.

    Die Atmosphäre zwischen ihnen war angespannt. Traurig betrachtete Jennifer sein Profil. „Ich wollte damit nicht andeuten, dass hier nicht dein Zuhause ist“, sagte sie. „Ich … nun, du warst sieben Jahre lang weg.“

    „Du hast nichts Falsches gesagt. Hier war lange Zeit tatsächlich nicht mein Zuhause. Verdammt, ich weiß nicht einmal, warum mein Pick-up am Stützpunkt herumsteht. Ich bin sowieso fast nur irgendwo im Ausland stationiert gewesen.“

    „Du bist so viel unterwegs?“

    Bobby nickte. „Meine Einheit ist klein, spezialisiert und topsecret. Wir fassen die heißen Eisen an, vor denen sich die anderen gern drücken. Nicht gerade die besten Voraussetzungen für ein Heim und eine Familie. Tatsächlich hat sich einer meiner Kameraden gerade dafür entschieden, aus der Armee auszutreten, weil er einer Frau begegnet ist, die er heiraten will. Das war die richtige Entscheidung, denn bei seinem letzten Einsatz ist er fast ums Leben gekommen. Er war in Gedanken nicht bei der Sache. Um zu überleben, müssen wir in unserer Einheit ausschließlich darauf konzentriert sein, unsere Mission zu erfüllen. Davon hängen Menschenleben ab. Die Truppe ist unser Zuhause.“

    Jennifer wurde das Herz schwer. In Gedanken versunken starrte sie aus dem Fenster. Er würde wieder fortgehen. Das hatte sie gewusst, aber insgeheim hatte sie wohl doch gehofft, dass er blieb. Obwohl sie sich gesagt hatte, dafür bereit zu sein, endgültig Schluss mit ihm zu machen, hatte sie sich gewünscht, ihn halten zu können. Irrtum, denn er war mit der Armee verheiratet. Die Truppe war sein Zuhause. Ihr blieb nichts weiter übrig, als Abschied zu nehmen. Diese Erkenntnis sollte eine befreiende Wirkung auf sie haben. Sie hatten tatsächlich nur eine Affäre, die ohne großen Gefühlsaufruhr beendet werden konnte, das passte wunderbar in ihr Konzept. Warum war sie nicht erleichtert?

6. KAPITEL

    Sobald sie auf dem Highway in Richtung San Marcus waren, bat Bobby Jennifer, ihm von ihrer Tierarztpraxis zu erzählen. Je länger sie redete, desto klarer wurde ihm, was für ein gutes Leben sie führte. Wenn diese zwei Wochen vorbei waren, würde sie auch ohne ihn glücklich sein. Das beruhigte ihn.

    Als sie ankamen, parkte er hinter zwei großen Lagerhallen. Vor dem Gebäude seitlich des Flugplatzes waren Tribünen aufgebaut worden, auf denen bereits viele Leute Platz genommen hatten. In der Nähe gab es einen Grillstand und einen, an dem man Snacks und Getränke kaufen konnte.

    „Hm, das duftet gut“, meinte Jennifer, nachdem sie ausgestiegen war. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. „Ich habe Hunger.“

    Er lachte. „Dafür, dass du klein und zierlich bist, hast du schon immer einen gesegneten Appetit gehabt.“

    „Was willst du damit andeuten?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften.

    „Mir gefällt es, dass du nicht zu den Frauen gehörst, die wie ein Spatz essen.“ Er atmete tief durch. Jetzt würde er zum ersten Mal einen Blick auf Rocky Smith und „Texas Hotzone“ werfen können, das vielleicht als getarnter Umschlagplatz für illegale Drogen von und nach Mexiko diente.

    „Ich hole uns was zu essen, während du die Karten kaufst, was meinst du?“, schlug Jennifer vor. „Dann verpassen wir die Vorführung nicht.“ Als er ihr Geld geben wollte, stellte sie sich drohend vor ihn. „Ich will dein Geld nicht. Du bezahlst die Tickets, ich die Snacks.“

    Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Ich lade dich ein, Jen.“

    „Spar dir die Machoallüren für das Schlafzimmer auf“, entgegnete sie. „Oder wo auch immer wir vielleicht sonst unseren Spaß miteinander haben.“

    Sie gab ihm einen kurzen, aber sehr verlockenden Kuss, drehte sich um und schlenderte zum Imbissstand.

    Nachdem er einen letzten Blick auf ihren runden, knackigen Po und ihren erotischen Gang geworfen hatte, lachte Bobby und betrat kopfschüttelnd das Gebäude. Vor der langen Theke in der gekachelten Lobby warteten noch ein paar andere Leute, die in letzter Minute bei einer brünetten Mittdreißigern ein Ticket kaufen wollten. Hinter der Theke befand sich eine Art Büro mit Aktenschränken und Schreibtischen. Er stellte sich in der Reihe an und nutzte die Wartezeit, um sich unauffällig umzusehen.

    Als das Telefon klingelte, tauchte aus den hinteren Räumen ein Mann auf, der einen orangefarbenen Fliegeranzug trug. Eilig nahm er den Hörer ab. Eine Sekunde später rief er: „He, Shari, wo ist Rocky?“

    Die Frau hinter der Theke warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Er ist mit Rick in Zone zwei.“

    „Was?“, sagte der Mann. „Rick sollte doch schon in der Luft sein!“

    Die Brünette winkte ab und gab einem Besucher ein Ticket. „Er dramatisiert gern“, erklärte sie den wartenden Zuschauern. „Die Show fängt gleich an. Am besten setzen Sie sich sofort auf Ihre Plätze.“

    Bobby überlegte fieberhaft, wie er dem Mann im Fliegeranzug möglichst schnell in Zone zwei folgen könnte. Als er einen Moment später an der Reihe war, legte er Geld auf die Theke. „Ich nehme zwei Karten. Gibt es hier vielleicht eine Toilette, die ich benutzen kann?“

    Die Frau nahm das Geld, ohne aufzusehen. „Draußen auf dem Parkplatz sind öffentliche Toi…“

    „Ich habe hier für morgen um vier Uhr Plätze im Flugzeug reserviert.“

    Sie musterte Bobby. „Hinter der Theke um die Ecke und dann geradeaus, aber machen Sie schnell.“

    „Danke“, murmelte er und ging um die Theke herum, um dem Mann im Overall zu folgen. Obwohl er draußen bei Jennifer sein sollte, um dafür zu sorgen, dass sie erfuhr, dass nicht die Armee sein Zuhause war, sondern sie, tat er seine Pflicht.

    Er ging an der Herrentoilette vorbei und verließ das Gebäude durch den Hinterausgang. Der Mann im Fliegeranzug lief auf einen der Hangars– vermutlich Zone zwei– auf dem staubigen Gelände zu. Geduldig wartete Bobby, bis er darin verschwunden war, bevor er ihm eilig folgte. Als er sich den offenen Hintertüren näherte, hörte er wütende Männerstimmen.

    „Hör mal, Rocky.“

    Bobby erkannte die Stimme wieder. Sie gehörte dem Mann im Fliegeranzug.

    „Du kannst mich mal, Gavin“, erwiderte Rocky.

    Bobby spähte vorsichtig um die Ecke, um die beiden Männer zu sehen. Er wusste, dass der siebenunddreißigjährige Rocky, der ebenfalls einen Fliegeranzug trug, seit zwei Jahren Zivilist war. Der ehemalige Soldat wirkte noch immer kampferprobt und durchtrainiert.

    „Du hast den Meilenzähler im Flugzeug manipuliert. Was soll das?“, fragte Rocky.

    „Ich weiß nicht, wovon du redest“, meinte Gavin. „Das ist lächerlich. Unsere Show soll jeden Moment anfangen. Darum müssen wir uns kümmern.“

    Rocky warf einen Beutel mit weißem Puder vor Gavin auf den Boden. „Und eines meiner Flugzeuge sollte mit diesem verfluchten Kokain an Bord an den Start gehen. Ich warte auf eine Erklärung, Gavin. Und erzähl mir keinen Mist. Tatsächlich will ich deine Erklärung überhaupt nicht hören. Ich habe begriffen, dass du ein totaler Scheißkerl bist. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Verlasse sofort mein Grundstück.“

    Jetzt wusste Bobby offiziell, dass Rocky eine saubere Weste hatte. Zum Glück, das machte die Sache leichter für ihn. Nun musste er nur noch seinen Bericht abliefern, dann hatte er seinen Auftrag erledigt, und Gavin würde unter Bewachung gestellt werden.

    „Du hast das alles in den falschen Hals bekommen, Rocky“, beharrte Gavin.

    „Und du hast dich mit dem falschen Mann angelegt“, erwiderte Rocky scharf. „Ich tue dir nur den Gefallen, dich laufen zu lassen, weil du mir im Irak das Leben gerettet hast, aber jetzt sind wir quitt. Also verzieh dich schleunigst, bevor ich dich wegschaffen lassen muss.“

    „Ich gehe nirgendwohin. Die Männer, für die ich arbeite, zahlen gut. Ich setze mich dafür ein, dass sie dich auch angemessen entschädigen.“

    „Du hast dreißig Sekunden, um von hier zu verschwinden“, sagte Rocky scharf. „Oder ich rufe die Polizei.“

    Gavin funkelte ihn an. „Das wird dir noch leidtun. Sie werden dich zerstören.“

    „Sie sollen es ruhig versuchen.“

    Gavin lachte bitter. „Das wirst du bereuen. Ich komme zurück.“ Er stürmte auf den Ausgang zu.

    Bobby versteckte sich schnell. Er war erleichtert, dass er seine Mission höchstwahrscheinlich erfüllt hatte. Nun konnte er sich ganz auf Jennifer konzentrieren.

    Jennifer bestellte zwei Bratwürste im Teigmantel mit Senf und eine große Flasche Coke. Ein paar Minuten später stand sie vor dem Gebäude und wartete auf Bobby. Die Flugzeuge befanden sich bereits auf der Startbahn, und sie fragte sich, warum er so lange brauchte, um die Tickets zu kaufen. Also beschloss sie nachzusehen, wo er blieb.

    Unterwegs riss die Tüte mit den Snacks, und sie fielen auf den Boden. „Oh nein.“ Zum Glück stand ganz in der Nähe ein großer Abfalleimer. Sie bückte sich, stellte die Coke ab und begann, die ruinierten Snacks aufzulesen. Dabei kippte die Flasche um. Jennifer verlor das Gleichgewicht und landete neben der Mauer auf dem Boden.

    „Verdammt.“ Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht so ungeschickt gewesen. Erst fiel sie in die Schüssel mit der Schokoladenmousse und jetzt das. Als sie im Begriff war, sich wieder aufzurappeln, hörte sie eine Männerstimme. Jemand sagte: „Du hast mich verstanden, B. J.? Manipuliere einen der Fallschirme. Eduardo will Rocky eine Lektion erteilen.“

    Nach einem Moment, in dem er anscheinend seinem Gesprächspartner zuhörte, fuhr er im Flüsterton fort: „Nun mal langsam, B. J. Jemand muss sterben. Das kannst du sein oder ich oder einer der Männer, die heute mit dem Fallschirm abspringen. Entscheide dich.“ Nach einer weiteren Pause meinte er: „Ich wusste, dass du das genauso siehst wie ich. Ich sorge dafür, dass Eduardo weiß, wie hilfsbereit du bist.“

    Jennifer gefror das Blut in den Adern. Sie war regelrecht in sich zusammengesunken und hoffte inständig, dass der Mann sie nicht gesehen hatte. Gleichzeitig hoffte sie, dass sie etwas falsch verstanden hatte. Als der Mann verschwunden war, stand sie auf, lief zur Tür und stürmte in die Lobby.

    Bobby betrat das Gebäude durch die Hintertür und lief in dem Moment auf den Ticketschalter zu, als Jennifer in der Lobby auftauchte und rief: „Stoppt die Vorführung! Stoppt sofort die Vorführung!“

    Mist. Er hatte keine Ahnung, was los war, aber er hatte vor, es auf der Stelle herauszufinden. Er beeilte sich und erreichte den Schalter in dem Augenblick, als Jennifer aufgeregt hinzufügte: „Ich weiß, dass einer der Fallschirme nicht funktionieren wird.“

    Die Brünette hinter dem Schalter, die jetzt als Einzige im Büro war, schüttelte den Kopf. „Ma’am, ich verspreche Ihnen, dass alle Fallschirme in Ordnung sind. Bitte gehen Sie, und schauen Sie sich die Vorführung an. Viel Spaß.“

    „Jennifer“, rief Bobby. „Was ist los?“

    Sie kam auf ihn zu.

    „Bobby, Bobby. Dem Himmel sei Dank. Du musst sie überzeugen, die Vorführung zu stoppen.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. „Mein Handy. Ich muss die Polizei anrufen. Bobby, ich habe gehört …“

    Er küsste sie, um sie zum Schweigen zu bringen. „Erzähl es mir draußen“, flüsterte er, nahm ihre Hand und wandte sich an die Frau am Schalter: „Entschuldigen Sie. Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen. Sie hat Angst vorm Fallschirmspringen.“

    „Bobby!“

    Entschlossen zog er Jennifer bis vor die Tür. In dem Augenblick, als er sich umdrehte und sie ansah, versetzte sie ihm einen Schubs.

    „He! Warum hast du das getan? Ich habe einen Mann gehört, der am Telefon einen angeblichen Unfall geplant hat, bei dem einer der Fallschirmspringer ums Leben kommen soll.“

    „Wer hat was zu wem gesagt?“ Er legte die Hände auf ihre Schultern.

    „Ein Mann am Telefon hat einen B. J. aufgefordert, einen der Fallschirme zu manipulieren, um einem Rocky eine Lektion zu erteilen.“ Jennifer holte tief Luft. „Wenn sie diese Vorführung nicht stoppen, müssen wir die Polizei rufen!“

    „Ganz ruhig“, sagte Bobby. „Hier gehen Dinge vor sich, mit denen du besser nicht in Verbindung gebracht wirst. Du hast überhaupt nichts gehört. Ich habe es gehört und kümmere mich darum, verstanden?“

    „Aber …“

    „Kein Aber. Tu, was ich sage, damit ich ein Leben retten kann und mich nicht um dein Leben sorgen muss. Einverstanden?“

    „Ich …“ Jennifer zögerte. „Gut, ich habe nichts gehört.“

    Er hätte gern Einzelheiten erfahren, doch dazu blieb ihm keine Zeit. Im nächsten Moment war er bereits wieder in der Lobby und fragte die Frau hinter der Theke: „Gibt es hier einen Angestellten, der B. J. genannt wird?“

    „Wer will das wissen?“

    „Sergeant Bobby Evans, Special Forces. Also?“

    „Hat B. J. was ausgefressen?“, fragte sie verwirrt.

    Das war die Bestätigung, die er brauchte. Offensichtlich hatte Jennifer sich nicht verhört. „Die Flugzeuge müssen am Boden bleiben. Sagen Sie die Vorführung ab.“

    „Sergeant Evans“, schaltete sich Rocky ein, der hereingekommen war. „Ich bin der Besitzer hier. Was ist das Problem?“

    „Während der Vorführung soll es einen angeblichen Unfall geben. B. J. ist in den Plan verwickelt. Sorgen Sie dafür, dass die Flugzeuge am Boden bleiben. Sofort.“

    Rocky musterte ihn zwei Sekunden durchdringend. „Gib per Funk durch, dass die Flugzeuge nicht an den Start gehen sollen“, sagte er zu der Frau.

    „Aber Rocky …“

    „Erledige das, Shari. Jetzt! Ich gehe zum Hangar und warte auf deine Bestätigung.“

    Jennifer kam zur Tür hereingestürmt. „Bobby! Die Flugzeuge stehen bereits in Startposition auf dem Rollfeld.“

    „Mist“, riefen Bobby und Rocky gleichzeitig.

    Während Rocky bereits zur Hintertür rannte, wandte Bobby sich an Jennifer: „Bleib hier.“

    Shari schnappte sich das Funkgerät. „Die Flugzeuge bleiben am Boden. Ich wiederhole: Die Flugzeuge bleiben am Boden. Bestätigen Sie die Order.“

    Innerhalb kürzester Zeit holte Bobby Rocky ein. Sie blieben jedoch beide stehen, als sie kurz vor dem Hangar Schritte hinter sich hörten. Bobby drehte sich um und fluchte, als er sah, dass Jennifer ihnen folgte. Hastig ging er ihr entgegen und packte sie am Arm. Er war wütend, weil sie nicht auf ihn gehört hatte, aber vor allem war er wütend auf sich, weil er sie in Gefahr gebracht hatte. „Verdammt. Ich sagte dir doch …“

    „Mit den Funkgeräten stimmt irgendetwas nicht.“ Sie rang nach Atem. „Shari konnte keinen Funkkontakt herstellen, Bobby. Jemand wird sterben. Wir müssen etwas unternehmen!“ Das Röhren der Motoren erfüllte die Luft, als ein Flugzeug abhob. „Nein!“, rief sie völlig außer sich und starrte zum Himmel. Dann startete das zweite Flugzeug.

    Bobby legte seine Hände an ihr Gesicht. „Schatz, ich unternehme etwas. Vertrau mir. Ich bin Soldat und habe Routine darin, gefährliche Situationen zu meistern. Ich muss aber wissen, dass du in Sicherheit bist. Der Mann, dessen Gespräch du mitgehört hast, steht mit gefährlichen Leuten in Verbindung.“ Er holte den Autoschlüssel aus seiner Tasche und drückte ihn ihr in die Hand. „Steig ins Auto, und fahr weg von hier.“

    Rocky rief: „Es gibt ein Problem. Der Mann, den ich heute Abend gefeuert habe– derjenige, der höchstwahrscheinlich B. J. angerufen hat–, ist bei Shari im Büro. Ich kann ihr nicht sagen, dass er gefährlich ist, ohne sie einem hohen Risiko auszusetzen.“ Er sah Bobby an. „Wer genau sind Sie? Können Sie Unterstützung anfordern?“

    Bobby griff nach dem Armeehandy, das er bei sich trug. Weil Jennifer neben ihnen stand, antwortete er vorsichtig: „Special Forces. Ich kann Unterstützung anfordern, aber wir dürfen jetzt keine Sekunde verlieren. Haben Sie ein Flugzeug und einen Piloten?“

    „Beides“, antwortete Rocky. „Was haben Sie vor?“

    „Wenn die Männer erst einmal zum Fallschirmsprung ansetzen, haben wir so gut wie keine Chance, sie zu retten. Wir müssen in der Luft sein und ihnen von unserem Flugzeug aus signalisieren, dass sie keinesfalls springen dürfen.“

    „Worauf warten wir?“, fragte Rocky.

    Bobby drückte auf die Telefontaste mit der programmierten Nummer, sprach leise ins Telefon, griff nach Jennifers Hand und zog sie mit sich.

    Jennifer war völlig durcheinander, als Bobby sie in ein riesiges Lagerhaus mitnahm. Neben einem Leichtmetallflugzeug stand ein Mann und telefonierte.

    „Mach das Flugzeug startklar, Chris“, befahl Rocky. „Sofort! Du musst uns neben die Bluejay fliegen.“ Er wandte sich an Bobby und sie. „Das ist das Flugzeug, in dem B. J. ist– und vermutlich auch der manipulierte Fallschirm.“ Er sah auf die Uhr. „Die Flugzeuge sind zwölf Minuten lang in der Luft. Uns bleiben sieben Minuten Zeit, um die Fallschirmspringer zu stoppen. Allerdings nur, wenn B. J. die Männer nicht davon überzeugt, früher zu springen.“

    Bobby nickte und stellte ihm einige Fragen über B. J. und Gavin, dann griff er nach seinem Handy, wählte eine Nummer und sagte: „Charlie Foxtrott, ich wiederhole, eine brandgefährliche Situation, die zunehmend eskaliert. Zwei bestätigte Mitglieder des Drogenkartells, beide ehemalige Special Forces, greifen an. Vor Ort sind mehrere Hundert Zivilisten.“ Er machte weitere Angaben über Gavin und B. J. und gab durch, dass Rocky nicht unter Verdacht stand.

    Jennifer starrte ihn fassungslos an. Er wusste nicht nur, was auch immer hier vor sich ging, er war im Dienst. Nicht wegen ihr oder Marcies Hochzeit war er zurückkommen, sondern wegen seines Jobs.

    Bobby beendete das Telefonat. „Wir sind startklar“, versicherte er Rocky.

    Jennifer fühlte sich elend und wollte nur noch weg. Sie war entschlossen, Shari irgendwie zu helfen und dann sofort von hier und ein für alle Mal aus Bobbys Leben zu verschwinden. Was für eine Närrin war sie gewesen! Insgeheim hatte sie tatsächlich geglaubt, dass er ihretwegen zurückgekehrt war. Sie hatte es jedenfalls gehofft, auch wenn sie nicht bereit gewesen war, es sich einzugestehen.

    „Es geht los, Chris“, rief Rocky.

    Plötzlich war Bobby hinter ihr. „Tut mir leid, aber ich kann dich nicht zum Wagen gehen lassen. Du müsstest an Shari vorbei, und sicher wird sie irgendetwas zu dir sagen, das dich verrät.“

    Er hob sie einfach hoch und verfrachtete sie ins Flugzeug. Jennifer wirbelte herum, um zu protestieren, aber das Röhren der Motoren war so laut, dass es zwecklos gewesen wäre. Er schob sie an die Flugzeugwand und begann, ihr das Gurtzeug eines Fallschirms anzulegen. „Bobby, nein“, schrie sie. „Ich springe nicht aus diesem Flugzeug.“

    „Gut“, rief er. „Ich will nicht, dass du das tust, aber falls du es aus irgendeinem Grund doch tun musst, geht dieser Fallschirm automatisch in der richtigen Höhe auf. Ich bin dann in deiner Nähe und sorge dafür, dass du in Sicherheit bist.“

    „Falls ich gezwungen bin, aus einem Flugzeug zu springen, Bobby, hast du nicht für meine Sicherheit gesorgt! Lass mich los!“ Das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Sie versuchte mit aller Macht, an ihm vorbeizukommen, doch er hielt sie mühelos fest. „Lass mich los!“

    Bobby zog sie an sich und sagte ihr ins Ohr: „Ich lasse dich nicht am Boden zurück, wo ich nicht auf dich aufpassen kann.“

    Das Flugzeug rollte bereits auf die Startbahn, also blieb ihr keine Wahl, als sich zu fügen. „Lass mich los!“, wiederholte sie.

    Er trat zurück, hielt aber Blickkontakt mit ihr. Dann zog er die Gurte ihres Fallschirms fester und sagte: „Falls dem Piloten irgendetwas passiert, springst du. Wenn du denkst, dass irgendetwas mit dem Flugzeug passiert, springst du. Verstanden?“

    „Ja.“ Sie verstand nur zu gut. Bobby war zurückgekommen und machte ihr wieder das Leben zur Hölle. Nicht genug, dass er ihr das Herz brach– er musste ihr auch noch schreckliche Angst einjagen. Gebannt beobachtete sie, wie er seinen Fallschirm anlegte. Er strahlte Selbstsicherheit, Einsatz- und Kampfbereitschaft aus. Solange er es verhindern konnte, würde niemand sterben. Plötzlich war sie stolz auf ihn. Er hatte Leben gerettet und rettete heute wieder Leben. Nichts sonst zählte.

    Als das Flugzeug abhob und der Wind ihnen um die Ohren pfiff, drängte sie sich so weit wie möglich von der offenen Ausstiegsluke entfernt an die Wand.

    Bobby und Rocky standen auf der entgegengesetzten Seite. Sie schienen keine Angst vor dem Abgrund zu haben, der sich unter ihnen auftat. Der Pilot manövrierte die Maschine neben ein anderes Flugzeug am Himmel. Die Fallschirmspringer darin hatten bereits an der Ausstiegsluke Position bezogen. Bobby und Rocky machten Handzeichen und riefen laut: „Nicht springen! Nicht springen!“

    Die Männer drüben machten ebenfalls Handzeichen. Sie schienen die Anweisung zu verstehen, registrierte Jennifer erleichtert. Sie hoffte und betete, dass ihnen nichts passierte, doch im nächsten Moment schnappte sie nach Luft, denn sie beobachtete, dass jemand aus dem Flugzeug sprang.

    „Das ist B. J.“, rief Rocky Bobby zu und gab den anderen Fallschirmspringern in der Bluejay hastig per Handzeichen zu verstehen, an Bord zu bleiben. „Nicht springen!“, schrie er und drehte sich zu Bobby um. „Ich verfolge ihn!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang er.

    Bobby machte sich ebenfalls zum Absprung bereit und sah sie an.

    „Ich liebe dich, Jennifer!“, rief er. „Ich habe dich immer geliebt.“

    Damit war auch er verschwunden und ließ sie ungläubig und fassungslos zurück. Sie vergaß ihre Angst, robbte bis an die Luke und starrte hinunter auf Bobby, der kopfüber auf die Erde zuraste. Hatte er ihr seine Liebe gestanden, weil er glaubte, diesen Sprung nicht zu überleben? „Bitte, Bobby, komm heil unten an“, flüsterte sie.

    Bobby fluchte, als sich der automatische Fallschirm öffnete, weil er dadurch an Fahrt verlor. Er sah, dass Rocky und B. J. am Boden miteinander kämpften. „Verdammt!“ Er zog ein Messer aus der Hüfttasche und schnitt die Fangleinen des Fallschirms durch, sodass er sich wieder im freien Fall befand. Erst im allerletzten Moment öffnete er seinen Ersatzfallschirm und landete unsanft neben den beiden Männern. Schnell streifte er die Fallschirmgurte ab, um sich auf B. J. zu stürzen. Da erst sah er, dass der Rocky mit einer Pistole bedrohte, und hielt inne.

    Rocky sah kurz zu ihm herüber, woraufhin B. J. sich umsah. In dem Moment warf Bobby sein Messer und traf B. J. in die rechte Schulter. Der Mann ließ für einen Augenblick die Pistolenhand sinken. Sofort rang Rocky ihn zu Boden und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Bobby schaltete sich ein und kickte sie weg. In einiger Entfernung landete ein Hubschrauber, Hilfe war im Anmarsch. Bobby schnappte sich die Pistole und richtete sie auf B. J. Als mehrere bewaffnete Soldaten aus seinem alten Team bei ihnen waren, ließ er sie sinken. Einer legte B. J. Handschellen an. In wenigen Minuten war der Mann zum Abtransport bereit.

    Als er kurz darauf in Begleitung von Rocky in den Hangar zurückkam, wartete Caleb bereits auf sie. „Was ist hier am Boden los?“, fragte Bobby sofort.

    „Shari ist in Sicherheit“, berichtete Caleb. „Gavin ist verhaftet, und das Gebäude ist geräumt worden.“ Er deutete mit dem Kopf auf Rocky. „In Übereinstimmung mit den Strafverfolgungsbehörden vor Ort wird diese Anlage mit sofortiger Wirkung geschlossen, damit weitere Nachforschungen angestellt werden können.“

    Rocky warf einen Blick auf das Geschehen auf dem Flugplatz. Einige Streifen- und Notarztwagen waren eingetroffen. Die Tribünen wurden geräumt.

    Bobby trat an seine Seite und sah, dass das Flugzeug, in dem Jennifer sich befand, gelandet war. „Ich weiß, dass Sie unschuldig sind, und mache eine entsprechende Zeugenaussage.“

    „Danke. Ich weiß zu schätzen, was Sie alle heute Abend hier getan haben. Das ändert aber nichts an dem finanziellen Schaden, der mir entsteht. Leider hat Gavin mein Unternehmen mit in den Abgrund gerissen. Das Geschäft hat nicht viel abgeworfen. Diese monatlichen Vorführungen haben mir geholfen, mich finanziell über Wasser zu halten, doch wer will nach diesem Vorfall noch eine Leistungsschau besuchen?“

    „Da könnten Sie eine Überraschung erleben“, meinte Bobby. „Die Leute lieben es, live bei einem Skandal dabei zu sein. Das ist wie ein Ausflug in eine besonders aufregende Welt.“

    Der Witz amüsierte Rocky nicht. „Ich bin erledigt. Ich verkaufe das Unternehmen und sehe zu, dass ich hier wegkomme.“ Er wandte sich an Caleb. „Wer braucht mich und wofür? Ich stehe zur Verfügung.“

    Bobby verstand, dass Rocky die Vernehmung hinter sich bringen wollte, er bezweifelte jedoch, dass der Mann irgendwelche Geständnisse zu machen hatte. Er dagegen hatte Jennifer im Flugzeug seine Liebe gestanden, doch das würde ihm nicht aus der Bredouille helfen. Nach dem heutigen Abend musste sie glauben, er sei im Auftrag der Armee zurückgekehrt, um eine Mission zu erfüllen. Er musste sie davon überzeugen, dass er ihretwegen zurückgekommen war. Worte reichten nicht. Er musste es ihr beweisen.

    „Hallo, Ma’am.“ Ein Soldat schaute herein, nachdem das Flugzeug unsanft gelandet war. „Mein Name ist Ryan Walker. Sind Sie Jennifer?“

    „Ja.“ Sie tat ihr Bestes, um sich von der Fallschirmausrüstung zu befreien. „Ich bin Jennifer. Ist Bobby in Ordnung?“

    „Bobby ist in Sicherheit.“

    Sie atmete erleichtert auf. „Und alle anderen?“

    „Auch.“ Er schob ein Mikrofon vor seinen Mund. „Sag Bobby, dass sie heil am Boden angekommen ist, falls er es nicht schon weiß.“ Dann wandte er sich wieder ihr zu und sagte: „Nun verstehe ich natürlich, wieso er sich noch nicht für eine weitere Dienstzeit verpflichtet hat. Darf ich Ihnen helfen, Ma’am?“

    Jennifer ließ sich den Fallschirm von ihm abnehmen und fragte: „Bobby steht vor der Entscheidung, in der Armee zu bleiben oder nicht?“

    Ryan runzelte die Stirn. „Das hätte ich vermutlich nicht sagen sollen.“ Er bot ihr eine Hand an.

    „Zum Teufel, Ryan!“ Bobby kam mit großen Schritten auf sie zu. „Zwei Wochen ohne mich, und du hältst es schon nicht mehr aus, was?“

    Der Sergeant drehte sich zu Bobby um, und während die beiden Männer ein paar Worte über B. J. wechselten, trat Jennifer an den Rand der Ausstiegsluke, um das Flugzeug zu verlassen. Da sie aus dieser Höhe nicht hinunterspringen konnte, blieb sie stehen. Sie war völlig durcheinander und schäumte vor Wut, weil Bobby ihr verschwiegen hatte, dass er sich noch nicht für eine weitere Dienstzeit verpflichtet hatte. Gleichzeitig sagte sie sich, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit ihm darüber zu reden. Passend zum Aufruhr ihrer Gefühle war plötzlich ein Donnergrollen zu hören, und ein Blitz erhellte kurz den Abendhimmel. Ein heftiges Sommergewitter kündigte sich an.

    „Ich komme immer gern zurück in meine Heimat Texas. Außerdem weiß ich, dass du es nicht lange ohne mich aushältst“, neckte Ryan Bobby freundschaftlich.

    „Darauf zählst du besser nicht“, sagte Bobby und trat an die Ausstiegsluke, um nach ihr zu sehen.

    In dem Moment, als sie ihn zu Gesicht bekam, war es mit ihrer Beherrschung endgültig vorbei. Sie musste ihrem Ärger Luft machen– ob sie nun allein waren oder nicht. „Du bist hergekommen, um einen Job zu erledigen“, platzte sie heraus. „Nicht wegen Marcies Hochzeit. Nicht meinetwegen– was schön und gut ist, aber sag mir nicht, dass du mich liebst. Erspar mir diese dummen Spielchen. Vielleicht hast du deinen Spaß dabei, aber mir tun sie weh. Und ich weiß nicht einmal, warum du mir wehtun willst.“

    Er sah sie verwirrt an. „Ich würde dir niemals …“

    „Du hast mich ohne ein Wort verlassen und dich sieben Jahre lang nicht blicken lassen“, fuhr Jennifer ihn an. „Ja, du tust mir weh.“

    „Ich habe versucht, dich zu beschützen, weil ich dich liebe.“

    „Ach ja? Hast du mir deshalb verschwiegen, dass du dich noch nicht entschieden hast, ob du Soldat bleibst? Du wolltest dir alle Optionen offenhalten, aber mir hast du das nicht gesagt, um mir nicht wehzutun?“

    „Ah, tut mir leid, Bobby“, schaltete sich Ryan ein. „Und sie wollen, dass wir ins Büro kommen.“

    „Ich habe dir das nicht gesagt, weil ich dich nicht unter Druck setzen wollte.“

    Jennifer wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Ich stehe nicht unter Druck. Du bist weggegangen. Ich will dich nicht zurückhaben.“ Sie ging zur anderen Seite der Ausstiegsluke, wohin sich Ryan diskret verzogen hatte. „Bitte helfen Sie mir beim Aussteigen, Sergeant Walker.“

    Bobby stieß frustriert ein Schnauben aus, trat vor sie und umfasste ihre Hüften. Bevor sie ihn stoppen konnte, ließ er sie an seinem Körper hinabgleiten, ohne sie auf dem Boden abzusetzen. Er fühlte sich warm und hart an, und sie wollte ihn gleichzeitig schlagen und ihn küssen.

    „Wir reden darüber, wenn ich hier fertig bin.“

    „Du kannst mit Ryan reden. Über dein Leben, in dem ich keine Rolle spiele.“

    „Jennifer …“

    Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern. „Lass mich runter, Bobby.“

    „Es ist nicht vorbei, Jennifer.“

    „Ja, das sagst du immer wieder, aber weißt du, es ist vorbei. Schon vor sieben Jahren war es vorbei. Nur bin ich erst jetzt endlich bereit, mir das einzugestehen.“

    Bobby war nicht bereit, ihre Erwiderung zu akzeptieren. Jetzt nicht und nicht in Zukunft. Er stellte sie auf die Füße und sah Ryan scharf an. „Sie war nie hier.“

    „Verstanden.“

    „Sorge dafür, dass alle anderen, inklusive Rocky, das auch verstehen“, ordnete er an, machte sich auf den Weg zum Parkplatz auf und zog Jennifer mit sich. „Ich will nicht, dass du auch nur in der Nähe von diesen Leuten bist, mit denen Rocky zu tun hatte.“

    „Dann hättest du mich nicht herbringen und so tun sollen, als wäre es ein Date.“

    „Ich bin froh, dass wir darin übereinstimmen, dass es ein Date war.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Denn das war es.“

    „Von wegen. Du solltest einen Drogenbaron zur Strecke bringen und hast mich nur als Vorwand benutzt, um hierherzukommen.“

    „Dich hierher mitzunehmen war ein Fehler“, gab er zu. „Das weiß ich. Es ist gefährlich. Genau deshalb … jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.“

    „Bobby, warte!“

    Er blieb stehen und legte die Hände an Jennifers Wangen. Es begann zu regnen. „Du musst schnell von hier verschwinden, bevor noch irgendjemand entscheidet, dass du eine Zeugin bist, denn das könnte dich zu einer Zielscheibe für sehr schlechte Menschen machen, verstanden?“

    Sie wurde blass und nickte. Er begleitete Jennifer eilig zum Auto auf dem Parkplatz. Inzwischen war der Regen so heftig geworden, dass sie bis auf die Haut durchnässt waren. Vor der Fahrertür des Leihwagens angekommen, zog Bobby sie in seine Arme und küsste sie. Dabei vergaß er einen Moment lang alles andere. Er hatte Angst, sie zum letzten Mal so zu halten, und versuchte ihr ohne Worte zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss so hingebungsvoll, als würde auch sie befürchten, es sei zwischen ihnen zu Ende.

    Nur mit äußerster Willenskraft beendete er den Kuss und strich ihr die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Als ich den Auftrag erhalten habe, war ich bereits hier. Ich erkläre dir später alles, Jennifer– ich liebe dich.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Fahr jetzt.“ Er wollte weggehen, doch sie hielt ihn fest.

    „Ich …“

    Sie stockte, und er spürte ihre Angst, verletzt zu werden.

    „Du musst los.“ Bobby hielt ihr die Tür auf. Nach kurzem Zögern stieg sie ein. In der Minute, als sie den Motor anließ, lief er zum Büro.

    Diesmal rennst du nicht vor deinen Problemen weg, schwor er sich. An diesem Abend hatte er begriffen, dass sie ihn wollte und wahrscheinlich sogar liebte. Er war nur nicht sicher, ob sie glaubte, dass Liebe genug war.

7. KAPITEL

    Jennifer hatte immer angenommen, dass Bobby sie auf gewisse Weise liebte, sogar nachdem er sie verlassen hatte, aber liebte er sie genug? Anscheinend nicht, denn er hatte sie über seine berufliche Zukunft im Ungewissen gelassen. Selbst wenn er den Auftrag der Armee erst nach der Ankunft in Austin erhalten hatte, bedeutete sein Schweigen, dass er sich immer noch nicht wirklich auf eine Beziehung mit ihr festlegte. Das war schwer zu verdauen und bestärkte sie darin, endgültig einen Schlussstrich zu ziehen. Es würde keine Spielchen und keine Affäre mehr geben.

    Als sie nach der furchtbaren Fahrt im strömenden Regen zu Hause ankam, wurde sie von ihrer Katze begrüßt. Sie streichelte Julie und zog sich die nassen Kleider aus, um heiß zu duschen. Eine Stunde später– inzwischen war es zehn Uhr abends geworden– saß sie auf dem Sofa und hatte sich unter eine weiße Decke gekuschelt. Julie lag zusammengerollt neben ihren Füßen. Trotz der Jahreszeit gönnte Jennifer sich einen Becher heiße Schokolade, die für sie eine Art Seelentröster war. Vielleicht weil das süße Getränk sie an ihre Familie und an Ferien erinnerte.

    Sie trug eine rosa Jogginghose und ein rosa Tanktop und darunter einen BH und einen String. Sie hatte lange über ihr Outfit nachgedacht. Es sollte sportlich salopp und definitiv nicht sexy wirken, um keine falschen Signale auszusenden. Während sie an der heißen Schokolade nippte, ermahnte sie sich, wütend auf Bobby zu bleiben und jegliche Beziehung zu ihm bei ihrem nächsten Zusammentreffen zu beenden.

    Sie hantierte mit der Fernbedienung, schaltete den Fernseher aber nicht ein. Stattdessen dachte sie nach. Und je länger sie so auf dem Sofa saß, desto mehr Abstand gewann sie zu ihren Emotionen. Bobby hatte sich mutig und ehrenhaft verhalten. Sie kannte den Bobby nicht, der aus Flugzeugen sprang und Leben rettete. Auch schon auf der Party, als die Gäste außer Kontrolle geraten waren, hatte er sich als starker, besonnener und zuverlässiger Freund erwiesen.

    „Er versucht, sich zwischen mir und der Armee zu entscheiden“, flüsterte sie. Er hatte ihr nicht erzählt, welche beruflichen Optionen er hatte, falls er beschließen würde, Soldat zu bleiben. Und wie könnte sie ihn bitten, sich für sie zu entscheiden?

    Jennifer hatte gesehen, wie er sein Leben einsetzte, um andere Leben zu retten. Was konnte man damit vergleichen? Vielleicht waren sie einfach zwei Menschen, die sich liebten, aber nicht zusammenbleiben konnten, weil ihre Lebensziele nicht übereinstimmten. Vielleicht sollte sie ihn einfach so lieben, wie er war– ihn genug lieben, um zu akzeptieren, dass er Soldat geworden war, statt ihm Ultimaten zu stellen.

    Sie griff erneut nach der Fernbedienung. Sie musste sich ablenken, um aus dem Gedankenkarussell auszusteigen. Im selben Moment klopfte jemand an die Tür, und sie zuckte zusammen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eilig stand sie auf und ging in den Flur. „Hallo?“

    „Ich bin es. Bobby“, sagte er rau.

    Als Jennifer die Wohnungstür öffnete, stand er völlig durchnässt vor ihr. Das Vordach war nicht groß genug, um den strömenden Regen völlig abzuhalten. Die Wassertropfen rannen ihm über das Gesicht und die Kleider. Er wirkte mitgenommen und erschöpft. Es war ihm anzusehen, dass er die Nacht zuvor kaum geschlafen hatte. Seinem erstarrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erwartete er offenbar, dass sie ihn wegschickte.

    „Ich hätte dich heute Abend nicht dorthin mitnehmen dürfen“, sagte er. „Ich hatte den Auftrag, Nachforschungen anzustellen, und wollte nicht darauf verzichten, Zeit mit dir zu verbringen. Aus Egoismus habe ich dich in Gefahr gebracht.“

    Ihr Bedürfnis, ihn zu berühren, wurde übermächtig. Sie vergaß den Regen, fiel ihm um den Hals und hielt ihn fest. „Du warst heute Abend ein richtiger Held“, sagte sie und legte den Kopf an seine Brust. „Ich bin stolz auf dich.“ Ihr Tanktop wurde durch die Berührung nass, aber sie spürte seine Wärme und fühlte sich in seinen starken Armen geborgen.

    „Jennifer“, flüsterte Bobby, hob sie hoch, setzte sie drinnen wieder ab und kickte die Tür zu. „Süße …“

    „Mir ist es egal, weshalb wir zu dieser Vorführung gefahren sind. Mir ist es sogar egal, weshalb du in die Stadt gekommen bist.“

    Er umfasste ihr Gesicht. „Ich schwöre dir, dass ich den Auftrag erst nach meiner Ankunft erhalten habe. Ich bin wegen der Hochzeit hergekommen.“ Seine Stimme wurde weich. „Deinetwegen.“

    „Ich glaube dir, aber heute Abend habe ich gesehen, dass es dir im Blut liegt, Soldat zu sein. Bobby, ich bitte dich nicht, meinetwegen die Armee aufzugeben. Ich weiß, dass du denkst, es tun zu müssen, aber das musst du nicht, und du kannst es auch nicht. Du musst sein, wer und was du bist.“

    Er sah ihr in die Augen. „Du liegst mir im Blut, Jennifer.“

    Er küsste sie tief, heiß und fordernd, und sie erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft. Seit seiner Ankunft war es das erste Mal, dass sie sich ihm ohne jeden Vorbehalt hingab. Zum ersten Mal akzeptierte sie, dass ihre gemeinsame Vergangenheit nicht annähernd so wichtig war wie das, was sie hier und jetzt miteinander teilten. Als sie sich wieder voneinander lösten, schob sie sein nasses Hemd nach oben. „Zieh es aus.“

    Er zog es aus und warf es auf den Boden, und sie strich über seine heiße Haut, spürte die straffen Muskeln darunter und lächelte ihn verführerisch an. „Ich mag deine gestählten Muskeln, Soldat.“

    „Ach ja?“

    Sie schaute Bobby in die Augen und wurde wieder ernst. Das Knistern zwischen ihnen war unwiderstehlich, und ihre tiefe Verbindung basierte auf so viel mehr als körperlicher Anziehung. Ein heißes Prickeln rieselte ihr über den Rücken. Er legte seine Hände um ihren Po und hob sie hoch, und sie spürte, wie erregt er war.

    „Ich will, dass dir mein Körper gefällt, Jennifer.“ Er strich mit der Zunge über ihren Hals und knabberte an ihrer Unterlippe. „Erst mal brauche ich aber eine Dusche. Magst du mir Gesellschaft leisten?“

    Sie verschränkte ihre Finger hinter seinem Nacken. „Es ist meine Dusche“, meinte sie neckisch. „Und ich leiste dem heißen, nackten Soldaten definitiv Gesellschaft.“

    Er küsste sie in fieberhafter Ekstase, und Jennifer war nicht sicher, ob sie es in nächster Zeit bis unter die Dusche schaffen würden. Im Moment war nur wichtig, dass sie sich berührten und sich fühlten.

    Heftiges Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderfahren.

    „Was, zum Teufel …“, murmelte Bobby.

    „Jennifer! Ich bin es, Marcie. Lass mich rein, es regnet!“

    „Es ist fast Mitternacht.“ Jennifer sah Bobby erstaunt an. „Es muss etwas passiert sein.“

    Er stellte sie auf die Füße, schnappte sich sein Hemd und zog es an, während Jennifer eilig die Tür aufmachte. Marcie, die völlig durchnässt war, stürmte herein.

    „Mark und ich haben uns getrennt.“ Sie schluchzte. „Die Hochzeit findet nicht statt!“

    „Was?“, rief Jennifer.

    „Die Hochzeit findet statt“, meinte Bobby ruhig. „Du bist nur aufgebracht.“

    „Sie findet nicht statt. Er hasst mich. Wir hassen einander.“ Marcies Gesicht nahm einen panischen Ausdruck an. „Ich wusste nicht, dass du hier bist, Bobby, tut mir leid.“ Sie brach in Tränen aus. „Keine Sorge. Ich verschwinde gleich wieder.“

    „Nein!“, sagten Jennifer und Bobby unisono und versperrten ihre beide den Weg.

    „Bleib hier. Ich fahre zu Mark und rede mit ihm“, erklärte Bobby.

    Marcie wirbelte herum. „Das bringt nichts. Er hasst mich, Bobby. Er hasst mich.“ Die Mascara lief ihr in breiten Streifen über die Wangen.

    Jennifer wusste, dass ihre Freundin neben Beistand dringend ein heißes Bad und ein Glas Wein brauchte, damit sie die Krise meisterte. „Ich hole dir ein Handtuch.“ Bevor sie ins Bad ging, fügte sie noch hinzu: „Ihr versöhnt euch wieder. Du wirst sehen.“

    „Das werden wir nicht“, beharrte Marcie. „Du weißt nicht, wie schlimm es ist.“

    Da Jennifer schon einige Streitereien der beiden miterlebt hatte, hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, doch sie hielt den Mund, um die Sache nicht noch schlimmer zu machen.

    „Du hast versucht, ihn wegzustoßen, Marcie“, sagte Bobby.

    Jennifer, die auf dem Weg ins Bad war, stimmte ihm insgeheim zu. Sie ließ ein Schaumbad ein und kehrte mit einem großen, flauschigen Handtuch zu ihrer Freundin zurück. Als sie hörte, was Marcie sagte, blieb sie in der Tür zum Flur stehen.

    „Und bist du etwa besser, Bobby? Du bist weggerannt, weil du Angst hattest, dass Jennifer dich wegstößt, falls du wie dein Vater wirst. Nun … ich kann keine Kinder bekommen. Mark kann niemals Vater werden, wenn er mich heiratet. Ich dachte, ich käme damit zurecht, aber er wird mir das immer übel nehmen.“

    „Darum geht es also? Du tust alles, damit er dich hasst, weil du annimmst, dass er dich später hassen wird?“

    „Nein! Nein, ich … er sagt, dass es keine Rolle spielt. Was soll er auch sonst sagen?“

    „Wenn er dich verlassen wollte, würde er einen Grund finden, es zu tun“, erwiderte Bobby.

    Jennifer hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Bobby hatte einen Grund gefunden, um sie zu verlassen.

    „Liebst du ihn?“, fragte er Marcie.

    „Ja, ich liebe ihn.“

    „Warum kannst du es dann nicht einfach zulassen, dass er dich liebt?“

    Marcie fing wieder an zu heulen. „Weil ich Angst habe, Bobby.“

    Jennifer hatte genug gehört. Sie kam in den Flur, um ihrer Freundin zur Seite zu stehen. Stattdessen entdeckte sie, dass Bobby Marcie wie ein großer Bruder in die Arme genommen hatte, um sie zu trösten.

    „Dann tu das, was ich nicht getan habe. Sag ihm, dass du Angst hast, und lass dir von ihm helfen“, sagte er, sah dabei aber nicht Marcie, sondern sie an.

    Betroffen atmete Jennifer tief ein. Er richtete die Worte an sie. Er sagte ihr, dass er Angst gehabt hatte, dass er noch immer Angst hatte.

    „Ich weiß nicht, wie.“ Marcie packte Bobbys Arme. „Redest du mit ihm? Er ist so wütend, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Natürlich kennst du ihn nicht gut, aber …“

    „Ich rede mit ihm.“

    „Jetzt?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    „Ja. Jetzt.“

    Jennifer trat zu ihnen und legte Marcie das Handtuch um die Schultern. „Ab mit dir in die Badewanne. Ich habe dir ein Schaumbad eingelassen. Gleich bringe ich dir ein Glas Wein, dann reden wir.“

    Ihre Freundin nickte und ging ins Bad.

    Schweigend standen Bobby und sie so dicht beieinander, dass sich fast berührten. Zwischen ihnen war so viel ungesagt geblieben, doch die Angelegenheit war zu komplex, um im Moment auch nur daran zu rühren.

    „Danke, dass du Marcie den Gefallen tust“, meinte sie schließlich. „Ich weiß, dass du vergangene Nacht nicht geschlafen hast.“

    „Darum mache ich mir keine Gedanken. Viel wichtiger ist, dass Marcie und Mark wieder zusammenfinden.“

    „Ja.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Kommst du zurück?“

    Bobby zog sie in seine Arme und küsste sie. „Diesmal gehe ich nirgendwohin, Jennifer.“ Er strich noch einmal mit den Lippen über ihre und verließ die Wohnung.

    Regungslos und verwirrt stand sie da. Er ging weg, er blieb. Er hatte sich nicht für eine weitere Dienstzeit verpflichtet. Er war offensichtlich mit Leib und Seele Soldat.

    Erst als ihr Handy klingelte, löste sie sich aus der Erstarrung und suchte nach ihrer Handtasche. Marcie, die immer noch angezogen war, tauchte mit einem so hoffnungsvollen Gesichtsausdruck im Flur auf, dass Jennifer sagte: „Das ist wahrscheinlich Mark, der sich Sorgen um dich macht.“

    „Melde dich nicht, wenn er es ist. Er will mich nicht heiraten. Er verdient es nicht, zu wissen, wo ich bin.“

    Jennifer blinzelte irritiert. „Du hast Bobby gerade gebeten, mit ihm zu reden.“

    „Ich weiß, aber …“ Marcie presste eine Hand an ihre Stirn. „Im Moment weiß ich überhaupt nichts mehr.“

    Jennifer nahm ihr Handy aus der Tasche und schaute auf das Display. „Er ist es.“

    „Er will mich nicht heiraten, Jen.“ Tränen liefen Marcie über das Gesicht.

    „Er will dich heiraten. Die Hochzeit steht kurz bevor. Er hat nur kalte Füße bekommen.“ In diesem Moment hörte das Klingeln auf.

    „Siehst du?“, meinte Marcie. „Er hat schon aufgegeben.“

    „Es ist Samstagnacht, und er will mich vielleicht nicht wecken“, entgegnete Jennifer. „Denke an meine Worte: In einer Woche bist du eine verheiratete Frau.“ Das Handy klingelte erneut, und sie meldete sich.

    „Ist sie da?“, fragte Mark.

    „Ja.“

    „Mehr wollte ich nicht wissen.“ Abrupt legte er auf.

    „Er hat nicht einmal gefragt, ob er mich sprechen kann?“ Marcies Stimme zitterte bedrohlich, als Jennifer das Handy verdutzt weglegte.

    „Du wolltest nicht mit ihm sprechen“, versuchte sie, ihre Freundin zu beruhigen, doch Marcie brach in Tränen aus.

    Nachdem Marcie schließlich doch noch ein heißes Bad genommen hatte, lieh Jennifer ihr einen Seidenpyjama, und sie beide setzten sich aufs Bett und redeten.

    „Alles war perfekt, bis wir entschieden haben zu heiraten. Jetzt ist es ein Desaster.“ Marcie nippte an ihrem Wein und stellte das Glas auf den Nachttisch. „Du hast nichts dagegen, wenn ich hierbleiben muss, bis ich etwas anderes gefunden habe, nicht wahr?“

    „Natürlich, aber du musst dir keine neue Wohnung suchen.“

    Ihre Freundin sah sie einen Moment an. „Bei dir und Bobby hat es nicht funktioniert. Und du wolltest es auch, willst es immer noch, aber es wird nichts daraus. Weißt du, warum? Aus demselben Grund, weshalb Bobby und ich Freunde sind. Wir schleppen beide viel zu viele seelische Altlasten mit uns herum. Wir sind nicht für die Ehe geschaffen. Du und Mark, ihr habt euch die falschen Partner ausgesucht. Es gibt kein glückliches Ende.“

    Langsam dämmerte Jennifer etwas. Sie hatte sieben Jahre damit verbracht, nach einem Ende zu suchen. Bobby war vor dem Ende weggelaufen, und Marcie war im Begriff, davor wegzulaufen. Sie nahm Marcies Hand. „Die Liebe hat kein Ende. Wir müssen beide aufhören zu versuchen, eines zu finden.“

    Der Regen hatte zumindest vorübergehend aufgehört, aber die Wolken verdeckten den Mond fast völlig. Zudem schien in keinem Zimmer Licht, als Bobby vor Marks und Marcies Haus ankam. Er parkte hinter Marks Transporter. Das war ein schlechtes Zeichen. Entweder war Mark unterwegs– wahrscheinlich um sich mit seinen Kumpeln zu betrinken–, oder er lag im Bett und schlief seelenruhig. Dann hatte ihn der Streit mit Marcie ziemlich kaltgelassen, und die Hochzeit würde wohl tatsächlich ausfallen. Er stieg aus und ging die Stufen zum Haus hinauf.

    „Wie ich sehe, hat sie Verstärkung geschickt.“

    Mark saß in einem Liegestuhl. Nun beugte er sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf seinen Knien ab.

    „Lass gut sein. Ich gebe auf“, sagte er. „Die Hochzeit sollte Marcie glücklich machen, doch ich habe sie nie so unglücklich gesehen wie jetzt. Und erzähl mir nicht, das wären die Nerven. Es ist mehr als das.“

    Bobby setzte sich auf die oberste Stufe. „Sie glaubt, dass du sie hasst und sie nicht heiraten willst.“

    „Ich liebe sie. Ich liebe sie so sehr, dass es wehtut. Das Problem ist sie. Sie kann keine Kinder bekommen und denkt, das würde irgendwie mein Leben zerstören. Ich habe ihr gesagt, dass wir uns einen Hund anschaffen. Von mir aus auch noch eine Katze, dass wir notfalls ein Kind adoptieren können. Sie kommt aber nicht darüber hinweg, vielleicht will sie auch nicht darüber hinwegkommen. Ich habe sie bedrängt, die Kinderfrage beiseitezulassen und einen Hochzeitstermin festzusetzen. Nun, ich übe keinen Druck mehr aus. Inzwischen habe ich verstanden, dass ich für sie einfach nicht wichtig genug bin. Ich bin nicht der Mann, mit dem sie diese Sache gemeinsam durchstehen will. Ich muss sie ziehen lassen, damit sie diesen Mann findet. Ich liebe sie genug, um das zu wissen.“

    Bobby wurde bewusst, dass Jennifer fast genau dasselbe zu ihm gesagt hatte. Auch sie wollte keinen Druck mehr ausüben. Mark glaubte, dass Marcie ihn nicht genug liebte, um ihre Angst zu überwinden, und hatte vor, sie gehen zu lassen. Genau wie Jennifer vorhatte, ihn gehen zu lassen– es sei denn, er überzeugte sie vom Gegenteil.

    Jennifer war heilfroh, dass ihre Praxis an diesem Tag geschlossen war, denn um drei Uhr morgens saßen sie und Marcie noch immer bei Kaffee und der zweiten Schachtel Negerküsse am Küchentisch und redeten.

    „Du solltest Bobby anrufen“, schlug Marcie nicht zum ersten Mal vor. „Er ist inzwischen so lange weg.“

    „Es ist besser, den beiden Männern Zeit zu lassen“, gab Jennifer auch diesmal zu bedenken.

    „Was ist, wenn Bobby Mark nicht einmal ausfindig gemacht hat? Was ist, wenn Mark in irgendeine Bar gegangen ist und eine andere Frau kennengelernt hat? Was ist, wenn …“

    „Marcie“, unterbrach Jennifer sie. „Stopp. Die Fantasie geht mit dir durch. Damit machst du dich nur selbst verrückt. Mark liebt dich.“

    „Ja, nun, aber du und Bobby, ihr seid der lebende Beweis, dass Liebe manchmal nicht genug ist.“

    Jennifer zuckte zusammen. „Das war gemein.“

    „Entschuldige. So war das nicht gemeint. Ich wollte nicht gedankenlos oder gemein sein– im Gegenteil. Ich weiß, wie sehr ihr beide euch liebt. Wie sehr ihr euch noch immer liebt, obwohl ihr die letzten sieben Jahre getrennt wart. Die Liebe räumt nicht unbedingt alle Hindernisse aus dem Weg. Das weißt du so gut wie ich. Liebe ist alles andere als einfach.“

    Jennifer nahm sich zum Trost noch einen Negerkuss, obwohl ihr bereits ein wenig übel war. „Vielleicht solltest du einfach Sex mit Mark haben“, schlug sie trocken vor. „Das war es doch, wozu du mir in Bezug auf Bobby geraten hast, nicht wahr?“

    „Ich habe Sex mit Mark“, versicherte Marcie. „Du dagegen hattest keinen Sex mit Bobby. Da gibt es einen Unterschied.“

    „In Ordnung, um das klarzustellen: Der Sex mit Bobby hat keines unserer Probleme gelöst. Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

    Jemand klopfte an die Wohnungstür.

    „Du machst die Tür auf“, flüsterte Marcie, die sich bemühte, ihre Haare in Form zu bringen und auf dem Stuhl eine gute Figur zu machen. „Das tust du. Beeil dich!“

    „Ich versuche es.“ Jennifer war gerade vor der Tür angekommen, als sie Bobbys Stimme hörte.

    „Jen, ich bin es. Bobby.“

    Sie riss die Tür auf. Er war frisch rasiert, hatte geduscht und duftete verführerisch. Seine Kleider waren trocken, denn der Regen hatte aufgehört. Müdigkeit und Erschöpfung waren ihm deutlich anzusehen. „Komm herein.“ Als er an ihr vorbeiging, stellte sie überrascht fest, dass Mark ihm folgte.

    „Mark!“, rief Marcie, lief auf ihn zu und sank in seine Arme.

    Mark küsste sie lange und leidenschaftlich, dann verschwanden beide im Schlafzimmer– in ihrem Schlafzimmer. Jennifer sah Bobby verdattert an.

    „Das lief besser als erwartet.“ Bobby lachte leise und führte sie ins Wohnzimmer.

    „Zumindest bis die euphorisierende Wirkung des Sex nachlässt“, sagte sie skeptisch.

    Er setzte sich auf das Sofa und zog sie neben sich. „Warum sagst du das in einem Ton, als ob Sex etwas Schlechtes wäre? Ich denke, wir haben das Gegenteil bewiesen.“ Er zog die Stiefel aus.

    „Sex ist toll“, stimmte Jennifer zu. „Aber er dauert nicht ewig. Was dann?“

    „Sie finden einen Weg.“ Bobby legte sich hin, zog Jennifer auf sich und dann die Decke über sie beide. „Genau wie wir.“ Er legte einen Arm um sie.

    Sie kuschelte sich an ihn, und es fühlte sich warm und vertraut an. „Bis du wieder weggehst.“

    „Warum sollte ich weggehen, Jen? Ich bin endlich nach Hause gekommen.“

    Sie hob den Kopf, um ihn zu fragen, was das bedeutete, aber er hatte die Augen schon geschlossen und den Mund zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. Langsam bettete sie den Kopf wieder an seiner starken Schulter und das Gesicht an seiner Brust. Unter ihrer Handfläche konnte sie seinen Herzschlag spüren. Auch sie lächelte, machte die Augen zu und schlief ein.

    Geflüster zwischen einem Mann und einer Frau weckte Bobby auf. Er blinzelte und sah auf die Uhr. Es war neun Uhr morgens. Ihm wurde bewusst, dass Jennifer in seinem Arm lag, und er registrierte mit einem Lächeln, dass ihre Katze Julie es sich auf seinen Beinen bequem gemacht hatte. So wollte er jeden Tag seines restlichen Lebens aufwachen. Das war der Grund, weshalb er noch keine weitere Dienstzeit angetreten hatte. Er brauchte mehr in seinem Leben, als seine Pflicht als Soldat zu erfüllen.

    Jennifer hob den Kopf, und sie beide sahen über die Rückenlehne des Sofas. Marcie und Mark schlichen auf Zehenspitzen zur Tür.

    „Heißt das, ich muss das limonengrüne Kleid nun doch tragen?“

    Marcie schnaubte laut. „Es ist gelb…“

    „Gelbgrün, ich weiß. Seid ihr beide jetzt glücklich, und komme ich in den Genuss, dieses wunderbare gelbgrüne Kleid zu tragen?“

    „Ja.“ Mark schlang von hinten die Arme um Marcie. „Das Kleid kommt definitiv zum Einsatz. Wenn ihr uns jetzt entschuldigt– ich bringe meine zukünftige Frau nach Hause. Oh, und das Fallschirmspringen sage ich ab. Ihr beide habt den Tag heute ganz für euch allein.“

    Marcie lächelte und gab Mark einen Kuss, dann verließen sie die Wohnung. Jennifer stützte sich auf den Ellbogen auf und legte eine Hand an seine Wange.

    „Was immer du zu Mark gesagt hast– es scheint zu funktionieren. Ich hoffe nur, dass die Kinderfrage in Zukunft kein ernsthaftes Problem sein wird.“

    Als die Katze sich streckte, ein Stück nach vorn spazierte und sich dann auf seinem Bauch zusammenrollte, lachte Jennifer. Sie hob sie hoch, schmuste mit ihr und setzte sie auf den Boden.

    „Sie mag dich“, sagte sie.

    „Ich mag Julie auch.“ Er beugte sich hinunter und streichelte die Katze. Plötzlich hatte er eine Idee. „Ich weiß, wie wir die Kinderfrage für Marcie und Mark lösen. Wir besorgen ihnen eine Julie.“

    Jennifer lachte. „Du willst, dass wir den beiden eine Katze schenken?“

    „Oder ein anderes Haustier. Was immer sie deiner Meinung nach glücklich macht.“

    Jennifer dachte nach. „Marcie liebt Julie, und orientalische Kurzhaarkatzen sind sehr verschmust, anhänglich und verspielt– wie kleine Kinder.“

    „Also wäre eine kleine Julie perfekt. Wir besorgen sie gleich heute.“

    „So einfach ist eine solche Rassekatze nicht zu bekommen. Wahrscheinlich gibt es Wartelisten bei den Züchtern.“

    „Du bist Tierärztin“, erinnerte er sie. „Sicherlich kannst du deine Beziehungen spielen lassen.“

    „Ich weiß nicht.“ Jennifer seufzte. „Ich kann ein paar Telefonate führen, aber dann haben wir immer noch eine stundenlange Autofahrt vor uns.“

    „Ich bin dazu bereit, wenn du dazu bereit bist.“

    Sie sah ihn an. „Ich kann nicht glauben, dass wir das tun.“

    Bobby lächelte und rollte sich herum, sodass Jennifer unter ihm lag. Sie war klein, warm und weich an all den richtigen Stellen. „Weißt du, was ich denke?“

    Sie legte die Hände um seinen Nacken. „Ich habe fast Angst, dich zu fragen.“

    „Ich denke, dass wir miteinander schlafen sollten. Dann gehen wir ins Waffle House und frühstücken ausgiebig– so wie wir es früher immer getan haben. Anschließend machen wir uns auf die Suche nach einer Katze.“

    „Ist dir klar“, sagte Jennifer nach einer kurzen Pause, „dass dein Vorschlag völlig gegen meine Regel verstößt, wonach wir ausschließlich Sex miteinander haben?“

    „Riskiere es, die Regel zu brechen.“ Er beugte sich über sie. „Sag, dass du heute mehr mit mir zusammen unternehmen willst, dass es nicht nur Sex sein wird.“

    Sie lachte. „Du bist verrückt.“

    „Verrückt nach dir.“ Er küsste sie. Kurz darauf saß er auf dem Sofa und Jennifer nackt auf seinem Schoß. Nichts trennte sie mehr. Ihre Brüste lagen voll und schwer in seinen Händen, die rosa Brustwarzen drückten einladend gegen seine Handflächen, und er beugte sich hinunter und leckte sie, bis Jennifer sich ihm entwand und ihn küsste. Ihre Küsse, von denen er nie genug bekommen konnte, schmeckten noch süßer als sonst. Er spürte die Veränderung, fühlte die grenzenlose Leidenschaft– und wusste, dass die Mauern langsam einstürzten. Doch während er in sie eindrang und es genoss, wie sie erschauerte, sich an ihn klammerte, ihn hielt, wusste er auch, dass sie sich ihm nicht vollständig hingab, dass sie es nie tun würde, solange sie nicht wusste, dass er sich vorbehaltlos für sie entschieden hatte. Sie verdiente nichts weniger als das, und er war entschlossen, einen Weg zu finden, es ihr zu zeigen.

    Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, blieben sie einen Moment Stirn an Stirn gelehnt sitzen, bis er bemerkte, dass die Katze sich auf der Sofalehne rekelte und sie beobachtete. „Also, bitte. Das ist wirklich eine seltsame Form des Voyeurismus. Wir müssen ihr beibringen, uns nicht dabei zuzusehen.“

    Jennifer lachte und gab ihm einen Kuss. „Ich sage ihr, dass sie uns das nächste Mal den Rücken zukehren soll. Lass uns frühstücken gehen.“

    Bobby stand auf und hob sie dabei hoch, sodass sie noch immer vereinigt waren. „Erst mal trage ich dich unter die Dusche.“

    Jennifer saß zusammen mit Bobby im Waffle House und beendete ein Telefonat mit einem Züchter. „Endlich haben wir Erfolg!“ Sie war aufgeregt. „Die Katze ist zwei Jahre alt, sehr süß, verschmust und schon erzogen. Bis vor Kurzem ist sie auf Ausstellungen präsentiert worden. Sie heißt Ella. Die Fahrt nach San Antonio zum Züchter dauert aber ein paar Stunden.“

    „Gut, wir nehmen Ella.“

    „Möchten Sie noch eine Waffel?“, fragte der Koch, von dem Jennifer annahm, dass ihm der Laden gehörte.

    „Nein, für heute bin ich satt“, meinte Bobby und klopfte sich auf den Bauch. „Aber wir kommen wieder.“

    Er sah sie an und teilte ihr auf diese Weise wortlos mit, dass er jede freie Minute mit ihr verbringen wollte, die er erübrigen konnte. Die Wärme in seinem Blick jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.

    „Das freut mich. Ich mag Paare, die einen gesunden Appetit mitbringen.“ Der Koch ging mit ihren leeren Tellern davon.

    Sie lachte. „Du hast es dir wirklich schmecken lassen. Drei Waffeln, Eier mit Speck und Würstchen. Das war ein üppiges Frühstück.“

    „Genau genommen war das Frühstück auch das Mittagessen. Weißt du noch, wir haben es sonntags nie geschafft, vor zwei Uhr mittags aus dem Haus zu kommen.“ Er sah auf die Uhr. „Wie heute.“ Er senkte die Stimme. „Genau wie in alten Zeiten.“

    „Tatsächlich.“ Diesmal kämpfte Jennifer nicht gegen die bittersüßen nostalgischen Empfindungen an, sondern genoss die gemeinsame Zeit mit Bobby. „Kein Wunder, dass ich nie eine Waffel gegessen habe, ohne an uns zu denken.“

    Er lächelte und legte ein paar Scheine auf die Rechnung. „Komisch.“ Er stand auf. „Ich habe auch nie eine Waffel gegessen, ohne an dich zu denken.“

    Sie lachte. „Es freut mich zu hören, dass Waffeln dich an mich erinnern.“

    Hand in Hand verließen sie das Lokal und gingen zum Wagen, wo die Zweige und Blätter einer Trauerweide Schatten und ein wenig Privatsphäre boten. Bobby lehnte sich gegen das Auto und zog sie in seine Arme.

    „Mich erinnert weit mehr an dich, als dir bewusst ist“, sagte er. „Ich habe dich vermisst. Ich habe es vermisst, mit dir zusammen zu sein. Ich schwöre dir, dass ich dich nie verletzen wollte. Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

    „Wie du mich verlassen hast, war nicht das Schlimmste“, räumte Jennifer ein, „sondern dass ich sieben Jahre lang nichts von dir gehört habe.“ Sie versuchte nicht zu verbergen, wie sehr sie darunter gelitten hatte. „Du hast nicht angerufen und nicht geschrieben, Bobby.“

    „Ich habe mir große Mühe gegeben, mich selbst davon zu überzeugen, dass du ohne mich besser dran bist“, sagte er mit belegter Stimme. „Ich habe mich bis zur mentalen und körperlichen Erschöpfung verausgabt, um an nichts anderes denken zu müssen als daran, Soldat zu sein. Ich habe mich zu einer Spezialeinheit gemeldet und war nie mehr als ein paar Nächte am selben Ort. Und ich habe miterlebt, wie diese Einsätze einige Männer zerstörten, die versuchten, Beziehungen zu führen. Wie hätte ich dich bitten können, dieses Leben zu ertragen? Ich muss nicht in die Armee zurückkehren, Jen. Ich liebe dich. Ich weiß nicht, ob ich der Mann sein kann, den du brauchst, und ob du mir überhaupt erlauben wirst, es zu versuchen, aber ich will dieser Mann sein.“

    Die Sehnsucht und die Hoffnung in seiner Stimme ließen sie allen Kummer der Vergangenheit vergessen. „Ich liebe dich auch, Bobby“, flüsterte sie. „Aber die Armee zu verlassen ist ein großer Schritt. Gib deinen Dienst nicht für mich auf. Ich liebe dich, seitdem ich dir begegnet bin. Ich kann dich zwischen den Einsätzen lieben.“

    „Die Armee zu verlassen ist reiner Egoismus. Nur zwischen den Einsätzen mit dir zusammen sein zu können reicht mir nicht. Ich habe sieben Jahre lang Menschen sterben sehen und versucht, Leben zu retten. Ich bin bereit auszusteigen, bevor mich die Albträume Tag und Nacht verfolgen.“

    „Was hast du dann vor?“

    „Mir gehen da so ein oder zwei Ideen im Kopf herum.“ Er zwinkerte ihr zu. „Frauen stehen auf Feuerwehrmänner. Vielleicht werde ich Feuerwehrmann. Ich wette, dass wir mit einigen heißen Fantasien unseren Spaß haben könnten.“

    Jennifer lachte. „Das können wir auch so.“

    Er küsste sie auf den Hals. „Oh ja. Wie wäre es mit heute Abend, nachdem wir Ella abgeholt haben?“, flüsterte er. „Wir sollten uns beeilen.“ Er beugte sich über sie, sodass seine Lippen dicht über ihrem Mund waren. „Vielleicht heiraten wir und besorgen Julie eine Schwester.“

    Jennifer schnappte nach Luft. „Bobby.“

    „Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.“ Er küsste sie und zog sie dabei an sich.

    Sogar als Jennifer sich an ihn schmiegte, wusste sie, dass noch immer etwas zwischen ihnen stand, das er überwinden musste. „Da wir ohnehin gerade dabei sind, mit der Vergangenheit abzuschließen und uns der strahlenden Zukunft zuzuwenden“, sagte sie, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, „was hältst du davon, wenn wir das Treffen mit deinem Vater hinter uns bringen? Ellas Züchter wohnt nur etwa zwanzig Minuten von seinem Haus entfernt.“

    Er verzog keine Miene, obwohl seine Anspannung spürbar war.

    „Wir sollten uns den tollen Tag nicht verderben“, sagte er, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und hielt ihr die Beifahrertür auf. „Ich habe entschieden, dass ich meinem Vater durch einen Besuch eine Macht über mich einräume, die er nicht verdient.“ Er zwinkerte ihr zu. „Dir Macht über mich einzuräumen macht viel mehr Spaß.“

8. KAPITEL

    Bobby konnte Jennifers Blick spüren, während er ins Auto stieg und den Motor startete. Er wollte eine gemeinsame Zukunft mit ihr, und die würde er sich von seinem Vater auf keinen Fall ruinieren lassen. Er war verrückt gewesen, überhaupt in Erwägung zu ziehen, diesen Mann zu besuchen.

    „Bobby“, ermahnte sie ihn.

    „Was ist?“, fragte er unschuldig. „Ich mag es wirklich, wenn du Macht über mich hast. Du bist dann sehr sexy.“

    „Du weißt sehr gut, dass ich von deinem Vater rede.“ Sie funkelte ihn an.

    „Nun, ihm gebe ich keine Macht über mich.“ Er fuhr in Richtung Highway. „Immer geradeaus über die I-35 nach San Antonio, richtig?“

    „Richtig“, sagte Jennifer. „Und wechsle nicht das Thema.“

    „Seit wann gilt es als Themenwechsel, wenn man nach der Richtung fragt?“, wich er fast amüsiert aus. Er fand es süß, wie sie die Stimme erhob, wenn sie sauer war.

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Okay. Dann sind wir ja beim Thema. Wir werden deinem Vater auf dem Weg einen Besuch abstatten.“

    „Was für eine Zeitverschwendung, wenn wir uns stattdessen einen schönen Nachmittag machen können.“

    „Du hast gesagt …“

    „Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich dachte, ein Besuch bei ihm wäre ein Beweis dafür, dass er keine Macht mehr über mich hat, aber das war ein Trugschluss. Er hat keine Macht über mich und hatte sie nie. Er hat nie entschieden, wer ich bin oder was aus mir wird. Das habe ich nur geglaubt, weil ich damals noch jung und unreif war.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Er spielt keine Rolle und kann nicht über meine– oder noch schlimmer–, unsere Zukunft entscheiden. Nur wir tun das.“

    Sie legte kurz die Hand auf seine. „Bitte, Bobby. Bring das hinter dich. Du musst dich der Vergangenheit stellen.“ Sie zögerte eine Sekunde. „Und wenn dein Vater der Grund dafür war, dass du mich verlassen hast, muss ich wissen, dass so etwas nicht wieder passieren kann.“

    „Dafür kann und wird er nicht mehr der Grund sein.“ Bitterkeit stieg in ihm auf.

    „Wir können Ella heute kaufen, sie aber erst nach Marcies und Marks Flitterwochen abholen“, schlug Jennifer vor. „Das ist sowieso besser. Dann können wir auf dem Rückweg deinen Vater besuchen.“

    „Ein destruktives Ende eines perfekten Tages“, meinte er trocken. „Nein, danke.“

    „Gestern warst du entschlossen, ihn zu sehen. Was hat sich geändert?“

    „Ich dachte, ich müsste ihn besuchen, um dir und mir etwas zu beweisen. Zu beweisen, dass ich nicht wie er bin, ist aber genau das, was ich sieben Jahre lang getan habe. Das hat sich für mich ein für alle Mal erledigt.“

    „Er ist dein Vater“, beharrte sie. „Du hast ihn seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Wann hast du eigentlich das letzte Mal mit ihm geredet?“

    „Vor einem Jahr. Er hat mich verflucht und dann nur noch gelallt, weil ich ihm nur fünfhundert statt der sechshundert Dollar geschickt hatte, um die er mich gebeten hatte. Ich war in Übersee und konnte von dort aus nicht mehr für ihn tun.“ Als Jennifer tief Luft holte, wurde ihm klar, dass sie glaubte, der Besuch bei seinem Vater wäre entscheidend für ihre Beziehung. Jetzt ärgerte er sich, dass er ihr diese Idee in den Kopf gesetzt hatte. „Wir kaufen Ella und sehen dann auf der Rückfahrt, wie spät es geworden ist“, lenkte er ein.

    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich bin so froh, dass du das tust.“

    Er verzog das Gesicht. „Ich sagte, wir sehen, wie spät es dann ist.“

    „Ich weiß.“

    „Du bist stur wie ein Esel, wenn du etwas willst.“

    „Ich kann sehr überzeugend sein, wenn du das meinst.“ Sie nahm seine Hand, hauchte einen Kuss auf die Handfläche und warf ihm einen verführerischen Blick zu. „Und nachdem wir deinen Vater besucht haben, leben wir einige unserer heißen Fantasien aus. Perfekter kann der Tag nicht enden.“

    Sofort bekam er Lust auf sie. „Ich habe nicht gesagt, dass wir bei meinem Vater vorbeifahren“, wandte er ein, doch er wusste, dass er schließlich nachgeben würde.

    Zwei Stunden später lernten sie Ella kennen. Jennifer war hingerissen von der Katze, genau wie Bobby, und sie trafen mit dem Züchter die Vereinbarung, sie abzuholen, wenn Marcie und Mark aus den Flitterwochen zurückkehrten. Anschließend machten sie sich auf den Weg zu Bobbys Vater.

    In der Nähe seines Elternhauses bog er auf eine kleine Landstraße ab. Inzwischen ging die Sonne langsam unter. Überraschend für Jennifer parkte er den Wagen zwischen einigen großen Eichen.

    „Steig aus“, sagte er. „Ich will dir etwas zeigen.“

    Sie trafen sich vor der Motorhaube und blickten auf eine riesige Blumenwiese. Dieser Platz war abgelegen, ruhig und romantisch.

    „Das war einer der Lieblingsplätze in meiner Jugend. Hierhin habe ich mich immer zurückgezogen.“

    „Um von deinem Vater wegzukommen?“

    „Er war immer in der Werkstatt oder in der Kneipe. Mir gefiel es hier einfach. Gewöhnlich habe ich Bücher und ein Radio mitgenommen. Ich habe Stunden hier verbracht.“ Er führte sie um eine der großen Eichen herum. „Das ist es, was ich dir zeigen wollte.“

    In den Baumstamm war ein Herz mit den Namen eines Liebespaares und der Jahreszahl 1947 geschnitzt. Bobby trat hinter sie und legte die Arme um sie.

    „Hier war einmal der geheime Treffpunkt eines jungen Liebespaares. Jetzt kann es unser Ort sein. Ich wollte dich schon immer hierherbringen, aber ich wollte dir nicht erklären müssen, warum ich dich dann nicht zu meinem Vater mitnehmen will.“

    Jennifer wurde das Herz weit. Sie drehte sich um und legte die Arme um Bobbys Nacken. Sie wusste, dass seine Geste viel mehr als nur eine romantische Anwandlung war. Die Mauer, die er um sich errichtet hatte, bekam deutliche Risse. „Ich freue mich, dass du mich heute hergebracht hast“, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

    Seine Hände glitten über ihren Rücken, seine Zunge spielte mit ihrer.

    „Wir sollten unsere Namen in den Baumstamm schnitzen“, sagte er schließlich.

    Sie lachte, denn sie fühlte sich fast wieder wie ein Schulmädchen. „In Ordnung, aber das musst du übernehmen.“ Bei diesen Worten strich sie über seine Oberarme. „Ich sehe dem Spiel deiner starken Muskeln zu und breche im richtigen Moment in Jubelgeschrei aus.“

    Bobby gab ihr einen kurzen Kuss.

    „Reize mich nicht“, warnte er sie mit rauer Stimme. „Sonst falle ich vielleicht noch hier an diesem Baumstamm über dich her.“

    „Ich frage mich, ob dieses Liebespaar auch übereinander hergefallen ist?“, neckte sie ihn.

    „Du bist so ein Luder.“ Er stöhnte.

    „Diese Eigenschaft bringst du zum Vorschein.“ Sie biss ihn zart in die Unterlippe. „Allerdings ziehe ich es vor, auf einer Decke ein Luder zu sein, die wie hier nicht haben.“

    „Wo bleibt deine Abenteuerlust?“

    Bobby strich über ihren Po und zog sie an sich, um sie spüren zu lassen, wie scharf er auf sie war.

    „Die lebe ich dann auf der Decke aus, bei Kerzenlicht“, sagte sie, als sie registrierte, dass es langsam dunkel wurde.

    Widerwillig ließ Bobby sie los. „Das nächste Mal bringen wir eine Decke und Kerzen mit.“ Er holte ein Taschenmesser sowie eine kleine Taschenlampe aus dem Wagen und hielt ihr die Lampe hin. „Sei mein Licht.“ Fünfzehn Minuten später hatte er das Herz mit ihren Namen in den Baumstamm geschnitzt. Inzwischen war die Sonne untergegangen.

    „Wir müssen bei Tageslicht zurückkommen, um es uns richtig anzuschauen“, meinte sie. „Aber zumindest haben wir unser Revier markiert.“

    Bobby lehnte sich gegen den Baumstamm und zog sie an sich.

    „Bei dieser Vorstellung habe ich große Lust, die Sache mit der Decke zu vergessen und auf der Stelle mein Revier bei dir zu markieren.“

    Jennifer spürte, dass seine eben noch verspielte Stimmung umgeschlagen war. Sein Kuss war hart und fordernd, während er sie an sich presste. Deutlich fühlte sie seine Erektion an ihrem Bauch. Sie spürte seine Seelenqual, die primitive Lust in seinen Berührungen, sein starkes Verlangen. Sie hatte eine Ahnung davon, weshalb er weggegangen und weshalb er wiedergekommen war, und wusste, sie sollte ihn fragen, was den Stimmungswandel bei ihm bewirkt hatte, wünschte, sie hätte schon vor sieben Jahren gefragt.

    Er hakte den BH-Verschluss auf, und seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Bobby benahm sich wie im Rausch. Jennifer sehnte sich nach ihm, sie stöhnte, als er die Hände unter ihr T-Shirt schob, ihre Brüste umfasste und ihre Brustwarzen zwischen den Fingern rollte. Sie wollte ihn.

    Für einige Augenblicke kämpfte sie nicht gegen seine fordernden Küsse an und auch nicht gegen die Verlockung seiner Hände auf ihrem Körper. Sie war verloren und ließ sich treiben, erwiderte seine Liebkosungen und strich verlangend über seine Erektion. Ja, sie wollte ihn. Am liebsten hier und jetzt.

    Ein beinahe animalisches Grollen kam tief aus seiner Brust, als sie ihn streichelte. Wild und ungestüm drang er mit seiner Zunge in ihren Mund vor und zeigte ihr deutlich sein Verlangen. Sein alles verzehrender Kuss traf sie tief in ihrer Seele und ließ alle Alarmglocken bei ihr schrillen. Bobby würde sie wieder verletzen. Es war unausweichlich. Mit letzter Kraft stemmte sie sich gegen ihn, drückte ihn von sich und löste ihre Lippen von seinen.

    „Nein!“, stieß sie nach Luft schnappend aus. „Stopp.“ Sie kniff die Augen zu und kämpfte gegen ihr Verlangen an, denn ihr Körper wollte das Gegenteil von dem, was die Vernunft ihr sagte. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. „Was ist los, Bobby?“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Was ist falsch gelaufen?“

    Das Funkeln der Sterne blitzte durch die Baumkrone.

    „Nichts.“

    Seine Hände glitten über ihre Hüften, und diese Berührungen ließen sie fast ihre Einwände vergessen.

    „Die Vorstellung, es hier in der freien Natur mit dir zu tun, hat mich einfach angetörnt. Das ist alles.“

    Er küsste sie auf die Stirn. Seine gereizte Stimmung schien sich allmählich zu legen.

    „Komm, wir fahren, damit wir endlich zur Sache kommen können– fürs Erste in deinem Bett. Irgendwann kommen wir aber hierher zurück.“

    Er klang überzeugend, dennoch stimmte etwas nicht. Er wusste es und sie ebenfalls. Sie hatten den Baum zwar mit ihren Initialen markiert, doch das war keine Garantie für ein glückliches Ende.

    In dem Moment, in dem er ihre Namen in den Baumstamm geschnitzt hatte, war Bobbys unumstößliche Entscheidung gefallen. Er würde sich nicht für eine weitere Dienstzeit in der Armee verpflichten. Stattdessen wollte er den Rest seines Lebens damit verbringen, Orte wie diesen zu finden, an denen er mit Jennifer zusammen sein konnte. Er war bereit, das Soldatenleben endgültig hinter sich zu lassen, aber Jennifer glaubte nicht, dass er bei ihr bleiben würde. Er konnte es in ihren Augen sehen. Sie war nicht bereit, ihm zu vertrauen. Diese Erkenntnis hatte ihm die bittere Realität vor Augen geführt: Er musste seinem Vater gegenübertreten.

    Um all das vergessen zu können, hatte er Jennifer unter dem Baum lieben wollen, doch er musste sich an die Vergangenheit erinnern, um herauszufinden, was die Zukunft bringen konnte. Er musste Jennifer beweisen, dass er es wert war, von ihr geliebt zu werden.

    Er parkte den Wagen neben der Garage auf dem Hof seines Elternhauses. Ihm war unbehaglich und beklommen zumute, und er wäre am liebsten davongelaufen.

    Jennifer schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie sagte: „Ich habe deinen Vater doch schon früher getroffen.“

    „Ja, aber nur kurz, und du hattest Glück. Da war er nicht betrunken und guter Laune.“

    Sie drückte seine Hand. „Ich kann etwas aushalten.“

    „In Ordnung, aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

    „Bist du bereit?“

    Er zog sie an sich und küsste sie lange, dann sagte er entschlossen: „Jetzt bin ich bereit.“

    Jennifer ging um den Wagen herum, da hörte sie ein Knurren und blieb ruckartig stehen. Sie griff nach Bobbys Arm. „Stopp.“

    „Ich habe es gehört“, sagte er in dem Moment, als ein Dobermann einen Satz auf sie zumachte und die Zähne fletschte.

    „Keine Bewegung“, flüsterte sie ängstlich. „Wenn wir aggressiv erscheinen, greift er uns an.“ Der Hund bellte.

    „Keine Sorge“, meinte Bobby fast amüsiert. „Wenn dich hier jemand beißt, dann bin ich es. Und das mit Vergnügen.“

    „Bei Fuß, Dixie“, erklang eine Frauenstimme. Der Hund knurrte noch einmal und lief dann folgsam zu einer Frau, die ihm über den Kopf streichelte. „Gutes Mädchen.“

    Jennifer betrachtete die rothaarige Frau, die auf dem hell erleuchteten Vorplatz vor dem Haus stand. Sie trug Jeansshorts und Cowboystiefel und hatte lange, schlanke Beine, um die sie jedes Model beneiden würde. Das gebräunte Gesicht mit den Mimikfalten verriet ihr Alter.

    „Kate?“, fragte Bobby.

    „Ja, Junge. Wen kennst du sonst noch, der sich mit deinem Vater einlassen würde?“ Eilig kam sie auf Bobby zu und umarmte ihn. „Ich dachte schon, ich müsste nach Russland, in den Irak oder sonst irgendwohin reisen, um dich einmal wiederzusehen. Von Anrufen oder Besuchen hältst du wohl nichts?“ Sie sah ihn verständnisvoll an. „Schon gut. Natürlich weiß ich, warum du dich nicht gemeldet hast.“ Sie ließ Bobby los. „Ich nehme an, diese Lady hat etwas damit zu tun, dass du jetzt zu uns kommst.“

    „Das ist Jennifer.“ Er legte einen Arm um sie und erklärte: „Kate war früher meine Stiefmutter.“

    „Das bin ich noch“, sagte Kate. „Ich habe meinen betrunkenen Ehemann vor fünfzehn Jahren verlassen, weil es unmöglich war, mit ihm zusammenzuleben. Doch ich habe mich nie von ihm scheiden lassen.“ Sie grinste. „Also dachte ich mir, dass es besser wäre, ihm einen Tritt in den Hintern und eine letzte Chance zu geben.“ Sie sah Bobby an, der ein betrübtes Gesicht machte. „Heute hat er seit hundertdrei Tagen keinen Alkohol mehr angerührt. Sicherlich hast du meine Briefe bekommen.“

    Er rieb sich das Kinn. „Ich war ständig unterwegs, weil ich mehrere Einsätze hintereinander hatte. Meine Post habe ich seit ein paar Monaten nicht mehr durchgesehen.“

    Kate schüttelte den Kopf. „Kommt rein. Er wird sich freuen wie ein Schneekönig, dass du hier bist.“ Sie ging vor.

    Jennifer lächelte und hakte sich bei Bobby unter, der kaum fassen zu können schien, dass sich inzwischen alles zum Guten gewendet haben sollte. „Lass uns zu deinem Vater gehen.“

    Arm in Arm schlenderten sie in die Werkstatt, wo Kate neben einem aufgebockten alten Camaro stehen blieb.

    „Komm da unten raus, Joey. Hier ist jemand, der dich sehen will.“

    „Moment“, grummelte ihr Ehemann, der unter dem Auto lag. „Ich bin fast fertig. Oh, verdammt, ich brauche einen Schraubenschlüssel.“

    Bobby nahm den Schraubenschlüssel von einem Metalltisch und beugte sich hinunter zu seinem Vater.

    „Hier, Pops.“

    Nach einem Moment der Stille tauchte Joey Evans unter dem Auto auf. „Bobby?“

    Er stand auf und umarmte seinen Sohn herzlich. Für einen Augenblick erstarrte Bobby, doch sein Vater drückte ihn trotzdem an sich.

    „Es tut mir leid, mein Sohn. Alles tut mir leid.“

    Er tätschelte Bobbys Schultern. Kate und Jennifer waren zu Tränen gerührt.

    „Komm, zur Feier des Tages genehmigen wir uns einen Drink.“ Als Bobby eine Grimasse zog, lachte Joe. „Eine Coca Cola, Junge. Kein Alkohol der Welt ist es wert, dass ich meinen Sohn noch einmal verliere.“ Sein Blick fiel auf sie. „Ich werde verrückt. Das ist doch Jennifer Jones.“

    „Sie erinnern sich an mich?“, fragte sie erstaunt.

    „Natürlich erinnere ich mich an die Frau, die mein Sohn heiraten wollte. Ich war zwar ein Mistkerl, wenn ich betrunken war, aber ich habe nie etwas vergessen. Obwohl ich gern vergessen würde, dass ich ein solcher Mistkerl war.“

    Kate schaltete sich ein: „Wir sollten ins Haus gehen und es uns gemütlich machen.“

    Eine Weile später saß Jennifer an einem Holztisch im Esszimmer, sah sich neugierig in Bobbys Elternhaus um und ließ sich die Schokoladenkekse schmecken, die Kate gebacken hatte. „Die sind wirklich köstlich.“

    „Nachdem ich Joey verlassen hatte, habe ich in einer Bäckerei gearbeitet und Spaß am Backen gefunden“, erzählte Kate. „Ich denke darüber nach, selbst eine kleine Bäckerei zu eröffnen.“

    „Den Keksen nach zu urteilen, müsste die Geschäftsidee ein voller Erfolg werden“, sagte Jennifer. „Was das Backen angeht, könnte ich von dir etwas lernen.“

    „Das bringt mich auf eine Idee. Wie wäre es, wenn ihr beide, du und Bobby, bald einmal zum Essen herkommt? Dann koche ich für euch. Das täte Joeys Herz gut. Und meinem auch.“

    „Ich versuche mein Bestes.“ Jennifer warf einen Blick auf Bobby, der mit seinem Vater redete und sich währenddessen gemeinsam mit ihm Fotoalben ansah. Offenbar begannen die alten Wunden zu heilen. Plötzlich wurde sie traurig. Sie konnte mit Kate keine Pläne für ein gemeinsames Abendessen schmieden, denn sie wusste nicht, ob sie Bobby nach Marcies und Marks Hochzeit überhaupt wiedersehen würde. Sie konnte nicht ausschließen, dass ihn irgendetwas erneut in die Flucht trieb.

    Kate tätschelte ihre Hand. „Ohne dich geht er nirgendwo hin“, meinte sie weich, als ob sie ihre Gedanken lesen könnte. „Das sagen seine Augen, wenn er dich ansieht.“ Sie lehnte sich zurück und hob die Stimme, damit Bobby sie hören konnte: „Das heißt nicht, dass Bobby nicht genau wie sein Vater ab und zu einen Tritt in den Hintern braucht. Ich habe aber den Eindruck, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist, Jennifer.“

    Zwei Stunden später, beim Abschied, vergoss Joey Tränen, als er seinen Sohn umarmte.

    „Ich bin stolz auf dich“, murmelte er. „Und wenn du nicht mit uns in Kontakt bleibst, mache ich mich auf die Suche nach dir– ganz egal, in welchem Dschungel du dich gerade verkriechst. Verstanden?“

    „Verstanden, Pops.“

    Auf dem Heimweg war Bobby so schweigsam, dass es Jennifer fast verrückt machte. „Das war gut, ja?“, ermunterte sie ihn dazu, etwas zu sagen. „Dein Vater hält sich großartig, und Kate ist wundervoll.“

    „Ja“, meinte er nur und starrte auf die Straße.

    Sie überlegte, wie sie ihn zum Reden bringen könnte. Ihre größte Angst schien sich zu bestätigen. Sogar nüchtern löste sein Vater Ängste oder Bedenken bei Bobby aus, die ihn zum Rückzug veranlassten. Sein Vater war schon damals seine Ausrede gewesen wegzugehen. Ihre Beziehung würde wohl auch diesmal damit enden, dass Bobby einen Grund fand, sie aus seinem Leben auszuschließen.

    Als sie schließlich vor ihrer Eigentumswohnung anhielten und er den Motor abstellte, saßen sie einige Sekunden lang schweigend da, dann sagte er: „Jennifer …“

    „Gute Nacht, Bobby“, unterbrach sie ihn und stieß die Autotür auf, weil sie Angst hatte, die Fassung zu verlieren. Sie wollte nicht weinen oder laut werden. Sie wollte nur weg. Eilig ging sie zur Tür. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Wohnungsschlüssel griff.

    Plötzlich war Bobby hinter ihr, legte die Arme um sie und half ihr sanft, die Tür aufzuschließen.

    „Es tut mir leid“, sagte er leise. „Ich wollte dich nicht kränken.“

    Jennifer schloss die Augen und erlaubte es sich, einen Moment lang seinen muskulösen Körper, seine Stärke, Wärme und Leidenschaft zu spüren, aber sie wusste, dass sie all das nur für kurze Zeit genießen konnte. Auch wenn er ihr viel mehr versprochen hatte, würde er sie wieder allein lassen. Das konnte sie nicht noch einmal ertragen. „Du hast im Auto noch nicht einmal mit mir geredet. Lass mich los, Bobby.“

    „Ich lasse dich nie wieder gehen.“ Er schob sie durch die Tür, machte sie hinter ihnen zu und nahm Jennifer in die Arme. „Ich lasse dich nicht gehen“, wiederholte er.

    „Das musst du auch nicht. Ich lasse dich gehen.“ Als sie die Verzweiflung in seinem Blick sah, fügte sie hinzu: „Du hast mich wieder aus deinem Leben ausgeschlossen.“

    „Ich versuche, einen Sinn in den letzten sieben Jahren zu finden. Ich habe dich verlassen, habe meinen Vater verlassen. Nur Kate konnte ihn retten. Das alles muss ich erst verdauen.“

    „Ich könnte dir sagen, dass du vielleicht nicht in der Lage warst, ihn zu retten. Der richtige Zeitpunkt und die richtige Person machen den Unterschied, aber mich lässt du ja nicht an dich heran.“

    „Nein“, sagte Bobby. „Ich bin nicht bereit, Abschied zu nehmen. Du schuldest mir noch eine Nacht.“ Er küsste sie hart auf die Lippen und ging.

    Jennifer blieb reglos stehen. Noch eine Nacht, nicht zwei, nicht eine Woche. Nicht ein Leben lang. Eine Nacht. Das sollte sie eigentlich nicht überraschen, denn sie wusste, wie sehr er noch immer mit der Vergangenheit kämpfte. Sosehr sie ihn auch brauchte– sie wollte nicht, dass er halbherzig bei ihr blieb. Sie wollte ihn ganz oder gar nicht, und wenn er glaubte, sich aussuchen zu können, wann ihre definitiv letzte gemeinsame Nacht stattfand, täuschte er sich. „Verdammt, Bobby“, flüsterte sie. „Diesmal entscheidest nicht du, wann wir uns voneinander verabschieden, sondern ich.“

    Eine Woche später legte Jennifer im Bankettsaal des Restaurants, in dem in wenigen Minuten das Essen für die Beteiligten an der Hochzeitsprobe stattfinden sollte, eilig kleine Geschenke der Braut und des Bräutigams neben die Platzkarten der Gäste. Sie versuchte, nicht an Bobby zu denken, von dem sie die ganze Woche über nichts gehört hatte. Er war aus Austin verschwunden, doch Marcie hatte ihr erzählt, dass er am Abend vor der Hochzeit zurückkommen wollte– das wäre an diesem Tag. Sie hatte sich gezwungen, keine weiteren Fragen zu stellen, und Marcie hatte von sich aus nichts gesagt, aber ihre Freundin wusste mehr, das hatte Jennifer ihr angesehen. Allerdings hatten Marcie und Bobby ja schon jahrelang Geheimnisse vor ihr. Nichts hatte sich geändert. Was Bobby anging, er würde sich nie ändern. Sie hatte schon die Hälfte der Geschenke verteilt, als sie eine Platzkarte mit Bobbys Namen sah. Sie erstarrte.

    „Du hast mich offenbar nicht erwartet.“

    Warum musste seine Stimme nur so tief und sexy sein, dass ihr immer ein erregender Schauer über den Rücken rieselte, wenn sie sie hörte? Sie atmete tief durch und sah ihn an. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte, die zu ihrem dunkelblauen Kleid aus Seidenchiffon passte. Er wusste, dass Dunkelblau ihre Lieblingsfarbe war. Hatte er vermutet, dass sie ein dunkelblaues Kleid tragen würde, oder sich bei Marcie danach erkundigt? Nachdem er sich tagelang nicht gemeldet hatte, brachte ihm weder das eine noch das andere Pluspunkte bei ihr ein. „Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.“ Sie legte das nächste Geschenk neben die nächste Platzkarte.

    Bobbys Augen funkelten sinnlich. „Willst du mich gar nicht fragen, wo ich war?“

    Jennifer wurde so wütend, dass es ihr einen Moment lang die Sprache verschlug. „Nein. Tatsächlich …“ Plötzlich entdeckte sie, dass sie neben Bobby sitzen würde. Das hatte sie zweifellos Marcie zu verdanken. Schnell legte sie das letzte Geschenk an seinen Platz, dann nahm sie ihre Platzkarte und tauschte sie mit der einer anderen Frau aus, die auf der anderen Seite des Tisches saß. „So. Jetzt müssen wir überhaupt keine Konversation machen.“

    Die Gäste kamen herein, und Bobby mischte sich unter sie. Ganz egal, mit wem Jennifer redet, oder was sie tat– immer konnte sie seine Nähe und seine Blicke spüren. Nicht lange, und sie wünschte ihn zum Teufel. Sobald sich alle Gäste an den langen Tisch gesetzt hatten, stellte sie zu ihrem Ärger fest, dass er ihr direkt gegenübersaß. Wie hatte er das bloß wieder geschafft?

    Mit jeder Faser ihres Körpers fühlte Jennifer Bobbys Gegenwart. Selbst der Wein schmeckte nach Sünde und Ekstase mit ihm. Während der Kellner ihr den Salatteller servierte, registrierte sie, dass die Kellnerin, die gegenüber auftrug, mit Bobby flirtete. Er lachte über etwas, das die Frau sagte, und Jennifer verspürte einen Stich der Eifersucht.

    Abrupt hob Bobby den Kopf und sah sie an. Offenbar fühlte er intuitiv, was in ihr vorging. Sie wollte sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken lassen. Als die Kellnerin erneut etwas zu ihm sagte, stand Jennifer hastig auf und ging hinaus. Auf dem Gang führte rechts eine Treppe zu den Toiletten hinunter. Erleichtert darüber, zumindest kurzfristig allein sein zu können, hastete sie hinunter. In dem Moment, als sie den Fuß über die Schwelle setzte, zog Bobby sie zurück in den Gang. Jetzt war sie zwischen ihm und der Tür gefangen.

    Bobby legte die Hände um Jennifers Taille. Glaubte sie wirklich, dass sie vor ihm weglaufen könnte? Dass er das zuließe? Natürlich wusste sie nicht, dass er die letzten Tage damit verbracht hatte, einen Plan auszuarbeiten, der ihr garantierte, dass er bei ihr blieb. Bald würde sie es erfahren.

    „Wie kommst du dazu, mir nachzusteigen?“, fuhr Jennifer ihn an.

    „Du warst eifersüchtig.“

    „Das war ich nicht.“

    „Die Kellnerin hat dieselbe Highschool wie ich besucht. Wir haben nicht geflirtet, sondern nur in Erinnerungen geschwelgt.“

    „Oh ja. Ihr habt geflirtet.“

    Sofort bereute Jennifer ihre Erwiderung, das sah er deutlich. Bobby hob eine Augenbraue. „Also warst du eifersüchtig.“

    „Nein!“

    Seine Mundwinkel zuckten. „Ich habe nicht mit der Kellnerin geflirtet. Nur mit dir.“

    „Ich will das nicht hören.“

    „Nun, dir bleibt keine andere Wahl“, entgegnete er. „Du musst wissen, dass keine andere Frau eine Rolle für mich spielt. Ich lasse es nicht zu, dass du dir etwas aus den Fingern saugst, um einen Grund zu haben, vor mir wegzulaufen.“ Er senkte die Stimme. „Vor uns. Du schuldest mir noch eine Nacht. Das hast du versprochen.“

    „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Jennifer perplex.

    „Ich meine es sehr ernst.“ Er zog sie an sich. Die Wärme ihres Körpers elektrisierte ihn.

    „Ich habe dir überhaupt nichts versprochen. Du hast nicht zu entscheiden, wann wir uns treffen und wann nicht. Es ist aus zwischen uns. Das habe ich dir gesagt.“

    Marcie kam die Treppe herunter.

    „Jennifer?“ Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen. „Verzeihung. Ich wollte nicht stören. Ich habe mir nur Sorgen um euch gemacht.“

    Jennifer funkelte ihn an.

    „Lass mich gehen.“

    Er starrte sie an und versuchte zu entscheiden, ob er das wirklich tun wollte.

    „Ah …“ Marcie räusperte sich. „Ich bin schon wieder weg.“

    „Ich komme mit“, sagte Jennifer schnell.

    „Marcie braucht dich heute Abend, aber ich brauche dich auch.“ Er trat zurück, nahm aber ihre Hand in seine. „Wie sehr ich dich brauche, zeige ich dir morgen nach der Hochzeit. Versprochen.“

9. KAPITEL

    Die Nacht vor dem großen Ereignis verbrachte Jennifer bei Marcie. „Du musst ein paar Stunden schlafen, sonst bist du während der Hochzeit total aufgedreht“, redete sie der Braut gut zu.

    Marcie lag hellwach im Bett, während Jennifer in dem Sessel saß, den sie und Bobby sich in der Nacht geteilt hatten, in der die Junggesellenparty stattgefunden hatte. Sie versuchte zu vergessen, wie gut es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen.

    „Ich kann nicht glauben, dass morgen der große Tag ist.“ Marcie setzte sich auf. „Ich bin so nervös.“

    „Beruhige dich.“

    „Okay, dann lenke mich ab, und erzähl mir, wie es mit Bobby gelaufen ist. Hast du ihn gefragt, wo er die ganze Woche über war?“

    „Weißt du es?“, fragte Jennifer.

    „Nein, aber Bobby ist bei den Special Forces. Bestimmt durfte er dir nicht sagen, wohin er geht“, meinte Marcie. „Sieh mal, Jen, du und Bobby, ihr habt unsere Junggesellenparty und dann auch noch unsere Hochzeit gerettet. Ihr habt uns noch eine Chance gegeben. Ihr seid ein tolles Team. Ihr beide seid gut zusammen.“

    Sie waren aber nicht zusammen. Und selbst wenn sie zusammen waren, fragte sie sich immer, wann Bobby wieder weg sein würde. Jennifer sah ihre Freundin an. „Schlaf jetzt, Marcie. Morgen heiratest du den Mann deiner Träume.“ Sie dagegen würde sich endgültig vom Mann ihrer Träume verabschieden.

    Am Tag der Hochzeit war schönes Wetter. Die Kirche war perfekt, doch Marcie war ein nervliches Wrack, und das gut eine Viertelstunde vor der Trauung.

    „Meine Schuhe.“ Ihre Stimme klang fast hysterisch. „Ich kann meine Schuhe nicht finden.“

    „Ich finde sie.“

    Sharon, die in dem lindgrünen Hosenanzug elegant aussah, versuchte, ihre Tochter zu beruhigen, während die Braujungfern auf der Suche nach Marcies Schuhen den Umkleideraum in der Kirche durchwühlten.

    „Oh nein“, schrie Marcie plötzlich. „Ich habe sie auf meinem Bett liegen lassen!“

    Jennifer griff ein und schickte die aufgescheuchten Brautjungfern hinaus. „Ich hole die Schuhe.“

    Marcie ging auf und ab. „Dazu bleibt keine Zeit mehr.“

    „Ich schaffe das. Und wenn wir fünf Minuten später anfangen, ist das auch kein Drama.“

    „Das stimmt“, meinte Sharon.

    „Dann mache ich mich auf den Weg.“ Jennifer nahm ihre Handtasche, ließ sich von Marcie die Hausschlüssel geben und lief aus dem Zimmer. Als sie an dem Raum vorbeikam, in dem sich die Männer für die Hochzeit anzogen, hörte sie Bobbys Stimme und erhaschte einen kurzen Blick auf sein blondes Haar und die breiten Schultern, da die Tür einen Spalt offen stand.

    „Jennifer!“, rief er ihr hinterher.

    „Ich muss los, um etwas für die Braut zu besorgen!“ Endlich schaffte sie es, die schwergängige Außentür zu öffnen, stürmte hinaus auf den Parkplatz und blieb ratlos stehen. Jemand hatte ihr Auto zugeparkt. Sie fluchte leise.

    „Ich dachte, nur die Braut und der Bräutigam rennen weg, wenn sie vor den Altar sollen“, meinte Bobby hinter ihr.

    Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, und sie atmete tief ein. In dem eleganten Smoking sah er unglaublich sexy aus. „Ich brauche jemand, der mich fährt. Jetzt sofort. Marcie hat ihre Schuhe im Haus vergessen.“

    „Worauf warten wir?“

    Er dirigierte sie nach rechts zu einem F150. Jennifer blieb wie angewurzelt stehen. „Du bist in diesem Pick-up hergekommen?“

    Bobbys Augen blitzten. „Ich sagte dir doch, dass ich einen F150 fahre.“

    Ihr Herz flatterte. „Und wie ist der Pick-up vom Stützpunkt nach Austin gekommen?“

    „Ich bin damit hergefahren.“ Er hob eine Augenbraue. „Also brauchen wir diese Schuhe?“

    „Ja, die Schuhe.“ Bobby folgte ihr bis zur Beifahrertür und entriegelte sie. Jennifer strich über das limonengrüne Seidenkleid. Es reichte ihr bis zu den Knien, um einsteigen zu können, müsste sie den Rock hochschieben und würde den Stoff zerknittern.

    „Brauchst du Hilfe?“, fragte er, und im nächsten Moment hob er sie schon hoch und verfrachtete sie vorsichtig in den Pick-up.

    Jennifer fühlte sich zerbrechlich und beschützt. Sie wollte nicht von ihm abhängig sein, aber dass er jetzt zu ihrer Rettung kam, fühlte sich verdammt gut an.

    „Ich möchte nicht, dass dein Kleid Schaden nimmt“, sagte er, wobei er eine Hand auf ihren Oberschenkel legte. „Besonders da es an dir so gut aussieht.“ Er machte die Autotür zu, lief zur anderen Seite, stieg ein und fuhr los. „Vermutlich braucht Marcie ein letztes Fiasko vor dem großen Moment.“

    „Ja“, stimmte Jennifer ihm zu. Sein leises Lachen war ansteckend. „Ich denke, ich brauche dringend Flitterwochen, um mich von ihrer Hochzeit zu erholen.“ Sie schluckte, als sie ihren Versprecher bemerkte.

    Bobby lächelte sie an. „Wo würdest du diese Flitterwochen denn gern verbringen?“

    Jennifer bekam Herzklopfen. „Ich wollte natürlich Urlaub sagen, nicht Flitterwochen.“

    „Wortklauberei.“

    „Das ist es nicht.“ Sie ließ sich nicht auf sein Geplänkel ein. „Soll mich der Pick-up davon überzeugen, dass du hierbleibst? Und sag mir nicht, dass du die Armee verlassen hast.“

    Sie bogen in die Straße ein, in der Mark und Marcie wohnten.

    „In Ordnung, ich sage dir nicht, dass ich die Armee verlassen habe.“

    Jennifer stockte der Atem. „Hast du?“

    Er lächelte. „Das soll ich dir doch nicht sagen.“ Vor dem Haus hielt er an. „Bleib hier, damit deinem Kleid nichts passiert. Wo sind die die Schuhe? Gib mir den Schlüssel.“

    Schlüssel. Wo waren die Schlüssel? „In der Handtasche“, sagte Jennifer. „In meiner Handtasche.“ Sie nahm sie heraus und hielt sie ihm hin. „Die Schuhe liegen auf dem Bett.“ Als er die Schlüssel entgegennahm, berührte er ihre Finger einen Moment zu lange.

    Hat er die Armee verlassen? Hat er? Ihre Gedanken überschlugen sich, während er im Haus verschwand. Bobby würde sie noch mal um den Verstand bringen.

    Kurz darauf kam er mit der Schuhschachtel in der Hand zurück, stieg eilig ein und fuhr los.

    „Halt dich fest, Süße. Wir haben einen Schuhnotfall.“ Er trat aufs Gas.

    Sie lachte und hielt sich am Türgriff fest, während er den Pick-up durch den Verkehr manövrierte. Einige Minuten später erreichten sie die Kirche, fanden davor jedoch keinen Parkplatz.

    „Wir stellen ihn einfach hier ab.“

    Er parkte den Pick-up neben dem Gebäude, doch als Jennifer die Beifahrertür aufmachen wollte, hielt er sie am Arm fest.

    „Denke an dein Kleid.“

    Schnell stieg er aus, öffnete die Beifahrertür für sie und hob sie aus dem Wagen. Langsam ließ er sie an seinem Körper hinabgleiten und machte sie damit völlig verrückt. Schließlich setzte er sie vorsichtig auf dem Boden ab. Seine blauen Augen strahlten, als er ihr die Schuhschachtel reichte.

    „Ich sehe dich in der Kirche“, sagte er.

    Jennifer lief zur Seitentür, wo Sharon bereits wartete.

    „Na los! Du bist die Trauzeugin.“

    Gemeinsam liefen sie zum Umkleideraum, und nach ein paar hektischen und chaotischen Minuten standen Mark und Marcie schließlich vor dem Altar und wurden getraut. Während der Zeremonie ging Jennifers Blick zu Bobby hinüber. Er sah ihr in die Augen. Zwischen ihnen war so viel ungesagt geblieben.

    Sie hätten das Brautpaar sein können, aber dazu war es nicht gekommen. Jennifer konnte das nicht vergessen. Sie hatte hart gearbeitet, um sich ein Leben ohne Bobby aufzubauen, und durfte nicht zulassen, dass er erneut ein Teil dieses Lebens wurde, nur um dann wieder zu verschwinden. Sie liebte ihn zu sehr, um diesen Schmerz noch einmal ertragen zu können.

    Der Empfang nach der Trauung fand in einem Restaurant mit schönem Garten neben einer Kunstgalerie statt. Alle waren glücklich und in Partylaune. Der Garten diente gleichzeitig als Kulisse für die Hochzeitsfotos. Nachdem das letzte Foto vom Brautpaar mit der Trauzeugin und dem Trauzeugen gemacht worden war, wollte Jennifer sich zurückziehen. Vor allem weil ihr Herz jedes Mal einen Schlag lang auszusetzen schien, wenn sich ihre und Bobbys Blicke zufällig trafen.

    „Warte, Jennifer!“, rief Marcie, dann wandte sie sich an den Fotografen: „Ich möchte, dass Sie noch ein paar Fotos machen. Bobby! Wo bist du?“

    Jennifer stürmte zu ihrer Freundin. „Du hast nicht alle Tassen im Schrank.“

    „Ich bin die Braut und absolut zurechnungsfähig. Tu, was ich sage, und zier dich nicht so.“

    Bobby hatte schon seine Position vor dem Fotografen eingenommen. Jennifer warf ihrer Freundin einen wütenden Blick zu, musste sich jedoch fügen.

    „Los jetzt“, meinte Marcie ungerührt. „Genieße die Fotosession mit deinem Mann.“

    „Er ist nicht mein Mann“, murrte Jennifer. Sie drückte den Rücken durch und ging zu ihm. Bobby legte einen Arm um ihre Taille.

    „Ich habe dich auch vermisst, Süße.“

    Jennifer vergaß den Fotografen und funkelte Bobby an. „Du hörst nie auf, oder?“

    „Willst du das wirklich?“

    Nein. Ja. Nein. Warum duftet er so gut? „Ich will …“

    „Jennifer, legen Sie die Hand auf Bobbys Oberarm, und sehen Sie ihn genauso an wie eben gerade“, forderte der Fotograf sie auf.

    Sie folgte der Anweisung. Jede Berührung mit Bobbys Körper setzte sie unter Strom, und Bobby wusste das. Ihm schien es genauso zu gehen.

    „Du siehst schön in diesem Kleid aus“, flüsterte er.

    „Hör auf, und benimm dich“, zischte sie ihm zu.

    „Jennifer, stellen Sie sich jetzt bitte nach vorn. Bobby, Sie legen ihr von hinten die Arme um die Taille.“

    Bobbys Augen funkelten, als er sich hinter sie stellte, die Hände auf ihre Schultern legte und ihr ins Ohr flüsterte: „Du magst es doch, wenn ich ungezogen bin.“

    „Ich mag es n…“ Als er mit den Lippen über ihren Nacken strich, überlief sie ein erregender Schauer. In diesem Moment war sie so heiß auf ihn, dass außer Bobby nichts mehr auf der Welt zu existieren schien.

    „Das ist ein tolles Bild!“, rief der Fotograf. „Ich denke, das war’s. Wenn die Braut damit glücklich ist?“

    „Oh ja.“ Marcie hakte sich bei Mark unter. „Und jetzt ist es Zeit für den ersten Tanz.“

    Sofort verschwand Jennifer aus Bobbys Reichweite. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und ließ sich gegenüber der Tanzfläche auf einen Stuhl sinken, um einen Moment für sich zu haben. Nachdem Marcie und Mark den Tanz eröffnet hatten, tauchte jedoch Scott auf, der Trauzeuge, und zog sie auf die Tanzfläche. „Nein“, protestierte sie, aber es war zu spät. Scott grinste, zog sie viel zu eng an sich und legte ihr eine Hand zu tief auf das Kreuz.

    „Jeder weiß, dass der Trauzeuge und die Trauzeugin miteinander tanzen müssen.“

    Als Nächstes erklang ein langsamer Musiktitel, und Jennifer war endgültig klar, dass sie in Schwierigkeiten steckte, denn Bobby tauchte neben ihnen auf. Er strahlte wie immer eine ungeheure Selbstsicherheit und Präsenz aus.

    „Das ist mein Tanz.“

    „Kein Problem.“ Scott gab sich geschlagen und trat den Rückzug an.

    Jennifer, die sich nicht auf einen langsamen Tanz mit Bobby einlassen wollte, flüchtete ebenfalls und zog sich in eine ruhige Ecke zurück. Er wollte ihre Hand nehmen, doch sie entzog sie ihm. „Lass es gut sein.“

    „Du bist mir– uns– eine gemeinsame Nacht schuldig. Ich erwarte dich um Mitternacht an unserem Baum, und ich verspreche, dass du dich für immer an jede Sekunde dieser Nacht erinnern wirst.“

    Eine Nacht mit Bobby. Sofort stellte sie sich vor, wie sie sich leidenschaftlich liebten. Der Gedanke an eine letzte gemeinsame Nacht machte ihr das Herz schwer. Konnte ein solcher Abschied gut gehen? „Unseren Baum? Den gibt es nicht.“

    „Die Namen, die in den Baumstamm geschnitzt sind, sagen etwas anderes. Ich bringe eine Decke mit“, flüsterte er ihr ins Ohr und drückte ihr einen Kuss auf den Hals, dann ging er.

    Stunden später verabschiedeten der Bräutigam und die Braut sich von ihren Gästen. Marcie weigerte sich, den Brautstrauß zu werfen, und überreichte ihn stattdessen Jennifer. Bobby, der in der Nähe war, beobachtete das Geschehen und verließ dann die Feier.

    Inzwischen war es kurz vor Mitternacht, und Jennifer musste sich entscheiden. Wollte sie ihr Herz aufs Spiel setzen und sich mit Bobby treffen?

    Bobby stand unter „ihrem“ Baum in San Antonio. Dies war der Ort, an dem er seine inneren Dämonen besiegt hatte. Der Ort, an dem sich Jennifer wieder in ihn verliebt hatte. Das hoffte er jedenfalls. Er war so nervös wie noch nie in seinem Leben und sah ständig auf die Uhr. Mitternacht war längst vorüber.

    Er war sicher gewesen, sie würde ihnen eine letzte Chance geben, und hatte alles genau geplant. Er trug jetzt eine Jeans und ein Hemd. Auf dem Boden standen zwei Laternen. Daneben lag eine Decke, auf der er ein paar Überraschungen verteilt hatte, die ihr beweisen sollten, dass er ihr die Welt zu Füßen legen wollte. Bloß Jennifer war nicht da.

    Er wartete noch fünf Minuten, dann begann er auf und ab zu gehen. Nach weiteren fünf Minuten setzte er sich niedergeschlagen auf die Decke, starrte auf ihre Namen, die er in den Baumstamm geschnitzt hatte, und machte sich Vorwürfe, weil er Jennifer nach dem Besuch bei seinem Vater von seinen Gedanken ausgeschlossen hatte. Als er die Scheinwerfer eines Autos aufblitzen sah, war er sicher, dass sie es war. Sein erster Impuls war es, aufzuspringen, doch er überlegte es sich anders. Offensichtlich hatte sie gezögert, sich mit ihm zu treffen. Also musste er langsam und vorsichtig vorgehen.

    Sie parkte ihren Wagen neben seinem Pick-up, doch es vergingen einige Sekunden, bis sie ausstieg. Bobby musste sich zwingen, ihr nicht entgegenzulaufen. Sie trug schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sie schlenderte heran, blieb vor der Decke stehen und betrachtete die romantische Szenerie, die er geschaffen hatte. Er hoffte, dass er ihr damit eine Freude machte.

    „Hallo“, sagte sie weich.

    „Hallo.“ Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. „Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.“

    „Das dachte ich auch.“

    „Aber du bist da.“

    „Ja.“

    Er klopfte neben sich auf die Decke. „Setzt du dich zu mir?“

    Jennifer schüttelte den Kopf. „Nein. Ich … ich denke nicht, dass ich bleiben sollte … Bobby, all das ist toll. Du warst immer toll und romantisch, aber …“

    „Ich bin weggegangen. Ich weiß.“ Er musste sich beherrschen, nicht die Hände nach ihr auszustrecken. „Neulich Abend, als ich im Auto geschwiegen habe, wollte ich dich nicht ausschließen. Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle ausdrücken sollte, aber ich hätte es noch getan, wenn du mir ein bisschen mehr Zeit gegeben hättest. Ich wollte dich so gern in den Armen halten und herausfinden, wie wir diesen Abend retten können. Ich musste ständig daran denken, was gewesen wäre, wenn alles anders gekommen wäre.“ Er hielt ihr eine Hand hin. „Setz dich, bitte.“

    Im Licht der Laterne sah er, dass sie schluckte. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Langsam reichte sie ihm die Hand und setzte sich ihm gegenüber.

    Bobby strich über ihre Wange. „Nach diesem Abend war mir klar, dass ich mehr tun muss, als dir zu sagen, dass es mir ernst ist. Ich wusste, dass ich es dir zeigen muss. Ich musste Fakten schaffen. Also bin ich zum Stützpunkt geflogen und habe meine Entlassungspapiere unterschrieben. Ich muss noch einmal für eine Woche dorthin zurück, aber ich bin kein Soldat mehr.“

    „Du warst sieben Jahre lang Soldat“, entgegnete Jennifer. „Gib das nicht meinetwegen auf. Ich stelle dich nicht vor die Alternative. Darum geht es nicht.“

    „Ich wäre ständig unterwegs. So kann man keine Beziehung führen.“

    „Das wäre hart, aber ich würde dich nie dazu drängen, zwischen mir und der Armee zu wählen.“

    „Ich weiß. Es ist ganz allein meine Entscheidung. Ich bin es leid, kein Zuhause zu haben, und will nicht ständig unterwegs sein. Also …“ Bobby griff nach dem Schlüsselbund, das auf der Decke lag, und hielt es hoch.

    „Was ist das?“

    „Ich habe Geld gespart, und wir– ich hoffe jedenfalls, du bist dabei– sind Miteigentümer des Fallschirmsportunternehmens ‚Hotzone‘. Rocky wollte verkaufen. Ich habe ihn überzeugt, sich stattdessen Geschäftspartner ins Boot zu holen, und ich hoffe, meine Kameraden Ryan und Caleb– die du ja schon kennengelernt hast– steigen eines Tages ebenfalls mit ein.“

    „Du hast dein Geld bereits investiert?“

    „Ja. Und ich habe einen Immobilienmakler in Austin damit beauftragt, mir Angebote für Häuser am See zu schicken.“ Er reichte ihr eine Mappe. „Damit wir das Traumhaus finden, von dem wir immer geträumt haben, Jen.“

    Ihre Hände zitterten, als sie in den Unterlagen blätterte. Als sie ihn dann ansah, hatte sie Tränen in den Augen.

    „Bobby, ich …“

    „Warte.“ Er nahm ihr die Mappe ab und legte sie auf die Decke. „Da ist noch etwas.“ Er zog Jennifer auf die Füße, ging auf die Knie und nahm ihre Hand. Dann holte er den Ring aus der Hosentasche, den er vor ein paar Tagen ausgesucht hatte. Er war schlicht und elegant– genau wie sie.

    „Wow“, flüsterte sie überwältigt und begann zu weinen.

    „Jennifer, ich liebe dich. Mach mich zu einem glücklichen Mann, und gib mir die Chance, dir das an jedem Tag für den Rest unseres Lebens zu zeigen. Bitte sag mir, dass ich dich davon überzeugt habe, dass ich ohne dich nirgendwo hingehen werde. Heirate mich.“

    „Ja.“ Sie sank auf die Knie, um ihn zu umarmen. „Ja. Ich liebe dich, Bobby. Ich habe dich so sehr vermisst.“

    Er wischte ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen. Das war das erste Mal seit seiner Rückkehr, dass sie ihre Gefühle für ihn eingestand, ohne auch nur einen Moment zu zögern. „Weißt du, wie gut es tut, dich sagen zu hören, dass du mich liebst? Sag es noch einmal.“

    „Ich liebe dich, Bobby.“

    Er küsste sie und streifte ihr den Ring über den Finger.

    „Er ist perfekt“, sagte Jennifer. „Aber nur, um das klarzustellen: Das heißt nicht, dass ich jemals mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug springe.“

    Bobby zog sie mit sich auf die Decke. „Du kannst springen, Schatz. Denn ich bin immer da, um dich aufzufangen. Ich gebe dir mein Wort. Und jetzt, da wir eine Decke haben, markieren wir unser Revier richtig. Was meinst du?“

    – ENDE–



Sinnliche Affäre über den Wolken

1. KAPITEL

    „Sabrina! Wo ist Sabrina?“

    Als Sabrina Cameron ihren neuen Chefredakteur Frank Roberts ungeduldig ihren Namen rufen hörte, trat sie erstaunt aus einer der Damentoiletten im Bürogebäude des „Austin Herald“. Erst vor einem Monat hatte sie sich nicht nur von New York City und ihrem Vater, dem Senator, verabschiedet. Sie hatte auch bei einer renommierten Zeitung gekündigt, für die sie politische Kolumnen geschrieben und damit große öffentliche Beachtung gefunden hatte. Zu glauben, damit auch das hektische Leben hinter sich gelassen zu haben, war offensichtlich ein Trugschluss gewesen.

    „Sabrina!“, rief Frank erneut, während er um die Ecke bog. Der nervöse, angespannte Mann verlangte ständig Überstunden, setzte seine Mitarbeiter unter Druck und stellte sie vor immer neue Herausforderungen. Überrascht musterte er Sabrina, die ihre langen, brünetten Haare zum ersten Mal seit ihrer Ankunft offen trug und mit einem hellblauen Westernhemd und schwarzen Jeans ungewöhnlich lässig gekleidet war. „Warum dieses Outfit?“, fragte er missbilligend. „Wo ist der Hosenanzug, den Sie heute Morgen getragen haben?“

    „Ich gehe nachher zum Kyle Strawberry Festival, um über das jährliche Fest anlässlich der Erdbeerernte zu berichten.“ Sie freute sich schon auf den vergnüglichen Abend, bei dem niemand ihre politischen Ansichten analysieren und mit denen ihres Vaters vergleichen würde. Und besonders freute sie sich auf die Cowboys. Ihr gefiel es sehr, dass die Männer hier in Texas enge Jeans und Cowboystiefel wie Businessanzüge trugen. Man wusste nie, ob man einen Millionär oder einen Hilfsarbeiter auf einer Ranch vor sich hatte– und niemanden schien das zu kümmern. Das war erfrischend und sexy.

    „Ziehen Sie den Hosenanzug wieder an“, riss Frank sie brüsk aus ihren Gedanken. „Stattdessen gehen Sie zu einer Pressekonferenz mit dem Bürgermeister.“

    „Oh nein. Ich schreibe nicht mehr über Politik.“ Sabrina hatte sogar ein Pseudonym angenommen, um sicherzustellen, dass niemand hier sie mit ihrer Vergangenheit als politische Journalistin in Verbindung brächte. Sie brauchte ihr eigenes Leben und vor allem die Möglichkeit, Entscheidungen zu treffen, ohne überlegen zu müssen, welchen Einfluss diese Entscheidungen auf die Karriere ihres Vaters haben könnten.

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will Sie für die Story.“

    „Keine Politik“, beharrte sie. „Das war eine meiner Bedingungen, als ich den Job hier angenommen habe.“

    „Ich habe Sie bisher nur zu völlig belanglosen Terminen geschickt“, fuhr Frank sie an. „Und das ist jetzt der Dank dafür. Sie müssen zu dieser Pressekonferenz gehen.“

    „Wir hatten vereinbart, dass ich während der ersten sechs Monate nur über harmlose Themen schreibe, damit ich hier nicht auffalle. Ich bin von New York nach Austin gezogen, um mir ein neues Leben aufzubauen. Wegen einer Pressekonferenz mit dem Bürgermeister werde ich nicht riskieren, diesen Neuanfang zu gefährden.“

    „Dann haben Sie vermutlich nicht gehört, dass einer unserer Soldaten, der mit einem Drogenkartell in Verbindung stand, gestern Nacht eine Bank ausgeraubt hat. Das hat Nachrichtenwert! Wenn Sie die Story richtig anpacken, könnten Sie im Fernsehen erwähnt oder sogar interviewt werden.“

    „Ich habe davon gehört“, meinte Sabrina. „Leute machen jeden Tag dummes Zeug. Das ist traurig. Aber deshalb muss nicht ich darüber berichten. Und Sie werden mich nicht dazu benutzen, um selbst in den Medien Beachtung zu finden. Ich bin hier, um dem Druck zu entkommen, ständig im Fokus der Öffentlichkeit zu stehen. Im Fernsehen zu sein, ist das Letzte, was ich will.“

    „Sie kennen sich in der Welt der Politik aus.“ Frank ließ nicht locker. „Sie können herausfinden, was ich wissen will.“

    „Ja, das mag so sein, aber wir haben eine Abmachung miteinander getroffen. Ich bin hergekommen und habe einen Job angenommen, der ausdrücklich nichts mit der Welt der Politik zu tun hat.“ Sie war jetzt zweiunddreißig Jahre alt. Die Zeiten, in denen ihr Vater noch jeden ihrer Schritte gutheißen musste, waren lange vorbei.

    „Und wenn ich Ihnen sage, dass mir jemand aus dem Umfeld des Bürgermeisters zugeflüstert hat, dass der Bürgermeister diesen Soldaten nicht nur gekannt hat, sondern zudem versucht, die Sache unter den Teppich zu kehren?“

    „Warum sollte er das tun?“, fragte Sabrina, bevor sie sich bremsen konnte.

    „Weil der Bürgermeister vielleicht Dreck am Stecken hat“, antwortete Frank. „Ich weiß, wie sehr Sie Politiker hassen, die sich die Finger schmutzig machen. Vielleicht hat er auch etwas mit dem Drogenkartell zu tun. Das ist nur eine der unendlich vielen Möglichkeiten. Deshalb brauche ich eine Expertin für diese Geschichte. Habe ich jetzt Ihr Interesse geweckt?“

    „Nein“, log sie. „Das haben Sie nicht.“ Sie war nicht hier, um ihr altes Leben in einem anderen Bundesstaat fortzusetzen. „Deswegen haben Sie mich nicht eingestellt. Und Sie wissen, dass mein Vater große Ambitionen hat und zum Parteivorsitzenden aufsteigen will. Über einen Skandal zu berichten, in den ein Gouverneur verwickelt ist, wäre nicht besonders passend. Besonders da es sich um einen Politiker der Oppositionspartei handelt.“

    „Trotzdem übernehmen Sie die Story, Sabrina“, entgegnete Frank hartnäckig. „Hier geht es um investigativen Journalismus und um Fakten, nicht um politische Kommentare. Niemand kann Sie für die Wahrheit verurteilen.“

    „Mein Job …“

    „Ist zu tun, was ich Ihnen sage. Erdbeerfeste sind unter Ihrem Niveau. Ende der Diskussion.“ Seine Stimme wurde schärfer. „Die Pressekonferenz beginnt um vier Uhr. Seien Sie pünktlich!“

    „In Ordnung, Frank“, stimmte sie schließlich notgedrungen zu. „Ich gehe hin. Aber ich will nicht namentlich erwähnt werden. Jemand anders muss den Artikel auf Grundlage meiner Notizen schreiben.“

    „Darüber reden wir noch“, murmelte er, bevor er wegging.

    Sabrina überlegte, ihm zu folgen, um die Sache sofort mit ihm zu klären. Aber die Tierärztin Jennifer Jones, die seit Kurzem eine Ratgeberrubrik mit dem Thema Haustiere betreute, lief ihr über den Weg.

    „Warum hat er nach dir geschrien?“ Sie blieb vor Sabrina stehen. „Ich schwöre, dass ich mich nie an diese Redaktion gewöhnen werde. Ich muss zurück in meine Praxis. Bellende Hunde und fauchende Katzen sind viel netter als das Gebrüll und die Temperamentsausbrüche hier.“

    „Kann ich mitkommen?“

    „Hängt davon ab, was du zu bieten hast.“ Jennifer lächelte. „Kannst du mit Hühnern umgehen? Heute Nachmittag kommt jemand mit einem Huhn zur Untersuchung.“

    „Mit einem Huhn?“ Sabrina lachte. Obwohl sie die zierliche Blondine erst seit einem Monat kannte, betrachtete sie Jennifer schon als Freundin. „Du machst Witze.“

    „Mit einer Henne, um genau zu sein. Wir sind in Texas, wo die Leute ihre Hühner sehr ernst nehmen.“ Sie schmunzelte. „Bedeutet Franks Gebrüll, dass du beschäftigt bist? Oder kannst du mit mir irgendwo zu Mittag essen, bevor ich in meine Praxis verschwinde?“

    „Es bedeutet, dass ich eine Margarita und Schokolade brauche. Dennoch gebe ich mich mit Mittagessen und einem Dessert zufrieden. Aber ich …“

    „Fahre“, sagte Jennifer für sie. „Ich weiß.“

    Sabrina runzelte die Stirn. „Ja?“

    Sie nickte. „Wir haben dreimal zusammen zu Mittag gegessen, und du hast jedes Mal einen Grund gefunden, um zu fahren. Und deine Kaffeetasse muss immer bis zu einem ganz bestimmten Punkt gefüllt sein. Du bist ein Kontrollfreak.“ Als Sabrina den Mund aufmachte, um zu widersprechen, hob sie die Hand. „Ich hole meine Handtasche.“

    Während Jennifer in die Redaktionsräume ging, blieb Sabrina wie angewurzelt stehen und dachte über die Worte ihrer Freundin nach. Im Gegensatz zu ihrem Vater war sie kein Kontrollfreak. Das würde sie Jennifer während des Mittagessens beweisen.

    Eine Stunde später waren sie in einem gemütlichen Restaurant beim Dessert angekommen. Sie gönnten sich einen kleinen Schokoladenkuchen mit Eis. „Ich bin kein Kontrollfreak“, behauptete Sabrina nachdrücklich, nachdem sie Jennifer anvertraut hatte, wie und warum sie nach Texas gezogen war.

    Ihre Freundin hob nur eine Augenbraue.

    Verdammt, dieser Frau konnte sie nichts vormachen. „Gut. Ich gebe es zu. Aber zum Kontrollfreak habe ich mich notgedrungen entwickelt. Zu Hause ist jeder meiner Schritte daraufhin beleuchtet worden, was er politisch bedeuten könnte. Jetzt lebe ich woanders und frei. Aber es ist schwer für mich.“

    „Hast du jemals die Sendung ‚Dog Whisperer‘ gesehen?“, fragte Jennifer nach einem Moment.

    Sabrina lachte. „Ich bin ein großer Fan des Hundeflüsterers. Obwohl ich nicht einmal einen Hund habe. Es liegt an der Art, wie diese Tiere sich ihm sofort unterwerfen … Diese Art der Kontrolle ist wirklich sexy.“

    Ihre Freundin legte die Kuchengabel weg. „Also in diese Richtung sollte das nicht gehen. Wir reden darüber, die Kontrolle abzugeben, nicht darüber, sie so auszuüben, dass es besonders sexy ist.“

    „Oh, du meine Güte“, meinte Sabrina, als sie verstand, worauf Jennifer abzielte. „Ich bin total zwiespältig und in viel schlechterer Verfassung, als ich dachte.“

    „Wir sind alle durcheinander“, versicherte Jennifer ihr. „Das nennt man menschlich.“

    „Dann hattest du vielleicht die richtige Idee. Du verbringst deine Zeit mit Tieren.“ Sie runzelte die Stirn. „Oh nein, warte. Du bist verheiratet, richtig?“

    „Ja, das bin ich. Und Bobby weiß zum Glück immer, wann es an der Zeit ist, zum Tier zu werden.“ Die Freundinnen lachten, bevor Jennifer fortfuhr: „Ich wollte darauf hinaus, dass Cesar den Zuschauern im ‚Dog Whisperer‘ zeigt, wie er aggressive Hunde so erzieht, dass sie ihre Unterwerfung akzeptieren. Die Hunde erkennen, dass sie durch weniger aggressives Verhalten bekommen, was sie wollen– in diesem Fall ein Lob“, erklärte sie. „Ich denke, du musst lernen, dass du nicht immer alles kontrollieren kannst. Dann wirst du merken, dass die Welt deshalb nicht untergeht.“ Ihre Augen leuchteten auf. „Und ich weiß auch schon, wie du das tun kannst. Mit Fallschirmspringen. Das ist perfekt.“

    Sabrina starrte sie völlig entgeistert an. „Bist du verrückt? Du willst, dass ich aus einem Flugzeug springe?“

    „Bobby und zwei seiner Kameraden aus der Armee gehört das Fallschirmsportunternehmen Texas Hotzone außerhalb von Austin. Mit dem Auto bist du in dreißig Minuten dort. Deinen ersten Sprung kannst du mit Caleb, einem von Bobbys besten Freunden, absolvieren. Er ist ein netter und sanfter Mann. Du kannst ihm die Kontrolle überlassen, ohne das Gefühl zu haben, vollkommen hilflos zu sein. Und er sorgt dafür, dass du sicher und wohlauf unten ankommst.“

    „Nein.“ Energisch schüttelte Sabrina den Kopf. „Ich bin nach Texas gezogen, um mein Leben zu leben und nicht, um es aufs Spiel zu setzen.“

    Jennifer zuckte die Achseln. „Ich liebe das Fallschirmspringen. Aber ich bin auch kein Kontrollfreak. Vermutlich kann ich deshalb Spaß an Dingen haben, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.“

    „Oh, das war gemein. Wirklich gemein.“

    „Ich weiß. Aber es funktioniert, und das weißt du.“ Ihr Handy piepte. „Verdammt, ich muss los.“ Sie nahm ihre Handtasche. „Vor nächster Woche komme ich nicht in die Redaktion.“ Eilig warf sie eine Visitenkarte auf den Tisch. „Hier ist die Adresse von Texas Hotzone. Wir treffen uns dort am Samstag um kurz vor zwei Uhr. Damit bleiben dir drei Tage, um dir eine Ausrede einfallen zu lassen. Aber vergiss nicht: Du bist von New York nach Texas gezogen, um dein Leben zu ändern. Also ändere es.“ Sie stand auf. „Du schaffst das. Wollen wir wetten?“

    Gedankenverloren sah Sabrina ihrer Freundin nach. Sie hatte ihr altes Leben hinter sich gelassen. Und wofür? Um weiterhin in der Welt ihres Vaters gefangen zu sein? Sie seufzte leise. Wem wollte sie etwas vormachen? Natürlich wollte sie nicht über Erdbeerfeste schreiben. Frank hatte recht. Über Fakten zu berichten, war etwas anderes, als eine politische Kolumne zu schreiben. Und sie hatte vor Jahren als investigative Journalistin ihre Karriere begonnen. Sie wollte zu dieser Pressekonferenz gehen und die Story schreiben. Sie wollte sich ihre Freunde selbst aussuchen. Und sich für einen Mann entscheiden können, der aufregend war, statt auf Nummer sicher zu gehen.

    Verdammt, sie wollte in der Lage sein, sich einen One-Night-Stand zu gönnen, wenn sie Lust darauf hatte, ohne sich Gedanken wegen der Klatschpresse machen zu müssen. Aber bisher hatte sie so etwas nie gewagt. Ein Moment lang gab sie sich ihrer Fantasie hin und stellte sich einen Mann mit einem perfekten Körper und harten Muskeln vor, der wie geschaffen war für wilden Sex.

    Sabrina seufzte wieder, verdrängte die Bilder in ihrem Kopf und entschied, jeden weiteren Bissen ihres halb aufgegessenen Desserts in vollen Zügen zu genießen. Denn der Schokoladenkuchen verschaffte ihr vermutlich das lustvollste Erlebnis, das sie in nächster Zeit erwartete. Vielleicht sollte sie doch zum Fallschirmspringen gehen. Zumindest riskierte sie mit einem Sprung aus einem Flugzeug keinen Skandal …

    Am Samstagnachmittag spazierte Ryan „Cowboy“ Walker zur Empfangstheke des Hotzone, um seine Eintragungen ins Flugbuch zu vervollständigen. Heute war er zeitig zur Arbeit gekommen, da er zum ersten Mal seit der großen Eröffnung früher Feierabend zu machen plante. Nach Dienstschluss wollte er mit einem Immobilienmakler Häuser besichtigen. Er hatte lange gebraucht, um sich voll und ganz für ein Leben als Zivilist zu entscheiden. Dazu gehörte für ihn ein eigenes Heim. Auch wenn ihm dieser Gedanke weit mehr beunruhigte als jeder Einsatz, in dem er gekämpft hatte. Denn bislang war die Armee der einzige Ort gewesen, den er jemals als Zuhause empfunden hatte.

    Erst vor einem Monat hatte er die Armee verlassen und mit zwei ehemaligen Kameraden des Sondereinsatzkommandos Crazy Aces das Hotzone übernommen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er davon ausgegangen war, lebenslang Soldat zu bleiben. Aber Soldaten befolgten Befehle, ohne sie zu hinterfragen– und das konnte er nicht länger. Denn er hatte herausgefunden, dass die Dienststelle, die in diesem Fall das Sagen gehabt hatte, moralisch nicht integer gewesen war. Nichts war so gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte. Deshalb war er jetzt hier und machte sich auf die Suche nach einem Haus. Auch wenn er sich wie eine Wildkatze fühlte, die domestiziert werden sollte.

    Ryan schlug das Flugbuch zu. Am Montag absolvierten die neuen Rekruten der Special Forces ein Training bei ihm. Dabei würde er ihnen so viel Angst und Schrecken einjagen, dass ihnen hinterher bei ihren Einsätzen jeder Fallschirmsprung wie ein Kinderspiel vorkäme. Gerade als er sich auf den Weg zur Tür machte, fiel sein Blick auf eine Frau, die vom Parkplatz aus auf das Gebäude zukam. Sie war so sexy, dass er wie angewurzelt stehen blieb und einen leisen Pfiff ausstieß.

    Sofort vergaß er jeden Gedanken an die Haussuche. Gebannt und mit wachsendem Interesse betrachtete er die Brünette, die sehr selbstsicher wirkte, als sie auf ihn zuging. Oh ja. Diese Frau gefiel ihm. Er konnte es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Das Blut pulsierte ihm in den Adern wie schon lange nicht mehr. Sein umfangreiches Arbeitspensum hatte ihm keine Zeit für Verabredungen oder andere Vergnügen gelassen. Diese Trockenperiode würde nun ein Ende haben, entschied er in diesem Moment. Denn allein der Anblick der Frau törnte ihn an. Ihre schwarzen Jeans und das schwarze, eng geschnittene T-Shirt verhüllten ihre Kurven und Rundungen perfekt.

    Als sie die Tür aufmachte, flatterten ihre seidigen Haare im Wind, bevor sie ihr über die schmalen Schultern und die Brüste fielen. Ryan wollte diese Haare auf seinem Gesicht und seinem Bauch spüren. Er wollte diese Frau. Sie betrat das spärlich eingerichtete Büro, schob die Sonnenbrille auf den Kopf und sah ihn mit ihren hellgrünen Augen an. Es knisterte sofort zwischen ihnen. Die Luft schien förmlich zu brennen. Im Zimmer war es so still, dass es beinahe unheimlich war.

    „Hallo.“

    Ihre melodische Stimme elektrisierte ihn. Er ließ den Blick über ihre vollen Brüste wandern, bevor er ihr auf den Mund sah. Sie hatte eine sehr sinnliche Unterlippe. Er wollte sie schmecken. Jeden Zentimeter von ihr. Mit den Fingern tippte er an die Krempe seines Cowboyhuts, während er sie mit unverhohlenem Interesse und Verlangen musterte.

    Nach einem weiteren Moment der atemlosen Stille fügte sie hinzu: „Ich bin hier, um Caleb zu treffen.“

    Ryan hatte Mühe, den Fluch zu unterdrücken, der ihm auf der Zunge lag. Sie war wegen Caleb hier. Seinem Geschäftspartner, Exkameraden bei den Aces und Freund. Also war sie für ihn tabu. Er presste die Lippen aufeinander, als eine völlig ungewohnte Besitzgier in ihm aufstieg. Einem Kameraden bei den Aces hatte er noch nie irgendetwas streitig gemacht. Die Aces waren wie eine Familie. Aber Caleb sollte seinen Besitzanspruch auf diese Frau besser schnell geltend machen. Denn Ryan wollte sie sehr. Und was Ryan Walker wollte, das nahm er sich.

    Er ließ die brünette Schönheit keine Sekunde lang aus den Augen. Denn er hatte nicht vor, sie sich entgehen zu lassen. Und er wollte weit mehr von ihr als nur ihren Namen und ihre Telefonnummer. Doch dann wurde sie von Jennifer abgefangen.

    „Sabrina!“ Jennifer lief an ihm vorbei. „Wir waren um kurz vor zwei Uhr verabredet. Du bist spät dran. Ich dachte, du kommst nicht mehr.“

    „Du meinst, du hast mich für einen Feigling gehalten“, erwiderte Sabrina und lachte. Ihr sexy Lachen klang rauchig und versetzte Ryan einen zusätzlichen Kick.

    Jennifer, die jetzt mit dem Rücken zu ihm stand, stemmte die Hände in die Hüften und versperrte ihm die Sicht. „Wir wissen beide, was deine Verspätung bedeutet. Du hättest fast einen Rückzieher gemacht, nicht wahr?“ Als sie ein Stück nach rechts trat, konnte er sehen, dass Sabrina errötete.

    „Okay, fast hätte ich gekniffen“, gab sie zu.

    „So etwas hatte ich mir schon gedacht. Und insgeheim hast du gehofft, dass es jetzt zu spät zum Fallschirmspringen ist. Nun, der Plan ist aufgegangen. Caleb ist den ganzen Nachmittag über ausgebucht.“

    Ryan stützte sich mit dem Ellbogen auf die Theke. Zur Hölle mit der Haussuche. „Sie kann mit mir hinaufkommen“, sagte er betont lässig, um ihr zu signalisieren, wie sehr sie ihn auf Touren brachte.

    Sabrina warf einen Blick um Jennifer herum. Ihre grünen Augen funkelten wie Kristalle, als sie ausgiebig seinen Körper musterte, bevor sie ihm ins Gesicht sah. „Und wer sind Sie?“

    „Eine bessere Wahl als Caleb“, versicherte er ihr.

    „Nicht für Sabrina“, entgegnete Jennifer und drehte ihm erneut den Rücken zu. „Ryan ist ein heißblütiger Abenteurer. Mit ihm willst du nicht springen, glaub mir. Du willst Caleb.“

    Doch nachdem Sabrina Ryan gesehen hatte, war sie sicher, dass sie ihn wollte. Allerdings hatte sie auch das Gefühl, dass ein heißblütiges Abenteuer mit ihm ein Vergnügen wäre, das sie bei Weitem überforderte. Aus einem Flugzeug zu springen war schon tollkühn und beängstigend genug. Ein attraktiver Cowboy mit einem muskulösen Körper, samtig braunen Augen und einem Schlafzimmerblick würde sie wahrscheinlich vollkommen aus dem Konzept bringen, befürchtete sie. „Ich kann auf Caleb warten. Ich habe keine Eile und kann auch gern nächstes Wochenende wiederkommen.“

    Ryan verzog den Mund langsam zu einem Lächeln. „Ich schone Sie. Versprochen.“

    Versprochen. Sagt die Katze zur Maus, dachte Sabrina zynisch. Dennoch konnte sie nicht anders, als sich vorzustellen, wie er die Hüften an ihren Po presste, während sie mit dem Fallschirm in der Luft schwebten. Oh ja, er war gefährlich. Auf jede erdenkliche Weise.

    „Nein, Ryan“, mischte sich Jennifer alarmiert ein und wandte sich Sabrina zu. „Caleb ist ruhig und überlegt. Er wird dein Fels in der Brandung sein, falls du Angst bekommst.“

    „Ich bin ebenfalls ruhig und überlegt“, sagte Ryan.

    Jennifer warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Es gibt einen Grund dafür, warum du mit den erfahrenen Springern trainierst, und den kennst du.“

    „Ja. Weil ich sie lehre, dass es nicht langweilig sein muss, wenn man ruhig und überlegt handelt. Ich bringe sie lieber an ihre Grenzen und zeige ihnen, wie sie diese Grenzen ein Stück weit überwinden können, als ihnen zu wenig abzuverlangen.“

    Seine Worte stimmten Sabrina nachdenklich. Sie war ihr Leben lang vernünftig und rational gewesen. Noch nie hatte sie es ausprobiert, wagemutig zu sein und über ihre Grenzen hinauszugehen. Ryan war nicht nur der Mann, den sie wollte. Er war der Mann, den sie brauchte. „Ich springe mit Ryan.“

    „Sabrina …“, begann Jennifer zu protestieren.

    Sie berührte ihre Freundin am Arm. „Das ist in Ordnung“, sagte sie leise. „Wirklich. Sonst gehe ich dieses Risiko vielleicht nie ein. Und die Idee ist gut.“

    „Bist du sicher?“

    „Ob ich sicher bin, aus einem Flugzeug springen zu wollen?“, fragte Sabrina ungläubig. „Natürlich nicht. Aber ich kann mich nicht noch einmal stundenlang dazu durchringen, das zu tun. Entweder jetzt oder nie.“

    Jennifer schien widersprechen zu wollen, doch dann ergriff sie die Hand ihrer Freundin. „Hier entlang.“

    Ryan stand im Weg. Als Sabrina an ihm vorbeiging, war sie nur Zentimeter von ihm entfernt. Bei näherer Betrachtung wirkte er noch heißer. Sie nahm seine langen, muskulösen Oberschenkel unter der Jeans in Augenschein, mit denen er zweifellos in naher Zukunft ihre Oberschenkel umklammerte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Als sie den Blick nach oben wandern ließ und in seine braunen Augen sah, die im Gegensatz zu seinem Körper samtweich wirkten, wurde sie von einem erregenden Prickeln erfasst. Sie hatte in der Tat Lust auf ein erotisches Abenteuer. Obwohl sie Angst hatte, konnte sie nicht ignorieren, dass sie sich seit Jahren zum ersten Mal wirklich lebendig fühlte. Sie tat etwas, wovon sie noch vor ein paar Monaten nie gewagt hätte zu träumen. Sie änderte ihr Leben und öffnete sich neuen Erfahrungen.

    Leider führte der Weg dazu– zumindest für den Moment– weg von Ryan und in einen Raum mit sechs Metallklapptischen, der aussah wie ein Klassenzimmer.

    Jennifer legte ihr eine Reihe von Papieren vor, mit denen die Haftpflicht geregelt wurde. „In Ordnung.“ Sie setzte sich neben Sabrina. „Hier bitte die letzte Unterschrift.“ Sie deutete auf das Formular, zog es dann aber weg. „Oder lass es. Du kannst deine Meinung immer noch ändern.“

    Sabrina griff nach dem Papier und seufzte. „Das war doch deine Idee. Hast du das vergessen?“

    „Es war meine Idee, dich mit Caleb springen zu lassen. Nicht mit Ryan. Ja, er ist einer der Teilhaber des Hotzone. Aber das ist nicht der Punkt.“

    „Sondern?“

    „Ich habe dich zum Fallschirmspringen gedrängt und will nicht, dass deine Befürchtungen sich bestätigen. Es soll dir Spaß machen und wirklich dabei helfen, einmal loszulassen. Caleb ist vorsichtig, geduldig und weiß, wann du an deine Grenzen stößt. Ryan dagegen kennt keine Grenzen. Er wird dich antreiben und herausfordern. Besonders wenn er weiß, warum du das tust.“

    „Ich kann mit Ryan umgehen. Und, um ehrlich zu sein, habe ich meine Gründe, mir ihn auszusuchen.“

    „Jennifer“, erklang eine tiefe, weiche Männerstimme hinter ihnen. „Ein Anruf für dich.“

    Sabrina wandte sich zur Tür um, wo Ryan in all seiner männlichen Pracht stand und sie ansah.

    „Viel Glück, Süße“, meinte Jennifer. „Du willst ihn. Er gehört ganz dir.“ Bevor sie hinausging, blieb sie noch kurz vor Ryan stehen, der inzwischen eingetreten war. „Benimm dich“, ermahnte sie ihn.

    „Ich werde ein Engel sein.“ Wie zum Schwur hob er eine Hand. Dann machte er einen Schritt auf Sabrina zu und lehnte sich gegen den Tisch. „Besteht irgendeine Hoffnung, dass mein heißer Körper der Grund dafür ist, dass Sie mich ausgewählt haben?“ Seine Augen blitzten übermütig.

    Sie war selten um eine Antwort verlegen. Schließlich war sie die Tochter eines Politikers. „Ja. Wenn Sie außer Form wären und bei jedem Atemzug keuchten, würde ich nicht darauf brennen, mit Ihnen aus einem Flugzeug zu springen.“

    „Ich hatte den Eindruck, dass Sie ohnehin nicht darauf brennen, mit irgendjemandem aus einem Flugzeug zu springen.“

    „Ich bin sicher, dass es einer Menge Leute so geht, wenn sie all diese Haftpflichtformulare unterschreiben.“

    „Nur diejenigen, die zum Fallschirmspringen überredet wurden“, neckte Ryan sie. „Aber diese Leute kommen normalerweise in Begleitung einer Freundin oder ihres Partners, also demjenigen, dem zuliebe sie an ihre Grenzen gehen. Wem wollen Sie gefallen, Sabrina?“

    Sie reckte das Kinn. „Mir.“ Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.

    „Indem Sie sich dazu zwingen, etwas zu tun, das Ihnen Angst macht?“

    „Eher zu etwas, das ich normalerweise nicht tun würde.“ Sie wollte ihm nicht mehr verraten, als sie musste. Ihre Beweggründe waren ihre Privatangelegenheit.

    Ryan gab sich mit ihrer ausweichenden Antwort nicht zufrieden. „Ich brauche mehr Informationen, wenn ich Sie ins Flugzeug mitnehmen soll.“

    „Warum?“

    „Weil ich dort oben für Sie verantwortlich bin“, antwortete er. „Haben Sie Höhenangst?“

    „Nein.“

    „Angst vorm Fliegen?“

    „Nein.“

    „Vor dem Fall?“

    „Nein.“

    Er betrachtete Sabrina. „Vorm Sterben?“

    Sie dachte einen Moment lang nach. „Nein. Wenn es erst einmal vorbei ist, ist es vorbei. Ich denke, dass ich das akzeptiert habe. Stellen Sie jedem diese Fragen, bevor Sie mit ihm springen?“

    „Nein. Aber Caleb.“

    „Ich habe nicht nach Caleb verlangt, sondern mich für Sie entschieden.“

    „Warum?“

    Also gut, meinetwegen, dachte sie. Wenn er es unbedingt wissen muss, soll er es erfahren. „Weil ich zu kontrolliert bin und mich damit konfrontieren will, an meine zu eng gesteckten Grenzen zu gehen.“

    Ryan wirkte einen Augenblick lang überrascht, bevor er sie sehr interessiert musterte. „Sie denken wirklich, dass Sie mit mir fertigwerden können, Sabrina?“

    Sie hatte höllische Angst vor ihm. Aber er war auch ungeheuer aufregend und setzte sie völlig unter Strom. Aber er bedeutete auch eine neue Herausforderung, und genau das war es ja, was sie wollte. „Ich kann mit Ihnen fertigwerden, Cowboy“, meinte sie, obwohl sie sich dessen nicht so sicher war. „Die Frage ist: Können Sie mit mir fertigwerden?“

    Er lächelte. „Wenn ich es nicht kann, werde ich es mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen– und mit großem Vergnügen.“

    „Ich bin bereit, wenn Sie es sind.“

    Ryan sah sie unverwandt an. „Sie müssen eine Entscheidung treffen.“

    „Und die wäre?“

    „Statt eines Tandemsprungs können Sie vorher auch ein paar Trainingsstunden nehmen und anschließend allein springen. Dann haben Sie alles unter Kontrolle, was Ihnen wichtig zu sein scheint.“

    „Aus einem Flugzeug zu springen, ohne jemanden neben mir zu haben, der mir hilft, hört sich für mich nicht nach alles unter Kontrolle haben an“, meinte Sabrina. Tatsächlich fühlte sich ihre Kehle auf einmal wie zusammengeschnürt an. „Ich dachte, ich könnte mit Ihnen springen?“ Sie stand auf.

    „Keine Bange“, sagte Ryan weich. „Natürlich können Sie mit mir springen. Aber vielleicht sollten wir stattdessen einfach zusammen ein Bier trinken gehen, damit Sie ein bisschen mehr Zeit haben, noch einmal gründlich darüber nachzudenken.“

    Plötzlich realisierte sie, wie albern sie wirken musste. Meine Güte. Wie war sie nur zu diesem Angsthasen geworden, der Panik davor hatte, etwas zu tun, das Millionen andere Leute taten, ohne mit der Wimper zu zucken? „Nein.“ Sabrina wusste, dass sie kneifen würde, wenn sie Zeit hätte, darüber nachzudenken. „Lassen Sie uns gehen. Ich will springen.“

    Er hielt ihr die Hand hin. „Ich sorge dafür, dass Sie jede Minute genießen.“

2. KAPITEL

    Sicher, langweilig und ohne jedes Risiko. So hatte Sabrina sich ihr bisheriges Leben eingerichtet. Nach demselben Muster hatte sie ihre Männer ausgesucht. Sie sehnte sich nach Aufregung. Sie sehnte sich danach, ihre Angst zu überwinden, frei atmen zu können und das Leben in vollen Zügen auszukosten. Sie starrte auf Ryans Hand, mit der er sie dazu einlud, ein Wagnis einzugehen, das so viel mehr beinhaltete als einen Fallschirmsprung. Das Verlangen, ihn zu berühren, war so stark, dass ihre Haut zu kribbeln begann. Die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen war überwältigend.

    „Okay, Sabrina.“ Jennifer kam ins Zimmer. „Ich habe Neuigkeiten, die dich entweder total frustrieren oder dir den Tag retten.“

    Sabrina ignorierte Ryans ausgestreckte Hand und drehte sich zu ihrer Freundin um. „Neuigkeiten?“

    Jennifer trat zu ihnen und sah argwöhnisch zwischen Sabrina und Ryan hin und her. „Was ist?“

    „Nichts“, sagte sie schnell. „Nur Papierkram. Ich habe alle Formulare ausgefüllt und unterschrieben.“

    „Nichts außer Papierkram“, meinte Ryan trocken und setzte sich neben Sabrina. „Welche Neuigkeiten?“

    „Marco Montey hatte gestern offenbar viel Spaß und kommt heute Nachmittag wieder. Angeblich hatte er den größten Kick seit Jahren. Also kannst du heute nicht mit Sabrina springen. Um das einmal festzuhalten: Dass du sogar den bekannten Draufgänger Montey beim Fallschirmspringen völlig unter Adrenalin gesetzt hast, ist ein perfektes Beispiel dafür, warum ich Sabrina vor dir bewahren will.“ Sie wandte sich ihrer Freundin zu. „Tut mir leid, Süße. Ich weiß, dass es dich viel gekostet hat, heute herzukommen. Umso mehr bedauere ich, dass ich dich jetzt einfach wieder wegschicken muss. Aber vielleicht ist es am besten so.“

    Sabrina bezweifelte, dass Jennifer wirklich klar war, welche Ängste sie seit Tagen ausgestanden und wie sehr sie mit sich gerungen hatte. Und jetzt sollte es am besten sein, nicht zu springen? Davon war sie ganz und gar nicht überzeugt. Es sollte nicht umsonst gewesen sein, dass sie sich so verrückt gemacht hatte. Sie seufzte. Eigentlich sollte sie erleichtert sein. Stattdessen bemerkte sie zu ihrer Überraschung, dass sie enttäuscht war.

    Ryan räusperte sich. „Bleiben Sie bis Sonnenuntergang hier. Dann nehme ich Sie mit hinauf.“ In seinen Augen spiegelte sich eher Mitgefühl als Herausforderung wider. „Falls Sie es möglicherweise nur einmal in Ihrem Leben wagen, einen Fallschirmsprung zu machen, sind die Abendstunden der richtige Zeitpunkt dafür. Den Sonnenuntergang auf diese Weise mitzuerleben ist wirklich spektakulär.“

    Sie blinzelte verunsichert und kämpfte gegen den Drang an, über die Bartstoppeln auf seinem markanten Kinn zu streichen. Der Mann liebte das Fallschirmspringen. Im Gegensatz zu ihr lebte er sein Leben mit vollem Einsatz. Sie wünschte, sie könnte genauso mutig und spontan sein. Aber in Wahrheit war sie ihm nicht gewachsen. Sabrina schluckte das Bedauern herunter, das nichts mit dem Fallschirmspringen, sondern nur mit Ryan zu tun hatte. „Es ist besser, ich passe. Denn hier zu sitzen und darauf zu warten, bis ich an der Reihe bin, aus einem Flugzeug zu springen– und möglicherweise zu sterben–, macht jegliche Vorfreude auf jegliche ‚spektakuläre‘ Erlebnisse zunichte.“

    Seine Mundwinkel zuckten. „Sie sterben nicht. Versprochen.“

    „Das können Sie nicht versprechen, und das wissen Sie.“ Als er widersprechen wollte, hob sie eine Hand. Sie konnte seinen männlich-herben Duft wahrnehmen und geriet in Versuchung, ihre Entscheidung zu revidieren. Deshalb fügte sie eilig hinzu: „Ich mag es, wenn Versprechen ohne jede Einschränkung gelten. Fakt ist, dass Leute beim Fallschirmspringen sterben.“

    „Leute sterben beim Überqueren der Straße“, konterte er.

    „Selten.“

    „Öfter als beim Fallschirmspringen.“

    „Aber nur, weil viel mehr Leute Straßen überqueren. Ich habe mir die Statistiken angesehen. Es ist erst Juni, und allein in diesem Jahr sind fünfundzwanzig Leute bei Fallschirmsportunfällen gestorben. Ich habe bereits den ganzen Morgen damit verbracht, mich zu fragen, ob ich Nummer sechsundzwanzig sein werde. Ich habe keine Lust, diese Überlegung fortzusetzen, während ich hier stundenlang warten muss“, meinte Sabrina.

    „Dann überlassen Sie es mir, mir Gedanken darum zu machen“, sagte Ryan. „Das ist mein Job.“

    Sie schnaubte. „Mit anderen Worten: Keiner von uns macht sich Gedanken.“

    „Was soll an diesem Plan schlecht sein?“ Er machte ein amüsiertes Gesicht. Und wirkte sehr sexy dabei.

    „Leute, die sich sorgen, werden vorsichtig.“ Sabrina hatte sich ihr ganzes Leben lang Sorgen gemacht, um Probleme zu umgehen.

    „Leute, die sich sorgen, werden nervös. Dann machen sie Fehler. Training und Erfahrung machen die möglichen Gefahren bewusst, was gleichbedeutend mit Sicherheit ist.“

    „Es reicht, Ryan“, mischte sich Jennifer ein. „Es wäre Irrsinn, sie warten zu lassen. Montey besitzt eine Unmenge Geld und hat– laut Bobby– nichts dagegen, es auszugeben. Vielleicht bleibt er den ganzen Abend über hier.“

    „Redest du von dem Marco Montey? Dem Rennfahrer?“, erkundigte sich Sabrina.

    „Ja. Er hat an der University of Texas studiert und Familie hier. Wenn man der Klatschpresse Glauben schenken darf, kann er nicht einen Tag verbringen, ohne das Schicksal herauszufordern.“

    „Kann ich Montey treffen?“, fragte Sabrina. „Oder noch besser: ihn interviewen?“ Trotz Ryans Gegenwart und dem Bedürfnis, ihre Privatsphäre zu schützen, fuhr sie fort: „Ich interessiere mich schon länger für den Rennsport. Also habe ich Ahnung davon und würde euch nicht in Verlegenheit bringen. Außerdem ist Montey bekannt dafür, Journalisten absolut nichts über sein Leben oder seine Karrierepläne zu erzählen. Im Moment hat er einen Disput mit seinem Sponsor Can Cola, weil er vor laufender Kamera Red Coca Cola getrunken hat. Wenn ich diese Geschichte exklusiv bekomme, kann ich Frank beweisen, dass ich fesselnde Stories abliefern kann, auch wenn die nichts mit meinem Vater und Politik zu tun haben. Du weißt, wie viel mir das bedeutet. Bitte.“ Sie sah erst Jennifer und dann Ryan an. „Dieses Interview wäre wirklich sehr wichtig für mich.“

    „Ich weiß nicht.“ Jennifer zögerte. „Ryan? Kann sie Montey interviewen? Kannst du ihn dazu überreden, mit ihr zu sprechen?“

    Sabrina richtete ihren Blick auf Ryan, der neben ihr saß. Bis sie mit ihren Knien seine streifte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie nah sie sich waren. Ihr wurde heiß. „Ich …“ Sie wich ein Stück zurück. „Entschuldigung.“

    „Wegzurennen, wenn Sie etwas von mir wollen, ist nicht gerade die beste Strategie“, zog er sie freundlich auf.

    „Ryan“, schimpfte Jennifer. „Benimm dich!“

    „Gutes Benehmen wird vollkommen überschätzt“, sagte er, ohne Sabrina aus den Augen zu lassen. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wenn ich Ihnen ein Interview beschaffe, gehen Sie mit mir aus.“

    Sabrina bekam Herzklopfen. Ein Interview mit Montey und ein Date mit diesem wilden Cowboy. Der Artikel über Montey würde ihr dabei helfen, das neue Leben, das sie sich wünschte, zu führen. Aber zu Ryans Bedingung? Plötzlich hatte sie ein Bild vor Augen, das sie nur mühsam wieder abschütteln konnte: Sie war an ein Bett festgebunden, während der nackte Ryan sie bis zur Ekstase verwöhnte. Wo, zum Teufel, war das hergekommen? Warum machte er sie so scharf? Verzweifelt versuchte sie, sich auf das Interview zu konzentrieren, auf das sie ihre neue Karriere aufbauen wollte. „Schließt diese Verabredung einen Sprung aus einem Flugzeug ein?“

    „Oh, du meine Güte, Sabrina, das kannst du doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen?“, rief Jennifer fassungslos. „Ich gehe nach vorn und lasse euch allein, damit ihr das unter euch ausmachen könnt.“ Sie verließ das Zimmer.

    „Nur wenn Sie das wollen“, beantwortete Ryan Sabrinas Frage, als ob Jennifer nie etwas gesagt hätte. Er beugte sich zu ihr. „Um das klarzustellen: Mir ist es lieber, wenn Sie unser erstes Date mit Vergnügen und nicht mit Angst in Verbindung bringen. Haben wir einen Deal?“

    Eine Abmachung würde sie womöglich im Teufels Küche bringen. „In Ordnung“, sagte sie dennoch schließlich. „Wir haben einen Deal.“ Sie wollte dieses Interview. Sie wollte Ryan. Zum ersten Mal in ihrem Leben verleugnete sie ihre Wünsche nicht, nur um auf der sicheren Seite zu sein, sondern hieß Abenteuer und Gefahr willkommen.

    „Ich habe Ihre Unterlagen mit Ihrer Adresse und Telefonnummer“, erklärte er zufrieden. „Sie hören von mir.“ Er erhob sich.

    „Was?“ Plötzlich war Sabrina verunsichert. „Wie? Wann bekomme ich mein Interview?“

    Ryan schnappte sich die Formulare. „Wenn ich komme, um Sie zu unserem Date abzuholen.“ Damit schlenderte er zur Tür.

    „Warten Sie! Oder besser gesagt: Soll ich hier warten? Jetzt?“

    Er blieb an der Tür stehen. „Nicht nötig. Ich weiß, wo ich Sie finden kann!“ Er zwinkerte ihr zu. „Und das ist ein Versprechen, das ohne jede Einschränkung gilt.“ Er verschwand in den Flur.

    Sabrina ballte die Hände und wollte ihm schon folgen. Doch dann beschloss sie, den Dingen freien Lauf zu lassen.

    Sabrina hatte vor, mit Marco ein sehr ausführliches und persönliches Interview zu führen. Mit Verlautbarungen, wie sie der Bürgermeister auf der Pressekonferenz von sich gegeben hatte, würde sie sich nicht abspeisen lassen. Der Bürgermeister hatte behauptet, dass dieser Soldat, der zum Bankräuber geworden war, wie so viele andere Exsoldaten auch mit einer posttraumatischen Belastungsstörung aus dem Einsatz zurückgekommen sei. Doch in diesem Fall hatte diese Geschichte Sabrina nicht überzeugt. Zudem hatte Frank ihr ein Familienfoto des Soldaten gemailt, auf dem der Mann, seine Ehefrau und die beiden Kinder sehr glücklich wirkten.

    Laut der Kontaktperson ihres Chefredakteurs hatte die Ehefrau des Soldaten den Bürgermeister nach Feierabend in seinem Büro aufgesucht. Ihr Name war auf der Besucherliste aufgeführt, jedoch nachträglich gelöscht worden. Es lag in Sabrinas Natur, sich für andere Menschen einzusetzen. Die Vorstellung, dass die Ehefrau vielleicht ihre Hilfe brauchte, ließ ihr keine Ruhe. Also hatte sie ein bisschen recherchiert, aber Frank nichts davon erzählt. Und in der Zwischenzeit wollte sie unbedingt dieses Interview mit Marco Montey führen, das die Fans des Rennsports begeistern würde und ihr Talent als Journalistin demonstrieren sollte.

    Genau deswegen lag ihr Handy auf dem Rand der fantastischen Badewanne aus Marmor. Wegen dieser Badewanne hatte sie sich dazu entschieden, eine Wohnung mit Kaufoption zu mieten. Allerdings würde sie sich die Wohnung niemals leisten können, ginge es mit ihrer Karriere bergab. Darüber machte sie sich ernsthafte Sorgen. Sie befürchtete, dass sie vielleicht bald ihre schöne Wohnung mit den Holzdielen und den hohen Decken gegen ein enges New Yorker Apartment mit Dusche würde eintauschen müssen. Denn genau das würde passieren, wenn sie wieder über Politik berichtete, wie Frank es gern hätte. Dann könnte sie genauso gut gleich nach New York ziehen, wo sie einen hervorragenden Ruf als Journalistin genoss und jede Menge Geld mit ihrer Arbeit verdienen konnte. Aber sie wollte nicht nach New York, sie wollte hier in Austin bleiben.

    Auch weil sie Ryan über den Weg gelaufen war. Er ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Besonders jetzt in der Badewanne. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, stellte sie sich vor, dass ihm das Wasser über seinen nackten, muskulösen Körper rinnen und sie es ihm von der Haut lecken würde. Verdammt. Schon wieder! Ungeduldig warf sie einen Blick auf das Display ihres Handys. Es war neun Uhr abends. Die Chance, so spät noch gute Nachrichten zu erhalten, war gering. Sie widerstand dem Drang, Jennifer anzurufen, um nach dem Interview zu fragen. Sie war ein wenig enttäuscht, weil sie noch nichts deswegen gehört hatte. Und dann war da noch der Deal, den sie mit Ryan hatte. Diese Abmachung lieferte ihr die Entschuldigung dafür, sich gegen alle Vorsicht und Vernunft auf diesen Mann einzulassen. Es war Ryan, der ihr das Interview mit Marco ermöglichen konnte. Es war Ryan, der ihr so viel mehr …

    „Mehr als du bewältigen kannst“, murmelte Sabrina, stieg aus der Badewanne und griff nach einem flauschigen weißen Handtuch, das sie im Schlussverkauf bei Macy’s erstanden hatte. Im Schlussverkauf in New York hätte es doppelt so viel gekostet. An die durchweg günstigeren Preise hier könnte sie sich gewöhnen. Sie mochte Austin, das modern war und eine spannende Musik- und Filmszene zu bieten hatte, ohne dass man das Gedränge New Yorks in Kauf nehmen musste. Sie schlang sich das Handtuch um, ging zum Waschbecken und sah in den Spiegel. Ihre Haare hatte sie nachlässig hochgesteckt. Sie sah aus wie ein Wrack und fühlte sich auch so. Sie kam sich kein bisschen sexy vor. Obwohl sie ständig an Sex dachte.

    „Du gehst nicht mit Ryan Walker ins Bett. Niemals“, sagte sie streng zu ihrem Spiegelbild. Sie seufzte und holte die Tube mit der neuen Schlammmaske aus dem Schrank. Die Verkäuferin hatte sie davon überzeugt, dass diese Maske ihre Haut frisch und rosig erscheinen lassen würde. „Kein Sex mit Ryan“, wiederholte sie laut nachdrücklich. „Also hör auf, daran zu denken.“ Entschlossen verteilte sie die grüne, klebrige Masse, die eine Stunde lang einwirken sollte, auf ihrem Gesicht.

    Gerade als sie das Handtuch gegen ihren silberfarbenen, knielangen Morgenmantel aus Seide getauscht und sich auf den Weg in ihr Wohnzimmer gemacht hatte, hörte sie ein Klopfen an der Wohnungstür. Sie runzelte die Stirn und blieb zögernd vor der Tür stehen. Natürlich wollte sie nicht, dass jemand sie mit diesem Zeug auf dem Gesicht sah. Andererseits … Vielleicht war es ja etwas Wichtiges! „Wer ist da?“, rief sie schließlich.

    „Ihr Jumpmaster, Sweetheart. Öffnen Sie die Tür.“

    Als sie die tiefe, verführerische Stimme hörte, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Adrenalin schoss ihr ins Blut.

    „Sie schulden mir eine Verabredung. Ich bin hier, um Sie abzuholen.“

    „Sie schulden mir ein Interview“, entgegnete Sabrina. Das konnte doch nicht wahr sein! „Sie können hier nicht einfach unangemeldet auftauchen.“

    „Nicht einmal, wenn ich Ihnen sage, dass Marco unten im Auto auf uns wartet? Wir sollen ihn auf der Fahrt zum Flughafen begleiten.“

    Marco war hier? Ohne nachzudenken, riss sie die Tür auf. „Er ist hier? Sie haben mir das Interview verschafft?“ Erst in diesem Moment realisierte sie, was sie getan hatte. Der Prachtkerl Ryan lehnte lässig mit dem Arm am Türrahmen. Offensichtlich amüsierte es ihn, dass sie nur einen knappen Morgenmantel trug und ihr Gesicht mit einer grünen, klebrigen Masse bedeckt war. In ihren erotischen Fantasien hatte sie sich vorgestellt, wie sie sich mit ihm in unkontrollierter Leidenschaft in den Laken wälzte. Aber so, wie sie sich ihm gerade präsentierte, würde daraus wohl nie etwas werden– und das war auch das einzig Richtige. Sie machte die Augen zu. Nicht ohne vorher zu bemerken, dass ihm die zerzausten, sandbraunen Haare in die Stirn fielen. Seinen Cowboyhut hatte er offensichtlich zu Hause gelassen. „Ich schließe jetzt die Tür, und Sie tun bitte so, als wäre das nie passiert.“

    „Ich fürchte, das kann ich nicht.“ Ryan nutzte den kurzen Moment aus, um sie schnell ein Stück zurückzudrängen, bevor er über die Türschwelle trat und mit dem Fuß die Tür hinter sich zustieß. Und weil er auch nur ein Mann war, zog er den Seidenstoff ihres Morgenmantels über den Ansatz ihrer vollen Brüste. „Nicht, wenn du mich mit so viel nackter Haut reizt. Der Ausschnitt war ziemlich tief.“

    Eilig griff Sabrina nach dem Stoff und berührte dabei seine Hände. Fast panisch sah sie ihn an. „Ich … Das läuft absolut nicht gut.“

    „Da bin ich nicht so sicher“, meinte Ryan. „Obwohl es mir viel mehr Spaß machen würde, dich auszuziehen. Ich frage dich nicht nach dem grünen Zeug auf deinem Gesicht, solange du mich nicht davon abhältst, dich zu küssen.“

    „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte sie atemlos. „Dann hast du das Zeug ebenfalls im Gesicht. Und was ist mit Marco?“

    „Marco weiß, dass er warten muss.“ Er konnte sie fast schmecken. Er wollte sie schmecken. Zum Teufel mit der verdammten Maske. „Ich bin Soldat, Süße. Ich mag es, dreckig zu werden.“ Er legte ihr die Arme um den Nacken und zog sie näher an sich. „Und wenn du mir nicht ganz schnell sagst, dass ich es nicht tun soll, demonstriere ich es dir.“

    „Ryan …“, wisperte sie.

    Für ihn klang das wie eine Einladung. Er beugte sich zu ihr und streifte mit seinen Lippen ihren Mund. Seitdem er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte er an nichts anderes mehr denken können als daran, mit ihr Sex zu haben. Ihr Mund war weich und verlockend. Zögernd erwiderte sie sein Zungenspiel. Sie schmeckte süß und exotisch, schien kühn und vorsichtig zugleich zu sein. Sie war eine Frau, die voller Überraschungen steckte. Aber sie hatte Angst. Weil er das spürte, wollte er sie nicht bedrängen, und ließ seine Hände bei sich. Sie war es wert zu warten.

    Doch dann stöhnte sie, und er konnte sich nicht länger beherrschen. Ryan musste sie berühren. Und sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten und legte sie um seinen Nacken. Das Wissen, dass ihn nur ein Stück Seide von ihr und ihrer elfenbeinfarbenen Haut trennte, brachte ihn fast um den Verstand. Nur mühsam konnte er sich davon abhalten, ihr den Morgenmantel vom Leib zu reißen und ihre Brüste zu streicheln. Er stellte sich diesen Moment vor, kostete ihn in seiner Fantasie aus– doch dann sorgte das Klingeln seines Handys für ein unsanftes Erwachen. „Das wird Marco sein“, murmelte er.

    Sabrina seufzte und wich zurück. „Ich muss mich anziehen und diese Maske abwaschen.“ Sie musterte Ryan und lachte. Mit dem Finger fuhr sie über seine Wange. „Zumindest bin ich jetzt nicht die Einzige, deren Gesicht mit Schlamm verschmiert ist. Du …“

    Ryan brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Verdammt, sie war entzückend. Erneut umspielte er lasziv mit seiner Zunge ihre. „Wir bringen das später zu Ende“, schwor er eindringlich, nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte. „Dir bleiben gut drei Minuten Zeit, um dich anzuziehen. Geh jetzt.“

    „Was die Sache anbetrifft, die später stattfinden soll– ich denke darüber nach“, erwiderte Sabrina so streng, wie sie konnte. Dann lächelte sie. „Es war kein Witz, dass du Schlamm im Gesicht hast. Im Gästebad neben der Küche kannst du dir die verräterischen Spuren abwischen. Ich bin sofort zurück.“

    Nicht schnell genug. Ryan konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau ihn das letzte Mal so scharf gemacht hatte. Fast rannte sie den Flur hinunter. Oh ja, sie rannte weg. Das hatte er heute im Hotzone realisiert. Er kannte das nur zu gut. Denn auch er war schon einmal weggerannt und zur Armee gegangen. Er fragte sich, wovor sie floh. Zweifellos hatte sie mit Problemen zu kämpfen. Eben war sie emotional und distanziert zugleich gewesen. Doch als sie dann seinen Kuss zu erwidern begonnen hatte, war ihre wilde Seite zum Vorschein gekommen. Sie brauchte jemand, an dem sie sich ausprobieren konnte. Jemand, der keine Forderungen stellte, und mit dem sie einfach Spaß haben konnte. Jemand wie ihn, dem ein bisschen Schlamm auf dem Gesicht nichts ausmachte. Er lächelte. Das war ein harter Job. Aber jemand musste ihn erledigen.

    Als Sabrina in die Stretchlimousine einstieg, konnte sie nicht glauben, dass sie den derzeit angesagtesten Rennfahrer interviewen würde, während der aufregendste Cowboy in Texas direkt neben ihr saß. Ein sexy Cowboy, den sie gerade geküsst hatte. Neben seinem Ohr klebte immer noch ein Rest der Schlammmaske. Aber sie brachte es nicht über das Herz, ihm das zu sagen. Da sie mit dem Mund nicht in die Nähe seines Ohres gekommen war, hatte sie keine Ahnung, wie der Klecks dorthin gekommen war. Obwohl sein hübsches Ohr durchaus ihre Aufmerksamkeit verdient hätte. Alles an Ryan verdiente Aufmerksamkeit. Tatsächlich fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, warum sie der Meinung gewesen war, Ryan sei gefährlicher als ein Fallschirmsprung. Sie hatte noch immer seinen Geschmack auf den Lippen.

    „Sie müssen Sabrina sein“, wandte sich Marco an sie, der mit seinen blonden Haaren, smarten Gesichtszügen und intelligenten Augen wirklich toll aussah. Dennoch konnte sie an nichts anderes denken als an die muskulösen Oberschenkel ihres toughen Cowboys, der sich gerade neben sie setzte. Der Rennfahrer warf ihr einen amüsierten Blick zu, als er bemerkte, dass sie ungeschminkt war, die Haare achtlos hochgesteckt hatte und einen schwarzen Jogginganzug trug. „Ich habe Ryan gesagt, dass er Sie vorwarnen soll.“

    „Ich habe Ryan gerade erst kennengelernt. Aber ich glaube, jetzt schon sagen zu können, dass er Leute gern aus dem Konzept bringt.“ Sie sah Ryan missbilligend an. „Besonders mich.“

    „Und dir gefällt es.“ Er zwinkerte ihr zu und schloss die Tür der Limousine. Das Oberlicht ging aus. Im Wagen wurde es fast dunkel.

    „Drücken Sie auf die Tube. Ich muss das Flugzeug bekommen“, sagte Marco zum Fahrer. Auf diese Weise ersparte er Sabrina eine schlagfertige Antwort, die ihr einfach nicht einfallen wollte. Denn als sie die Wärme von Ryans Oberschenkel an ihrem spürte, lief ihr ein Schauer über den Rücken.

    Der Fahrer trat aufs Gaspedal, worauf die Limousine einen Satz nach vorn machte. Sabrinas große Tasche mit ihrem Block, Stift und dem Aufnahmegerät fiel auf den Boden und landete vor Ryans Füßen. Sie suchte instinktiv Halt und umklammerte mit einer Hand sein Bein. Sofort legte er eine Hand auf ihre und hielt sie fest. Sie schaute ihn an, und er zwinkerte ihr zu.

    „Ich nehme an, Ryan hat Ihnen mitgeteilt, dass meine Schwester ein großer Fan von Ihnen ist“, sagte Marco, der links neben ihr saß.

    „Ein großer Fan?“ Ihr Gehirn war vor Lust so vernebelt, dass die Frage kaum zu ihr durchgedrungen war. „Entschuldigung. Was habe ich verpasst?“ Sie sah zwischen den beiden Männern hin und her. Ihr war nur zu bewusst, dass Ryan noch immer ihre Hand hielt, die auf seinem Oberschenkel lag. Marco konnte das nicht entgehen.

    „Sabrina und ich hatten nicht viel Zeit zum Reden.“ Ryan ließ ihre Hand los.

    „Worüber hätten wir denn reden sollen?“ Sie fragte sich, warum ihre Hand noch immer kribbelte.

    „Anscheinend ist heute der Tag der Abmachungen“, erwiderte er. „Marcos Schwester hat ihn zum Hotzone begleitet und war dabei, als ich die Sprache auf das Interview gebracht habe. Sie wusste sofort, wer du bist. Sie kennt deine Kolumne in der ‚New York Prime‘.“

    „Und dann ging das Schachern los.“ Marco schnaubte entrüstet. „Die geborene Politikerin. Sie sitzt im Stadtrat und hat große Ambitionen.“

    „Oh, wirklich.“ Sabrina versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen.

    „Die Sache ist so: Meine Schwester versucht schon seit Längerem, mich davon zu überzeugen, mit einem bestimmten Mann zu reden, der für eine politische Partei Geld spendet. Für welche Partei sage ich nicht, weil ich nicht über meine politischen Präferenzen spreche. Sonst bekomme ich Probleme mit der Presse.“

    „Und Probleme haben Sie schon wegen der Sache mit Red Rock Cola, nicht wahr?“, versuchte sie das Thema weg von der Politik und dem Anliegen seiner Schwester zu bringen.

    „Genau.“ Marco lachte. „Ich hatte Durst und habe getrunken, was mir jemand in die Hand gedrückt hat. Aber darüber reden wir während des Interviews.“

    „Also führen wir das Interview nicht hier?“ Sabrina gefiel es überhaupt nicht, dass sie offenbar als Gegenleistung an seiner Stelle mit dem Mann reden sollte, der Marcos bevorzugter Partei Geldspenden zukommen ließ.

    „Keine Sorge, Marco bittet dich nicht darum, für ihn einzuspringen.“ Ryan schien ihre Gedanken lesen zu können. „Du hast mein Wort.“

    Sein Wort. Darauf konnte man in der Politik nicht viel geben. Aber Ryan war kein Politiker, erinnerte sie sich. Er war der Mann, der verdammt gut küsste und sie mit Marco Montey zusammengebracht hatte.

    „Alles, was ich Calista versprochen habe, ist die Möglichkeit, mit Ihnen zu reden. Weiter nichts“, versicherte Marco ihr. „Ich erfülle meinen Teil des Deals, indem ich dafür sorge, dass Sie meine Schwester anrufen. Im Gegenzug hört sie auf, mir wegen dieses Parteispenders auf die Nerven zu gehen, und Sie bekommen das Interview. Per Telefon, wenn Ihnen das recht ist. Ich werde so offen zu Ihnen sein wie sonst zu niemandem– unter einer Bedingung: keine Politik. Ich weiß, das ist Ihr Ressort. Doch damit verärgere ich meine Sponsoren. Das sagte ich ja schon.“

    „In Ordnung. Gut.“

    Marco holte eine Dose Can Cola aus seiner Tasche auf dem Boden und öffnete sie. „Vergessen Sie nicht zu erwähnen, dass ich diese Marke getrunken habe, als Sie mich getroffen haben. Übrigens haben Sie einen guten Zeitpunkt für das Interview erwischt. Im Moment brauche ich dringend gute Presse.“

    Sabrina war erleichtert. Dieses Interview würde stattfinden, und das hatte sie Ryan zu verdanken. Ryan, der gefährlich war, sie herausforderte und total heiß machte. Und da sie im selben Wagen saßen, begleitete er sie höchstwahrscheinlich zurück in ihre Wohnung.

    Ein paar Minuten später waren sie am Flughafen angekommen und hatten die Termine für das Interview und Sabrinas Anruf bei Calista vereinbart.

    „Mein Fahrer bringt Sie zurück zu Ihrer Wohnung. Bis bald.“ Marco lächelte Sabrina an, stieg aus und ließ sie und Ryan allein.

    Sie überlegte fieberhaft, was sie als Nächstes tun sollte. Von ihm abrücken oder nicht? Warum ging sie nicht auf Distanz zu ihm? Aber liefe sie dann nicht vor ihm weg? Sie konnte nicht weglaufen. Sie hatte gerade ein neues Leben angefangen, in dem sie die Verantwortung trug und bestimmte, was als Nächstes passierte. Als Ryans Handy klingelte, dankte sie insgeheim dem Himmel und glitt ans andere Ende der Sitzbank, damit er in Ruhe telefonieren konnte. Sie rannte nicht weg. Sie war einfach höflich.

    Er stellte den Klingelton ab und ignorierte den Anruf, bevor er Sabrina ihre schwarze Ledertasche reichte. Denn jetzt klingelte ihr Handy. „Das wird Jennifer sein“, sagte er. „Sicherlich will sie wissen, wie das Treffen mit Marco gelaufen ist. Und ob ich ihre Anweisung befolgt und es geschafft habe, die Hände von dir zu lassen.“

    Das Gespräch mit ihrer Freundin würde sie sicher nicht in seiner Gegenwart führen. Und das wusste er. Sie stellte ihre Tasche auf den Boden. „Ich rufe sie später zurück und erzähle ihr von Marco. Und dass du ihre Anweisung nicht wie versprochen befolgt hast, wissen wir beide.“

    „Ich habe nichts versprochen. Sie hat geredet, und ich habe zugehört. Vermutlich befürchtet sie, dass ich der höchst empfindlichen Politikertochter auf die Füße trete.“

    „Ich bin nicht empfindlich.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

    Er hob eine Augenbraue. „Jennifer scheint das zu denken.“

    „Vielleicht denkt sie schlichtweg, dass du nur Probleme machst.“

    „Dann solltest du vielleicht weglaufen“, schlug Ryan vor.

    Verdammt, schon wieder dieses Wort. „Ich laufe nicht weg.“

    „Warum hast du dann New York verlassen?“

    Jetzt wurde Sabrina wütend. „Warum hast du die Armee verlassen?“

    Er lachte leise. „Ich hatte meine Gründe.“

    „Ich auch.“

    „Dann verstehen wir einander vermutlich.“

    „Das ist höchst unwahrscheinlich.“

    „Wegen deiner Empfindlichkeiten“, neckte Ryan sie.

    Sabrina beugte sich nach vorn. „Reiz mich nicht.“

    Er beugte sich ebenfalls nach vorn. „Ich kann nicht anders.“ Seine Augen blitzten übermütig.

    Sie fand seine Ausgelassenheit sexy. Er sorgte dafür, dass sie sich so lebendig fühlte wie schon sehr lange nicht mehr. Sie realisierte, dass sie ihn küssen wollte. Sie ihn. Nicht andersherum. Wenn sie allerdings noch länger in dieser Position verharrten, würde er sie zuerst küssen. Dann würde sie nie erfahren, ob sie den Mut aufgebracht hätte, die Initiative zu ergreifen. Sie lehnte sich wieder zurück und verschränkte erneut die Arme vor der Brust.

    Ryan machte es ihr nach. Dann starrten sie sich lange schweigend an. Seine sexuelle Anspannung übertrug sich auf sie. Oder vielleicht ihre auf ihn. Denn alles an ihm erregte sie– sogar die Narbe, die sie gerade über seiner vollen, schön geschwungenen Oberlippe entdeckt hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass der Mann zwei oder sogar drei Armlängen von ihr entfernt saß, war es erstaunlich, wie intensiv ihre körperliche Reaktion auf ihn war.

    Sabrina wünschte, sie könne sich einfach gehen lassen, sich ihm mit Haut und Haar hingeben und ihre Lust leben. Aber jetzt, nachdem durch seine Vermittlung Marcos Schwester mit einem politischen Anliegen ins Spiel gekommen war, durfte sie ihrem Verlangen nicht nachgeben. Sie hätte nie gedacht, dass Ryan in die Politik verwickelt sein oder sie an jemanden verraten könnte, der irgendwelche politischen Pläne verfolgte. Dafür kam er ihr zu aufrichtig vor. Dennoch … „Gehst du wählen, Ryan?“

    „Vielleicht hältst du mich für paranoid“, sagte er, „aber für oder gegen jemanden zu stimmen, der mich nach der Wahl in eine tödliche Mission schicken könnte, schien mir noch nie eine gute Idee zu sein.“

    Meint er das ernst?, fragte sich Sabrina. „Willst du damit sagen, dass du Angst hattest, zur Wahl zu gehen? Schließlich gilt auch für Soldaten das Wahlgeheimnis.“

    „Vorsicht“, warnte er sie im Scherz. „Wir Soldaten haben Probleme damit, gesagt zu bekommen, dass wir Angst haben. Ich habe meistens so tief im feindlichen Territorium gekämpft, dass niemand mich finden konnte, um mir einen Stimmzettel zu überreichen. Ich war nicht nur ein Soldat. Ich habe praktisch nicht existiert. Nur sehr wenige Menschen wussten von meinen Missionen.“

    „Ein Mensch kann nicht einfach verschwinden. Deine Familie würde dich vermissen und Fragen stellen.“

    „Die Armee war meine Familie“, sagte Ryan nach kurzem Schweigen.

    Also war er allein und hatte– anders als sie– keine Eltern, die ihn wahnsinnig machten, aber dennoch wie verrückt liebten. Denn ganz egal, wie sehr sie ihrer Familie zu entkommen versuchte, hatte sie nie daran gezweifelt, dass sie geliebt wurde und immer Trost darin gefunden. Unzählige Fragen gingen ihr durch den Kopf. „Dennoch hast du die Armee verlassen.“

    „Wie gesagt: Ich hatte meine Gründe.“ Plötzlich rutschte er zu Sabrina hinüber, beugte sich über sie und stützte sich mit den Armen links und rechts neben ihren Schultern ab. „Rede nicht um den heißen Brei herum und frage mich, was du wirklich wissen willst.“

    Sie atmete scharf ein. Sein Mund war ihrem so nah, dass sein warmer Atem über ihre Wange strich, und sie glaubte, seine Lippen fast schon auf ihren zu spüren. Sie hatte auch keine Lust darauf, Spielchen mit ihm zu spielen. Dieses Getue war ihr zuwider. Und sie wollte wissen, was sie von ihm zu erwarten hatte. Also fragte sie unumwunden: „Was willst du von mir, Ryan?“

    „Dich. Nur dich“, erwiderte er mit sinnlicher, tiefer Stimme.

    Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Nur wegen des Fahrers hielt sie sich davon ab, ihn zu küssen. Sie schloss die Augen. Auch der Umzug hatte nichts daran geändert, dass sie sich in der Öffentlichkeit keine Blöße geben durfte. Sie hasste es, dass ihr der Klatsch nicht egal war. Dass sie sich selbst dann, wenn ihr ein Mann wie Ryan so nah war, daran erinnerte, wie schnell sich Gerüchte verbreiteten, die Gift für die politische Karriere ihres Vaters sein könnten. Sie sehnte sich schmerzlich danach, frei zu sein.

    „Sabrina, schau mich an“, sagte er rau und energisch.

    Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.

    Ryan legte die Hände an ihre Wangen und strich mit seinen Lippen über ihre, bevor er sanft mit seiner Zunge ihre umspielte. Sein sinnlicher Kuss sorgte dafür, dass sie alles andere vergaß. Sie fuhr mit den Händen über seine Brust. Er fühlte sich so gut an. Als er den Kuss intensivierte, schmiegte sie sich seufzend an ihn. Er streichelte ihre Taille, Hüften und die Rundungen ihrer Brüste. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Plötzlich merkte sie, wie Ryan eine Hand zwischen ihre Oberschenkel schob, und bekam Panik. Was wäre, wenn der Fahrer jetzt ein Foto machte und es an die Boulevardpresse verkaufte? Sie musste sich aufsetzen. Sie … Er küsste sie lange und leidenschaftlich und verjagte all ihre Gedanken, bevor er sagte: „Wir sind da.“

    Sabrina warf einen Blick aus dem Fenster. Sie waren tatsächlich bei ihrer Wohnung angelangt. Damit war sie zwar dem Dilemma entkommen, in dem sie sich eben befunden hatte, aber jetzt nahte der Moment der Wahrheit. In ihrer Wohnung waren sie allein. Dort gab es keine Hindernisse oder Ausflüchte, hinter denen sie sich verstecken oder herausreden könnte. Nicht wenn Ryan bei ihr war.

3. KAPITEL

    Ryan war Sabrina beim Aussteigen aus der Limousine behilflich und hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie hastig auf Distanz zu ihm ging. Eine so widersprüchliche, schwierige und sexy Frau hatte er noch nie kennengelernt. Er konnte es kaum erwarten, die Geheimnisse hinter der Fassade der spröden und anständigen Politikertochter aufzudecken. Die Vorstellung, dann der einzige Mann zu sein, der diese Geheimnisse kennen würde, heizte ihm zusätzlich ein. „Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, fahren Sie ohne mich weg“, sagte er zum Fahrer, bevor der die Autotür zuschlug.

    Er wandte sich Sabrina zu, die ihn mit offenem Mund anstarrte, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und zur Haustür marschierte. Er folgte ihr, holte aber nicht zu ihr auf, sondern wartete, bis sie die schicke Lobby durchquert und den Fahrstuhl erreicht hatte. Erst dann nahm er ihre Hand und zog Sabrina zu sich herum, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste.

    „Weißt du nicht, was Diskretion ist?“, fragte sie empört und warf ihm einen warnenden Blick zu. „Mein Vater hat vor, für die Präsidentschaft zu kandidieren. Wenn der Fahrer der Boulevardpresse erzählt, dass ich in der Öffentlichkeit mit irgendwelchen Männern in Texas herumknutsche, kann mein Vater seine Pläne vergessen.“

    Ryan fuhr sich über das Gesicht. Präsident. In Ordnung. Das war ihm nicht klar gewesen. „Der Fahrer hat keine Ahnung, wer du bist. Wir haben nie einen Namen erwähnt. Nur eine Adresse.“

    „Vielleicht weiß er, wer ich bin– vielleicht auch nicht. Ich kann mir nicht leisten, dieses Risiko einzugehen. Mein Privatleben muss mein Privatleben bleiben. In dem Moment, in dem ein Politiker ein hohes Amt anstrebt, kriechen die Leute wie die Ratten aus den Löchern, um irgendwelche wahren oder erfundenen Geschichten zum Besten zu geben. Ich will keine Rolle in einer dieser Geschichten spielen.“

    Einen Moment lang dachte er nach. Er wollte nicht weggehen, und darauf lief es hinaus. Er wollte diese Frau. Er wollte sie unter sich spüren und seinen Namen rufen hören. Dafür würde er alles tun. Es war egal, dass Sabrina sich selbst finden musste und zweifellos früher oder später wieder nach New York zurückkehrte. Sie nötigte ihm sogar eine neue Art von Respekt ab. Er hatte die Wahl gehabt. Er hatte beschlossen, Soldat zu sein, und später entschieden, wieder aus der Armee auszutreten. Ihr hingegen blieb keine Wahl. Sie sehnte sich danach, sich frei entscheiden zu können. „Ich gehe.“ Aber er schaffte es nicht, ihre Hand loszulassen. Stattdessen streichelte er ihren Handrücken.

    In ihren schönen grünen Augen spiegelten sich ihre Unentschlossenheit und Qual wider. Sie senkte kurz den Blick, bevor sie weich sagte: „Richtig. Das wäre besser.“ Doch sie klang enttäuscht, und machte ebenfalls keinerlei Anstalten, sich von ihm zu lösen.

    Ryan musterte sie, versuchte, sie zu verstehen. Offensichtlich wollte sie nicht, dass er sie verließ. Sie wollte nicht, dass er sie so einfach aufgab. Gleichzeitig erwartete sie jetzt von ihm, dass er sich umdrehte und wegging. Nun, er hatte noch nie getan, was von ihm erwartet wurde, und würde auch jetzt nicht damit anfangen. Er führte sie zum Treppenhaus.

    „Was machst du?“, flüsterte sie. „Ryan!“

    Er antwortete nicht. Sabrina würde früh genug herausfinden, was er vorhatte. Sie löste etwas in ihm aus, das mit dem Adrenalinstoß bei einem Fallschirmsprung vergleichbar war. Einmal im Leben musste sie dieses berauschende, überwältigende und unbeschreibliche Gefühl erleben. Und er war der Mann, der ihr dieses Erlebnis verschaffte. Er machte die Tür zum Treppenhaus auf und sah sich nach Kameras um. Erst dann zog er sie hinter sich her, drückte sie mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür und ließ sie spüren, wie hart er war. Er konnte ihren Duft wahrnehmen und sie fast schmecken. Oh ja, er würde sie schmecken. Auf alle möglichen Arten.

    Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. „Ryan! Bist du verrückt geworden?!“ Ihre Augen glitzerten und wirkten jetzt fast dunkelgrün. Normalerweise verlor er sich nicht in den Augen einer Frau. Normalerweise verabschiedete er sich schnell wieder von einer Frau, um zur nächsten Mission aufzubrechen. Aber diesmal war Sabrina seine Mission. „Nein, mutig“, verbesserte er sie und umfasste ihren Nacken. „So mutig, wie du sein willst.“

    „Was tust du?“, fragte sie rau und ihr Herz raste. „Jemand wird uns sehen! Was ist, wenn Kameras …“

    Er brachte sie mit einem heißen Kuss zum Schweigen.

    „Hier gibt es keine Kameras“, sagte Ryan, bevor er sie erneut leidenschaftlich küsste.

    Sabrina konnte ihm nicht widerstehen. Die Lust schien ihr den Verstand zu rauben. Sie wollte ihn wegschieben, kämpfte gegen ihr brennendes Verlangen an– vergeblich. Sie fühlte sich wie im Rausch, und er war ihre Droge. Sein Kuss zog sie immer tiefer in den Bann. Obwohl sie noch immer Angst hatte, erwischt zu werden, war sie seinen Berührungen und Küssen machtlos ausgeliefert. Er streichelte ihren Rücken und törnte sie derart an, dass sie mehr wollte, jetzt und hier.

    Schließlich vergaß sie, wo sie war, und dass irgendjemand sie sehen könnte. Sie vergaß alles außer Ryan. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Sie stöhnte, als er sie heftiger küsste, und ließ eine Hand unter sein Hemd gleiten. Als sie seine warme Haut spürte, seufzte sie vor Erregung. Er bedeckte mit den Händen ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über ihre Brustwarzen unter dem T-Shirt, das sie unter der Trainingsjacke trug. Mit den Lippen fuhr er über ihren Hals und ihr Kinn. Hingebungsvoll lehnte sie den Kopf an die Tür. Doch ihre Angst und das schlechte Gewissen meldeten sich zurück und drohten, ihr das erotische Abenteuer zu verderben. „Ich sollte das nicht tun“, wisperte sie halbherzig und wenig überzeugend.

    „Ich sagte dir doch, dass du dir keine Sorgen machen musst.“ Aufreizend sinnlich streichelte er ihre Brüste, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte.

    „Ryan“, keuchte sie, als er ihren BH nach unten schob und wieder und wieder mit den Fingerspitzen über ihre Brustwarzen strich.

    Er küsste sie erneut. „Sabrina“, murmelte er und zog sie noch fester in die Arme. „Vertrau mir.“

    Sie lachte zynisch. „Das sagt jeder, der etwas will“

    „Aber du kannst mir wirklich vertrauen.“, versicherte er, kniete sich vor sie und schob ihr T-Shirt nach oben. Sein warmer Atem streifte ihren nackten Bauch.

    Sie erbebte vor Lust. „Was machst du?“, fragte sie schockiert. „Steh auf. Jemand könnte uns beobachten.“

    „Niemand wird uns beobachten“, versprach Ryan. Mit der Zungenspitze umkreiste er ihren Bauchnabel. „Entspann dich.“ Er schob die Jogginghose über ihre Hüften und übersäte ihren Bauch mit Küssen.

    „Oh.“ Sabrina schluckte. „Stopp. Wir müssen …“

    Er schob den Stoff der Jogginghose weiter herunter und strich über ihren nackten Po. „Kein Slip“, stellte er anerkennend fest, während er fortfuhr, ihren Po zu streicheln.

    Sie erschauerte jedes Mal, wenn er über ihren Bauch und ihre Hüften leckte. Voller Verlangen umfasste sie seinen Kopf, um ihn dorthin zu dirigieren, wo sie ihn haben wollte. Doch dann wurde sie erneut von Panik erfasst. „Warte! Nein! Wir werden bestimmt erwischt. Ich kann das nicht. Wir können das nicht tun.“ Während er zu ihr hochsah, ließ er einen Finger zwischen ihre Oberschenkel gleiten. Ihr stockte der Atem. „Oh, Ryan.“

    Mit zwei Fingern drang er in sie ein. Sie rang nach Luft. „Das ist es, Süße“, feuerte er sie an. „Vergiss die Tür. Diese hier blockieren wir, und wenn jemand oben eine Tür öffnet, hören wir es.“ Rhythmisch stimulierte er sie mit den Fingern. „Du bist so feucht. So sexy.“ Erneut strich er mit dem Mund über ihren Bauch.

    Sabrina keuchte laut und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihre harten Brustwarzen zu streicheln. Noch nie hatte sie etwas getan, das so gewagt war. Sie sollte das nicht tun. Aber es fühlte sich unglaublich gut an. Und … Er begann, sie zu lecken. „Ryan. Oh. Ich kann nicht … ich … bitte, Ryan.“ Hör nicht auf, mich zu lecken und zu berühren. Ihr war schwindelig vor Lust. Ihre Einwände und Angst schienen sich in Luft aufzulösen. Sie nahm nur noch seine Finger, seine sinnlichen Lippen und seine Zunge wahr. Mit seinen Berührungen versetzte er sie in einen Zustand, den sie noch nie zuvor erlebt hatte– so köstlich, so heiß, so scharf! Sich hier von ihm zum Höhepunkt bringen zu lassen, war ungeheuer aufregend. Und die Gefahr, vielleicht dabei erwischt zu werden, gab ihr einen zusätzlichen Kick. Sie erbebte wieder und wieder, als sie heftig kam. Erst als die letzte Welle der Ekstase verebbt war, hörte er auf, sie zu verwöhnen.

    Danach schlug sie sich die Hände vors Gesicht. Was hatte sie getan? Was hatte er mit ihr gemacht? Und wie sollte es jetzt weitergehen? Plötzlich küsste Ryan ihren Bauch und zog sie genauso geschickt und schnell wieder an, wie er sie ausgezogen hatte. Sie ließ ihn gewähren. Völlig verunsichert rührte sie sich nicht. Was sagte man nach einem Orgasmus im Treppenhaus? Danke? Das nächste Mal in der Horizontalen im Bett? Oder auf dem Sofa? Tschüss? Ja, sie sollte sich verabschieden, um einen klaren Kopf zu bekommen. Um … Als er damit fertig war, ihre Kleidung zu richten, versuchte sie, blitzschnell die Flucht zu ergreifen.

    „Oh nein“, meinte er weich und schloss Sabrina fest in seine Arme. „Ich bin noch nicht mit dir fertig.“

    Sabrina konnte nicht glauben, dass Ryan sie wieder küsste. Sie sollte wütend auf ihn sein, weil er so anmaßend war. Ich bin noch nicht mit dir fertig. Wenn das ein anderer Mann zu ihr gesagt hätte, wäre sie ziemlich sauer geworden. Doch er gab ihr keine Chance, Einspruch zu erheben, denn er machte keinerlei Anstalten, seinen leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen.

    Schließlich hielt er inne, ließ sie aber nicht los. Offenbar konnte er sich nicht dazu durchringen, sich von ihr zu lösen. Wie schon einmal spürte sie wieder dieses seltsame Flattern in ihrer Brust. Sie hatte recht gehabt. Er war gefährlich. Dieser Mann bewirkte, dass sie alles außer ihm vergaß. Sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr anstellte. Aber es gefiel ihr zu gut.

    Langsam gab Ryan sie frei und sah sie voller Wärme an. „So gern ich dich auch bis zu deiner Tür bringen und von einer Zugabe überzeugen würde– Marcos Fahrer wartet auf mich.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Diskretion ist alles, wie du weißt.“

    „Für Diskretion ist es ein bisschen spät.“ Sabrina errötete, als sie daran dachte, wie er sie um den Verstand gebracht hatte, während sie an der Tür gelehnt und ihr Bein über seine Schulter gelegt hatte. Allein die Erinnerung daran erregte sie wieder. Sie ärgerte sich darüber, dass er so viel Macht über sie hatte. Wie hatte sie nur derart die Kontrolle verlieren können? „Was ist, wenn uns jemand gesehen hat?“

    Er strich über ihre Wange. „Außer dir und mir weiß niemand davon.“ Er senkte die Stimme. „Und niemand erfährt etwas davon“, versprach er, machte die Tür auf und warf noch einen Blick zurück. „Du bist mir immer noch ein Date schuldig.“ Dann ging er.

    Sie konnte es einfach nicht glauben. Ryan hatte sie gerade im Treppenhaus zum Höhepunkt gebracht und verschwand einfach? Moment mal! Hatte sie gerade ihn benutzt? Oder er sie? Ohne nachzudenken, rannte sie ihm nach. Sie brauchte etwas mehr als … nun, einen Orgasmus. Wobei sie sich darüber freuen sollte. Denn bei den meisten Männern in ihrem Leben war sie in dieser Hinsicht nicht auf ihre Kosten gekommen. Doch als sie die Lobby durchquert hatte und nach draußen kam, fuhr die Limousine gerade weg.

    Sabrina saß auf dem Boden vor ihrem Sofa, ignorierte den sensationellen Ausblick auf Austins sonnige Skyline und seufzte. Sie war schon um sechs Uhr morgens aufgestanden und hatte sich eine Kanne Kaffee gekocht. In dieser Nacht hatte sie kaum ein Auge zugemacht. Jetzt war es sieben Uhr, und sie war bereits angezogen. Sie trug ihre Lieblingsjeans und das coole Harley Davidson-T-Shirt, das sie ein paar Ecken weiter gekauft hatte und liebte. Gerade weil es total unpassend für eine Politikertochter war, die immer dazu angehalten worden war, adrett und anständig auszusehen.

    Manchmal malte sie sich aus, es mit einem Mann auf einer Harley zu treiben, während er die schwere Maschine fuhr. Ein Mann wie Ryan, dachte sie. Sie lachte bei der Vorstellung, wie entsetzt ihre Mutter wäre, wenn sie von den geheimen Gelüsten ihrer Tochter wüsste. Sie liebte ihre Mutter, der aber ein Liebesabenteuer sicherlich guttäte. Wann hatte sie ihre Mutter das letzte Mal von Herzen lächeln gesehen?

    Sie trank einen Schluck Kaffee, drückte eine Taste ihres Notebooks und versuchte, sich auf das sechsteilige Feature über den Rennsport zu konzentrieren, das sie plante. Darin wollte sie alle Berufe vorstellen, die mit dem populären Sport zusammenhingen– vom Rennfahrer bis hin zum Automechaniker. Doch alles, was sie vor ihrem geistigen Auge sah, war Ryan. Ryan, der sie im Treppenhaus ausgezogen und verführt hatte, der ihr den atemberaubensten Orgasmus ihres Lebens bereitet hatte. „Hör auf, an ihn zu denken, Sabrina“, sagte sie laut, um sich zur Ordnung zu rufen. Doch dann dachte sie wieder an ihn und seine Behauptung, dass sie ihm noch immer ein Date schulde. Natürlich. Warum sollte er auch nicht mit ihr ausgehen wollen? Wahrscheinlich glaubte er, sie wäre leicht zu haben. Möglicherweise würde er sich aber überhaupt nicht mehr bei ihr melden. Vielleicht hatte er das Interesse verloren, weil sie es ihm im Treppenhaus so leicht gemacht hatte. Dann konnte sie sich für den Rest ihres Lebens Sorgen darüber machen, dass er der Presse erzählte, sie sei ein Flittchen.

    Sabrina stöhnte und zwang sich zur Arbeit. Aber anstatt sich auf das Interview mit Marco vorzubereiten, suchte sie nach Informationen über den toten Soldaten, der zum Bankräuber und Drogendealer geworden war. Sie öffnete ihr Postfach und entdeckte eine E-Mail von der Kontaktperson im Büro des Bürgermeisters. Eine halbe Stunde später hatte sie am Telefon kaum mehr erfahren, als sie bereits von Frank wusste. Eine Sekretärin im Büro des Bürgermeisters hatte abends Überstunden gemacht und schwor, dort die Frau des toten Soldaten gesehen zu haben. Diese Aussage reichte aber nicht aus, um zu sagen, dass das Treffen tatsächlich stattgefunden hatte. Die Sekretärin konnte sich getäuscht haben oder sich wichtigmachen wollen.

    Sie wusste, dass die Frau des Soldaten als vermisst galt. Das Haus stand leer, und die Frau hatte keine Nachsendeadresse oder Telefonnummer hinterlassen. Sabrina bat ihren Boss per E-Mail, mittels seiner Kontakte zu versuchen, die Frau ausfindig zu machen. Gleichzeitig war sie sicher, dass sie die E-Mail noch bereuen würde. Frank würde ihr Anliegen als Zusage missverstehen, dass sie die Story übernehmen wollte. Sie hatte jedoch vor, die Geschichte zu schreiben und jemanden anderen dafür die Lorbeeren einheimsen zu lassen. Auf diese Weise konnte sie dafür Sorge tragen, dass die Wahrheit ans Licht käme, ohne ihre neu gewonnene Freiheit zu gefährden.

    Mit demTexas Longhorn-Becher in der Hand, den Sabrina am selben Tag wie das T-Shirt gekauft hatte, stand sie auf und ging zur Küche. Als jemand an die Tür klopfte, schlug ihr Herz höher. „Du hast dich wirklich absolut nicht mehr im Griff“, murmelte sie entrüstet und stellte den Kaffeebecher ab. Sie hoffte tatsächlich, dass es Ryan wäre. Dabei stand vermutlich wie so oft der Nachbarjunge vor der Tür. Ohne zu zögern, machte sie die Tür auf. „Ryan“, brachte sie mühsam über die Lippen. Denn beim Anblick des attraktiven Cowboys mit dem markanten Gesicht, den zerzausten, braunen Haaren und dem muskulösen Körper schien ihr Hals wie zugeschnürt zu sein. Er war alles, was die Frau in ihr wollte.

    „Ich habe Frühstück mitgebracht.“ Er schnüffelte. „Oh, gut. Du hast den Kaffee dazu schon gekocht.“ Damit ging er einfach an ihr vorbei und bog nach links zur Küche ab.

    „Ryan!“, rief sie ungläubig. Meine Güte, dieser Mann wusste wirklich, wie er sie aus dem Konzept bringen konnte. Sie folgte ihm. „Du kannst nicht einfach ungebeten hier hereinspazieren. Und ist dir klar, dass es sieben Uhr morgens ist?“

    In der zum Wohnraum hin offenen Küche legte er die Tüte mit Schokomuffins auf die Granittheke, holte sich einen Becher aus dem Schrank und meinte beiläufig: „Ich wusste überhaupt nicht, dass ich spaziere.“

    Sabrina verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte zu ignorieren, dass sich seine Muskeln unter dem T-Shirt abzeichneten. „Du führst dich auf, als wärst du hier zu Hause. Um diese Zeit hätte ich noch im Bett liegen und schlafen können.“

    Er schenkte sich Kaffee ein. Anscheinend nahm er sich einfach, was er wollte. „Ich dachte mir, dass Journalisten Frühaufsteher sind. Wir Soldaten sind das auch.“ Er gab mehrere Löffel Zucker in seinen Kaffee, während sie die Bartstoppeln auf seinem Kinn betrachtete. Damit wirkte er sehr tough, gefährlich und sexy. Plötzlich stellte sie sich vor, wie er in Lederkluft eine Harley fahren würde. „Bist du ein Fan?“, fragte er.

    Sie blinzelte verwirrt. Ein Fan? Was, um Himmels willen, hatte sie gesagt, ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre?

    Ryan schien ihre Gedanken zu lesen und hob spöttisch seinen Becher, als wollte er mit ihr anstoßen. „Auf die Longhorns.“

    „Oh“, sagte sie erleichtert darüber, dass sie nicht unabsichtlich etwas über ihre geheime Fantasie ausgeplaudert hatte. „Nein. Obwohl ich die Longhorns lieben sollte, schließlich lebe ich ja jetzt in Austin. Und du?“

    „Ich stamme aus Houston. Dort hat das Footballfieber nie so wie hier unten grassiert. Aber Bobby hat Dauerkarten und angekündigt, mich zu einem Fan zu machen.“ Seine Augen blitzten amüsiert, als er die Stimme senkte. „Für mich hat Austin auch abgesehen vom Football einen großen Reiz.“

    Sabrina stieg die Hitze in die Wangen. Seine Anwesenheit machte sie nervös. „Du kannst das Flirten einfach nicht lassen.“ Sie schnappte sich die Tüte, die auf der Theke lag. „Dafür, dass ich mir das gefallen lasse, verdiene ich ein ordentliches Frühstück.“ Auf dem Absatz drehte sie sich um und kehrte ihm den Rücken zu. Sein tiefes Lachen löste ein Prickeln in ihr aus. Steif setzte sie sich auf den Rand des Sofas. Er folgte ihr. Mit dem Kaffeebecher in der Hand kam er zu ihr. Sie zog eine Grimasse. „Schon wieder spazierst du zum Sofa, als wäre das hier deine Wohnung. Und das ist nicht der Fall“, sagte sie streng, da es einfacher war, ihn anzugreifen, als ihm erneut nicht widerstehen zu können.

    „Oh, du meine Güte, Weib.“ Er setzte sich so weit wie möglich von ihr auf das Sofa, sodass sie durch ein Polster voneinander getrennt waren. „Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht. Sei nett zu mir.“

    Sabrina reckte das Kinn und öffnete die Tüte. „Nein.“

    „Nein?“

    „Du hast mich verstanden.“

    „Und warum nicht?“

    „Weil du mir die Sache mit Marcos Schwester eingebrockt hast.“ Sie konnte nicht vergessen, wie sehr es ihr zu schaffen machte, dass Ryan in einen politischen Deal verwickelt war. „Und sag mir nicht, dass Marco mir so oder so das Interview gibt. Natürlich stehe ich unter Druck, seiner Schwester den Gefallen zu tun. Du hast keine Ahnung, wie leid ich diese Spielchen bin. Du hättest mich zumindest vorwarnen können.“

    Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Du hast recht. Aber du musst zugeben, dass du mich abgelenkt hast, als du mir mit dieser sexy Schlammpackung auf dem Gesicht die Tür geöffnet hast. Ich musste dich küssen.“ Als sie widersprechen wollte, fügte er schnell hinzu: „Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich hatte keine Ahnung, dass dir die Angelegenheit so viel ausmacht.“ Er sah sie mit seinen braunen Augen treuherzig an und sagte weich: „Es tut mir leid.“

    Oh, Mann, diese Augen. Er war gut. Zu gut. „So leicht kommst du mir nicht davon.“

    „Warum überrascht mich das nicht?“, erwiderte Ryan grinsend. „Was muss ich tun, um das wiedergutzumachen?“

    Mich erneut zum Orgasmus bringen, kam ihr sofort in den Sinn, und sie versuchte schnell, an etwas anderes zu denken. „Das überlege ich mir beim Essen.“ Sie biss in ein Schokomuffin. „Hm, köstlich.“

    Er holte sich ebenfalls ein Muffin aus der Tüte und ließ es sich schmecken. „Wirklich nicht übel.“ Sein Blick fiel auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. Die Titelgeschichte hatte Sabrina geschrieben.

    Doch das wusste niemand. Sie hatte sich mit Frank darauf verständigt, die Story unter einem Pseudonym zu veröffentlichen, um ihre Anonymität zu wahren. Der Gouverneur hatte die kriminellen Aktivitäten des Soldaten auf dessen posttraumatisches Belastungssyndrom zurückgeführt. Nach entsprechender Recherche hatte Sabrina herausgefunden, dass Soldaten im Kriegseinsatz öfter unter solchen Problemen litten, die jedoch häufig nicht richtig diagnostiziert und behandelt wurden.

    Ryan runzelte die Stirn. „Dieser Soldat hatte kein posttraumatisches Belastungssyndrom.“

    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

    „Ich weiß es.“

    „Willst du damit sagen, dass du zusammen mit diesem Mann gedient hast?“, fragte Sabrina aufgeregt. „Kennst du ihn?“

    „Nein.“ Er deutete auf das Foto des Soldaten, das aufgenommen worden war, kurz bevor ein Scharfschütze ihn getötet hatte. „Siehst du das tätowierte Symbol auf seinem Handgelenk?“ Als sie nickte, zeigte Ryan ihr sein Handgelenk. „Dieser Soldat gehörte zu den Sondereinsatzkräften mit hoher psychischer Belastbarkeit. Er litt nicht unter einem Trauma. Den Fall muss man im Gesamtzusammenhang betrachten.“

    Aus seinen Worten entnahm sie, dass er den Soldaten besser verstand, als ihm lieb war. Das machte sie neugierig. Warum hatte er die Armee verlassen, wenn er offensichtlich mit Leib und Seele Soldat gewesen war?

    „Dein Kaffee muss kalt sein, und mein Becher ist leer.“ Er stand auf und ging mit beiden Bechern zur Küche.

    Überrascht sah Sabrina ihm nach. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Er war so männlich. Ein ehrbarer Soldat. Ein Gentleman, der ihr Kaffee nachschenkte. Nicht weil es von ihm erwartet wurde, sondern weil es ihm Spaß machte. Das zeigte sein ungezwungenes Auftreten. Offenbar fühlte er sich wohl in seiner Haut. Ryan schien einfach Ryan zu sein. Obwohl das Grauen, das er gesehen haben musste, den Schluss zuließ, dass sie mit ihrer Einschätzung falsch lag. Er verwirrte und interessierte sie. Zu sehr. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, sich wieder verlieben zu können. Und verletzt werden zu können. Das erschreckte sie. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen, und zwar ab sofort.

    „Wie trinkst du deinen Kaffee?“ Er umrundete die Theke.

    „Oh.“ Sie sprang auf. „Ich denke, ich sollte mir meinen Kaffee selbst machen.“ Sie ging hastig in die kompakte Küche, wo sie nur wenige Zentimeter von Ryan trennten. Sie standen einfach da und starrten sich an, während es zwischen ihnen knisterte. Er trat einen Schritt vor und sie einen zurück. „Warte, Ryan. Wegen gestern Abend … Es war …“

    Er hob eine Augenbraue. „War was?“

    Aufregend. Beängstigend. Perfekt. Falsch. „Ein Fehler.“ Ein Fehler, an den sich Sabrina ihr Leben lang erinnern würde.

    „Was gestern Abend passiert ist …“, Ryan drängte sie gegen die Theke, „… war heiß. Du warst heiß. Wir waren heiß. Alles daran war heiß.“

    Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern, um ihn auf Abstand zu halten. „Wir hatten beinahe Sex im Treppenhaus, was wahrscheinlich gegen das Gesetz verstößt.“

    „Habe ich erwähnt, dass es heiß war?“ Ihr eisiger Blick sollte wie eine kalte Dusche wirken, schürte sein Feuer jedoch zusätzlich. Alles an ihr schien ihn in Flammen zu setzen. „Du bist sehr sexy, wenn du wütend bist.“

    Ungläubig versuchte Sabrina, ihn wegzuschieben. „Lass mich vorbei. Ich kann das nicht tun, Ryan. So bin ich nicht.“

    Er rührte sich nicht von der Stelle und umfasste sanft ihre Handgelenke. „Du denkst, dass es nur um Sex geht?“

    „Ist es nicht so?“, entgegnete sie herausfordernd.

    „Nein. Oder doch. Ich habe keine Ahnung. Wie kann ich das wissen? Wie kannst du das wissen? Wir sind uns gerade erst begegnet. Vielleicht leben wir eine sexuelle Fantasie aus, die sich um eine Politikertochter und einen Cowboy dreht. Vielleicht stellt sich auch heraus, dass tiefere Gefühle im Spiel sind. Der einzige Fehler ist, es einen Fehler zu nennen, bevor wir das herausgefunden haben.“

    Ihr blieb der Mund offen stehen. „Eine sexuelle Fantasie, die sich um eine Politikertochter und einen Cowboy dreht?“

    „Ich mache nur Spaß.“ Ryan strich über ihre schmale Taille. „Nun, meistens. Nein, im Ernst, Sabrina. Du hast New York gerade erst verlassen. So wie ich die Armee. Lassen wir der Sache ihren Lauf und warten ab, wohin es führt. Was immer du willst und brauchst– ich bin der richtige Mann dafür. Und niemand erfährt ein Wort davon. Egal, ob wir Sex haben, zusammen ins Kino gehen oder sonst irgendetwas zusammen machen, was dir gefällt– es bleibt unter uns. Bei mir bist du sicher. Tatsächlich …“, er ließ sie los und trat zurück, „… haben wir keinen Sex, bevor du es sagst. Ich bedränge dich nicht und mache nicht einmal einen Annäherungsversuch. Das wird alles andere als einfach und eine Qual für mich sein. Aber ich warte, bis du bereit bist.“

    „Ich treffe die Entscheidung?“, fragte sie ungläubig. „Das kann ich nicht.“

    „Warum nicht?“

    „Das setzt mich zu sehr unter Druck.“

    „Wenn du willst, können wir den Tag zusammen im Bett verbringen. Auf diese Weise ersparen wir uns die angespannte Erwartung und Nervosität vor dem ersten Mal“, schlug Ryan prompt vor. „Ich beschwere mich bestimmt nicht darüber.“ Insbesondere, da er die ganze Nacht lang nur an das Eine gedacht hatte. Das war ihm noch bei keiner anderen Frau passiert.

    „Du sagst wirklich immer, was dir in den Sinn kommt, nicht wahr?“, fragte Sabrina verblüfft.

    „Soll ich mich lieber in politischen Worthülsen ergehen?“

    „Nein, definitiv nicht“, sagte sie schnell. „Bleib, wie du bist.“

    Ryan freute sich über ihre Antwort. „Dann sind wir uns einig. Wir gehen offen und ehrlich miteinander um. Es gibt nur noch eine letzte Sache, die ich ansprechen muss.“

    „Kann ich mich trauen, dich danach zu fragen?“, neckte sie ihn und lachte. Offenbar entspannte sie sich jetzt ein wenig.

    Sabrinas melodisches Lachen machte ihn an. Was, zum Teufel, dachte er sich dabei, ihr zu versprechen, die Hände von ihr zu lassen? „Du solltest dich immer trauen“, sagte er und hoffte, dass sie es bald täte. Er holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. „Wir müssen dein Interview unter Dach und Fach bringen, damit mir mein offizielles Date mit dir sicher ist.“ Er zückte bereits sein Handy und wählte die auf der Karte angegebene Telefonnummer.

    „Ich sollte Calista Montey anrufen.“ Sie runzelte die Stirn. „Wen rufst du an?“

    „Hallo, Calista.“ Ryan bemerkte amüsiert Sabrinas überraschten und zugleich entsetzten Gesichtsausdruck. „Sabrina ist hier bei mir.“ Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und sah sie an. „Kannst du jetzt mit ihr reden?“

    „Ich glaub das einfach nicht!“, erwiderte sie. „Ich bin nicht vorbereitet.“

    „Nein zu sagen erfordert keine Vorbereitung.“ Er hielt ihr sein Handy hin.

    „Das wirst du mir büßen.“ Widerwillig nahm sie das Handy entgegen.

    „Das hört sich nach Spaß an“, neckte er sie.

    Sabrina sah ihn finster an und wandte ihm den Rücken zu. „Hallo, ja. Danke. Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat. Ja. Ich … Wann? Okay. Ja, das finde ich. Sicher. Bis dann.“ Sie wirbelte zu Ryan herum. „Ich muss sie zum Brunch im Barton Creek Country Club treffen.“

    „Nein, das musst du nicht. Die Abmachung war, dass du mit ihr redest und dann dein Interview bekommst. Und du hast gerade mit ihr geredet.“

    „Mit ihr zu reden heißt, sich ihr Anliegen anzuhören. Ich muss hingehen.“

    „Das musst du nicht.“

    „Doch.“

    „Ich rufe Marco an.“

    „Nein.“ Sabrina legte das Handy auf die Theke. „Ich will mir das Interview nicht vermasseln. Ich muss mich umziehen. In einer Stunde soll ich mich mit ihr treffen.“

    „Nein, du ziehst dich nicht für Calista um“, meinte Ryan. „Und wenn du sie nicht treffen willst, dann gehst du nicht hin. Ganz einfach.“

    „Dieser Country Club ist stinkvornehm. Als Gast muss man die Etikette einhalten.“

    „Vergiss die Etikette.“ Ryan winkte ab. „Wir schauen dort kurz vorbei, damit du ablehnen kannst– was immer sie auch von dir will. Dann rufe ich Marco an und bestätige dein Interview.“

    „Du musst mich nicht begleiten. Ich kann selbst auf mich aufpassen.“

    Er zog Sabrina in die Arme. „Das bezweifle ich nicht. Doch ich habe dich in diese Bredouille gebracht und bin es dir schuldig, dafür zu sorgen, dass du dadurch keine Unannehmlichkeiten bekommst. Es mag eigennützig sein. Aber ich will auch nicht, dass du im Scheinwerferlicht stehst. Dann würde es dir nie gelingen, dich zu entspannen.“ Er sah auf die Uhr. „Allerdings könntest du mir anschließend bei der Besichtigung von ein paar Häusern helfen. Ich habe den Immobilienmakler schon gestern versetzt und möchte es nicht erneut tun.“

    „Du willst ein Haus kaufen?“

    Ryan lachte. „Richtig. Wenn ich keine Wurzeln schlage, überzeuge ich Bobby und Caleb nie davon, dass ich wirklich vorhabe, mich hier niederzulassen. Und du? Das ist eine tolle Wohnung. Hast du sie gekauft?“

    „Mit Kaufoption gemietet“, antwortete Sabrina unbehaglich. „Ich kann nur hoffen, unter meinem Pseudonym und ohne meine politischen Kontakte eine Leserschaft zu finden, um mir die Wohnung auch weiterhin leisten und überhaupt hierbleiben zu können. Wenn ich letzten Endes dieselben politischen Geschichten wie zu Hause schreibe, kommt definitiv ans Licht, wer ich bin. Dann war all das umsonst.“

    „Und du denkst, dass das Interview mit Marco dir helfen kann, diese Leserschaft zu gewinnen?“

    „Ich habe eine Idee, aus der sich wirklich etwas Großartiges entwickeln könnte. Damit würde ich mich von den anderen abheben.“

    „Erzähl mir während der Fahrt von der Idee.“ Ryan hatte das Gefühl, dass sie auf keinen Fall in Austin bliebe. Ihr Vater beabsichtigte, ins Weiße Haus einzuziehen, und sie würde ihn auf seinem Weg begleiten. Dieser Ausflug nach Texas war ihre letzte Chance zu sich zu finden, bevor die Karriere ihres Vaters ihr Leben bestimmte. Und Ryan brannte darauf, ihr bei ihrer Selbstfindung zu helfen, bevor er sie gehen lassen würde. Schließlich war er in Kurzzeitbeziehungen geübt. In seinem Leben war nie Zeit und Platz für mehr gewesen. Er hatte gelernt, Abschied zu nehmen. Zuerst von einer Pflegefamilie nach der anderen, dann von einer Mission, einer Frau und einer Identität nach der anderen. Diesmal würde das nicht anders sein– ganz egal, wie viele Nächte er sich in den Laken wälzen würde, weil er von Sabrina träumte.

    Ryan sorgte dafür, dass Sabrina etwas für sie Außergewöhnliches tat. Das fand sie aufregend, aber auch beängstigend. In Jeans und einem Harley-T-Shirt in einen sehr vornehmen Countryklub zu gehen, war etwas, das sie in New York niemals über sich gebracht hätte. Aber als sie mit Ryan das elegante Klubrestaurant mit den prachtvollen Blumenarrangements betrat, registrierte sie überrascht, dass auch fast alle anderen Gäste Jeans trugen.

    „Willkommen in Texas“, flüsterte Ryan und legte eine Hand an ihren Ellbogen, als sie der Empfangsdame zu Calistas Tisch folgten.

    Die Berührung löste ein Prickeln in ihr aus. „Ich denke, an Texas könnte ich mich gewöhnen.“ Ihr wurde warm ums Herz. Denn ihr war nicht entgangen, dass er Verständnis für ihre Unsicherheit hatte und ihre Gedanken erahnte.

    Calista war eine schlanke Blondine etwa Mitte Dreißig. „Ryan, hallo. Wie schön, dass Sie mitgekommen sind.“ Sie wandte sich Sabrina zu. „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin Calista Montey und ein großer Fan von Ihnen.“

    „Danke.“ Sabrina schüttelte der Frau die Hand. „Ich fühle mich immer geehrt, wenn ich höre, dass jemandem meine Arbeit gefallen hat.“ Das entsprach der Wahrheit. Ihre Kolumne war ihr ganzer Stolz gewesen. Nur schweren Herzens und wegen der Auseinandersetzungen mit ihrem Vater hatte sie damit aufgehört.

    Ryan erwies sich als perfekter Gentleman und rückte Sabrina den Stuhl zurecht. Aber wirklich bemerkenswert fand sie, dass er ihr mit einem nur für sie bestimmten Blick mitteilte, dass es in Ordnung wäre, wenn sie Nein sagte, und ihr den Rücken streichelte. Sie schienen beide die Bedürfnisse des anderen instinktiv wahrzunehmen. Das war etwas, das sie noch mit keinem anderen Mann erlebt hatte.

    Auch er setzte sich und bestellte wie Sabrina nur Kaffee. „Wir hatten gerade gegessen, bevor ich dich angerufen habe“, erklärte er Calista. Für diese Version hatten er und Sabrina sich im Auto entschieden. Sie würden später essen. Nachdem sie das Treffen hinter sich gebracht hatten.

    Marcos Schwester warf Sabrina einen Blick zu. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich die Zeit für eine Unterhaltung mit mir nehmen.“

    „Aber vorher muss noch etwas geklärt werden“, mischte sich Ryan ein. „Sabrina hat ‚Prime‘ und New York hinter sich gelassen. Sie möchte nicht, dass die Medien ihren jetzigen Wohnort hinausposaunen. Wir brauchen dein Wort, dass ihre Identität und ihr Wohnort unter uns bleiben. Es sei denn, sie stimmt einer Veröffentlichung zu.“

    Seine Fürsorglichkeit ließ Sabrinas Herz höher schlagen. Es war nett, jemanden zu haben, der für sie eintrat. Das war sie nicht gewohnt.

    Calista wandte sich total verblüfft an Sabrina. „Sie arbeiten nicht mehr für ‚Prime‘? Ich wusste, dass Sie ein paar Wochen nicht in der Redaktion waren. Aber ich nahm an, Sie machten Ferien. Als Ryan gesagt hat, dass Sie ein Interview mit meinem Bruder führen wollen, dachte ich, dass Sie Marco in Austin zufällig über den Weg gelaufen sind und ein politisch brisantes Sportthema aufgreifen wollen.“

    „Nein, mir geht es einzig und allein um den sehr populären Sport, bei dem Ihr Bruder ganz vorne mitfährt.“

    „Dann schreiben Sie nicht mehr über Politik? Warum nicht? Ihre Kolumne war doch extrem beliebt und sehr mutig.“

    „Das ist kompliziert“, antwortete Sabrina ausweichend. Dankbar atmete sie auf, als der Kellner den Kaffee servierte und Calista ablenkte.

    Ryan drückte unter dem Tisch Sabrinas Hand. „Wir brauchen dein Wort, dass alles, was hier gesagt wird, unter uns bleibt, Calista.“

    „Ja. Okay. Versprochen“, sagte die Blondine schnell, bevor sie sich wieder an Sabrina wandte. „All das hat mit den Gerüchten zu tun, dass Ihr Vater als Präsident kandidieren will, nicht wahr? Ihm würde es schaden, wenn seine Tochter politische Leitartikel schreibt, die seiner Politik widersprechen. Wenn seine Tochter nicht an ihn glaubt, wer dann?“

    „Wie ich schon sagte, es ist kompliziert“, wiederholte Sabrina.

    „Hat Ihr Vater Sie zum Rückzug aus dem politischen Rampenlicht gezwungen?“

    „Nein“, wehrte sie schnell ab. Die Spekulationen der Frau irritierten sie. Sofort fragte sie sich, wie viele Leute wohl dasselbe dachten. „Das war allein meine Entscheidung.“ Doch sie erinnerte sich daran, wie ein treuer politischer Unterstützer ihres Vaters sie auf einer Party angesprochen und gesagt hatte, sie ruiniere die Karriere ihres Vaters. Er hatte behauptet, dass ihr Vater niemals von seiner Partei als Präsidentschaftskandidat nominiert werden würde, wenn sie nicht ihre Position bei „Prime“ aufgäbe. Doch sie wusste, dass ihre Eltern sie niemals um diesen Schritt gebeten hätten.

    „Weißt du, Calista“, schaltete sich Ryan ein. „Nicht lockerzulassen, obwohl Sabrina ganz offensichtlich nicht darüber reden will, ist nicht gerade die beste Strategie, um sie davon zu überzeugen, dir einen Gefallen zu tun. Warum erklärst du ihr nicht, um was es geht?“

    „Entschuldigen Sie bitte, Sabrina. Ich war nur deshalb so neugierig, weil ich ein großer Fan von Ihnen bin“, erklärte sie. „Also, es geht um eine Diskussion über politische Ideen und Konzepte, die der Stadtrat organisiert und zu der Vertreter aller Parteien sowie Journalisten eingeladen werden. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie daran teilnähmen.“

    Sabrina erschien die Einladung sehr verlockend. Wer wurde nicht gern geschätzt und gewürdigt? Aber sie hatte eine Entscheidung getroffen und wusste, dass sie eine Veränderung brauchte– zumindest bis sie ihren Weg gefunden hatte. „Das geht leider nicht– so sehr ich mich von Ihrer Einladung geschmeichelt fühle. Ich bin nach Austin gekommen, um unerkannt zu bleiben. Und eine solche Veranstaltung rückte mich in den Fokus der Öffentlichkeit.“

    „Sie wissen, dass ich mich nicht damit zufriedengeben werde“, erwiderte Calista.

    „Doch, das wirst du“, sagte Ryan entschieden, „was wunderbar von dir ist.“ Sein Handy klingelte, und er sah auf das Display. „Der Immobilienmakler“, meinte er zu Sabrina. „Ich rede draußen mit ihm.“ Er verließ das Restaurant, und sie sah ihm nach.

    „Von der Politik zum Extremsport“, kommentierte Marcos Schwester und zwinkerte Sabrina zu. „Ich denke, ich verstehe, warum Sie der Politik den Rücken kehren.“

    Sabrina tat einfach so, als redeten sie über Marco. „Mir war nicht bewusst, dass der Autorennsport zu den Extremsportarten zählt.“

    „Das tut er auch nicht. Aber mit diesem Mann aus einem Flugzeug zu springen, zählt bestimmt dazu. Ich weiß nicht, wie ich mich dazu habe überreden lassen können. Haben Sie es probiert?“

    „Nein. Ich hatte es vor. Aber an diesem Tag sind Sie und Marco gesprungen, und mein Sprung fiel deshalb aus.“

    „Ihr Glück war mein Pech. Nun, ich bin ziemlich sicher, dass Ihnen einige beschwingte Aktivitäten mit diesem Mann einfallen, die nichts mit Fallschirmspringen zu tun haben.“ Calista lächelte. „Er ist heiß und verschlingt sie förmlich mit Blicken.“

    „Aber nein.“ Sabrina winkte ab. Aber dann konnte sie sich die Frage nicht verkneifen: „Tut er das?“

    „Oh ja. Und, ehrlich gesagt, mit so einem Mann an der Seite kann ich es Ihnen nicht verübeln, dass Sie Ihre Privatsphäre schützen wollen.“

    „Das hat mit Ryan nichts zu tun.“

    „Vielleicht nicht. Aber ich würde es verstehen, wenn es so wäre.“ Calista reichte Sabrina ihre Visitenkarte. „Natürlich respektiere ich, dass Sie nicht an der Diskussion teilnehmen wollen. Aber ich hoffe immer noch, dass Sie Ihre Meinung ändern.“

    Ryan kehrte zurück und kam– wie so oft– direkt zum Punkt. „Also, Calista, was hältst du davon, wenn du jetzt Marco anrufst, um ihm zu sagen, dass er Sabrina das Interview geben soll?“

    „Natürlich“, stimmte sie sofort zu. „Ich hatte meine Frage nie in dem Sinn gemeint, dass eine Hand die andere wäscht. Falls Marco diesen Eindruck erweckt hat, bekommt er etwas von mir zu hören.“ Sie zückte ihr Handy.

    Einige Minuten später hatte Sabrina nicht nur den Termin für das Telefoninterview mit Marco, sondern auch die Zusage für ein Interview mit seinem Chefmechaniker. Ihr sechsteiliges Feature nahm Gestalt an. Jetzt musste Frank nur noch seine Zustimmung geben.

    Nachdem sie sich von Calista verabschiedet hatten, gingen sie zu Ryans Transporter auf dem Parkplatz. Er umfasste Sabrinas Taille, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein. Doch sie drehte sich spontan zu ihm um. „Danke.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken.

    „Wofür?“

    „Dafür, dass du in keine politischen Intrigen verwickelt bist. Denn zuerst habe ich befürchtet …“– dass du wie so viele andere vor dir bist– „dass du eigene politische Interessen verfolgen könntest.“

    Ryan zog sie an sich. „An Politik denke ich zu allerletzt, wenn es um dich geht.“ Er verteilte zuerst zärtliche Küsschen auf ihren Mundwinkeln, bevor er mit seinen Lippen langsam über ihre strich und sie dann lange küsste.

4. KAPITEL

    „Das Haus ist wirklich nichts für mich“, sagte Ryan entschlossen.

    Sabrina verblüffte es, wie schnell und sicher er seine Entscheidungen traf. Sie lehnte sich gegen die Einbauschränke. Sie hatten bereits fünf Häuser heute Nachmittag besichtigt. Ryan hatte auch die anderen vier Immobilien ohne nähere Begründung sehr schnell als ungeeignet abgelehnt. Obwohl alle fünf Häuser durchaus ihren Reiz hatten.

    „Vielleicht können Sie mir genauer sagen, was Ihnen gefällt und was nicht. Dann könnte ich mich gezielter auf die Suche machen“, schlug Scott Miller vor. Der Immobilienmakler versuchte, seine Ungeduld zu verbergen.

    „Mir gefallen die Schränke. Dir auch, Ryan? Oder war das hellere Holz im letzten Haus eher dein Fall?“, fragte Sabrina, um zu helfen.

    Ryan zuckte die Achseln. „Sie sind nett.“ Er ging zu den Glasschiebetüren im Esszimmer des leer stehenden Hauses. „Ein großer Garten. Ich weiß nicht so recht, was ich damit anfangen soll. Aber er ist groß.“

    Sie konnte dem Immobilienmakler nicht verübeln, dass er frustriert war. Denn bei den beiden vorhergehenden Häusern hatte Ryan noch moniert, dass die Gärten zu klein wären. „Können Ryan und ich noch ein bisschen hierbleiben und uns noch ein wenig umsehen, um herauszufinden, was er sich eigentlich vorstellt?“

    „Aber ja“, stimmte Miller sofort zu, übergab ihr mit den entsprechenden Instruktionen den Hausschlüssel und ließ die beiden allein.

    Sabrina musterte Ryan, der immer noch mit dem Rücken zu ihr vor der Glastür stand und in den Garten starrte. Er wirkte anders als sonst: Reserviert, ernst und fast düster. Sie trat zu ihm, weil sie wissen wollte, was in seinem Kopf vorging. Obwohl sie ihn gerade erst kennengelernt hatte, war er ihr irgendwie vertraut, und sie fühlte sich wohl bei ihm. Sie mochte ihn. Wie einen Freund, den man sofort ins Herz schloss. Die intensive sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen war das i-Tüpfelchen, das die Sache so aufregend machte. Er war ein Mann, der es wert war, sich aus der Deckung hervorzuwagen.

    Sie schlang von hinten die Arme um ihn und legte den Kopf an seinen Rücken. „Man könnte denken, dass du eigentlich gar nicht ein Haus kaufen willst.“

    Er drehte sich um und umarmte sie. Zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannte, empfand sie sein Lächeln als unecht. „Wenn du mich jemals zum Einkaufen mitnimmst, verspreche ich, mich nicht zu beschweren, wenn du tonnenweise Klamotten anprobierst.“ Ihr gefiel die Vorstellung, wie Ryan vor der Umkleidekabine säße, während sie Kleider anprobierte. Er verschränkte die Finger mit ihren, führte sie zur Küche und sah sich um. „Nicht übel.“

    „Die Küche ist toll. Ein Schmuckstück“, meinte Sabrina.

    „Allerdings koche ich nicht.“

    „Ich auch nicht“, gab sie zu. „Meine Mutter hatte immer so viel zu tun, dass wir uns oft von Fertiggerichten oder vom Lieferservice ernährt haben. Dennoch sorgt eine große Küche dafür, dass man sich sofort wie zu Hause fühlt.“

    Ryan runzelte die Stirn. „Hat sich deine Wohnung bei der Besichtigung sofort wie ein Zuhause angefühlt?“

    Sabrina lehnte sich neben ihn an die Theke. „Ich war sofort Feuer und Flamme und hatte das Gefühl, die Wohnung zu meinem Zuhause machen zu können. Wahrscheinlich kommt das auch daher, dass ich in Manhattan aufgewachsen bin, wo es normal ist, in Apartments zu wohnen. Vielleicht solltest du überlegen, wo du dich in der Vergangenheit wohlgefühlt hast, um das richtige Haus für dich zu finden.“

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe mich viele Jahre lang in Wüsten und Dschungelgebieten aufgehalten. Sogar im Hotel fühle ich mich heimischer als in diesem Haus. Und deine Wohnung hat mir gefallen. Aber das könnte auch an der Schlammmaske gelegen haben“, fügte er jetzt wieder übermütig hinzu.

    Sie verdrehte die Augen. „Können wir uns darauf einigen, aus dieser Erinnerung den Schlamm zu streichen?“

    „Oh nein. Daran werde ich mich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens mit großem Vergnügen erinnern.“

    Obwohl Ryan sie neckte, konnte Sabrina das Gefühl nicht abschütteln, dass er in sich gekehrter war als sonst. Sie schmiegte sich an ihn und nahm die Wärme seines Körpers wahr. Sie wollte ihn fragen, was ihm auf der Seele lag. Doch sie war der Meinung, dass ihre Beziehung dazu noch zu frisch war. Also entschied sie, ihn einfach auf andere Gedanken zu bringen. „Auch wenn dieses Haus kein Zuhause für dich sein kann, ist es ein guter Ort für eine neue Erinnerung. Und wenn ich mich nicht täusche, hast du etwas gut bei mir.“ Sie legte eine Hand auf den Reißverschluss seiner Jeans.

    Er wurde sofort hart. „Du führst das Tier in mir in Versuchung“, sagte er grinsend und legte eine Hand auf ihre. Aber seine Stimme klang angespannt.

    Zu ihrer eigenen Überraschung lachte sie. Ryan sorgte dafür, dass sie über sich hinauswuchs und es wagte, Dinge zu tun, die noch vor Kurzem unvorstellbar für sie gewesen wären. Und genau das hatte sie vor. Gnadenlos streichelte sie ihn. „Ich bin dir noch eine Erinnerung schuldig.“ Sie knöpfte den Bund seiner Jeans auf.

    Erneut hielt er ihre Hand fest. „Du bist mir nichts außer einem Date schuldig“, sagte er ernst.

    „Dann schaffe ich eine Erinnerung für mich, an der ich mich den Rest meines Lebens erfreuen kann.“ Sie wollte diesen Mann verwöhnen, wie noch keinen anderen zuvor. Das Verlangen nach ihm war so unbändig, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn endlich zu spüren. Sie wollte die Welt um sich herum vergessen und das Leben und ihre Lust jetzt und hier in vollen Zügen genießen. Als Ryan noch einige Sekunden lang ihre Hand festhielt und sie forschend ansah, wisperte sie: „Ich will es.“ Mit der anderen Hand schob sie sein Hemd nach oben, um über seine nackte Haut und die harten Muskeln darunter zu streichen.

    Er ließ ihre Hand los, und sie machte den Reißverschluss seiner Jeans auf. Sie war nicht sicher, wer heftiger einatmete, als sie eine Hand auf sein hartes Glied unter dem Stoff seines Slips wandern ließ. Er sah sie an. Der Augenkontakt war intim, erotisch und törnte sie an. Und es war fantastisch, ihn in die Hand zu nehmen, groß, hart und pulsierend.

    Als er stöhnte, durchströmte es sie heiß. Ohne zu zögern ging sie auf die Knie, schlang die Arme um seine Beine und berührte ihn leicht mit der Zunge. Ja, jetzt reizte sie ihn. Und sich.

    „Sabrina“, raunte er.

    Sie lächelte, umfasste ihn und schaute ihm in die Augen, als sie ihn in den Mund nahm, die zarte Spitze mit der Zunge umkreiste, bevor sie die Lippen ganz um ihn schloss und rhythmisch an ihm saugte und leckte. Bis er die Hand auf ihren Kopf legte, um ihr zu zeigen, wie sie ihn am glücklichsten machte.

    Ryan stöhnte und keuchte vor Erregung. Atemlos flüsterte er ihren Namen. Sie hatte noch bei keinem anderen Mann einen solchen Heißhunger gehabt und war noch lange nicht satt. Mit den Lippen, der Zunge und den Händen machte sie ihn völlig verrückt. Sie war so scharf auf ihn, dass es fast schmerzte. Sie wollte ihn in sich spüren. Später, sagte sie sich. Später, wenn sie ihn ohne jegliche Einschränkungen haben konnte. Sie wollte, dass alle Barrieren zwischen ihnen verschwänden. Mit diesem Mann wollte sie herausfinden, was sich zu lieben wirklich bedeutete. Wie erotisch, intensiv und gewagt das sein konnte.

    „Stopp.“ Ryan versuchte, sich zurückzuziehen.

    Doch sie weigerte sich, umfasste ihn noch fester und stimulierte ihn noch härter und schneller. Sein Widerstand schmolz dahin. Erneut legte er die Hand auf ihren Kopf und drängte sie, weiterzumachen. Bis er schließlich erbebte und kam.

    Danach zog Sabrina ihn wieder an– so wie er es bei ihr getan hatte. Dann schmiegte sie sich lächelnd an ihn. Sein düsterer Gesichtsausdruck war verschwunden. Stattdessen wirkte er entspannt und höchst zufrieden. Sie war froh, das für ihn getan zu haben. Und für sich. Nicht eine Sekunde hatte sie daran gedacht, dass irgendjemand sie beobachten könne oder was ihre Eltern zu ihrem Verhalten sagen würden. In diesem Moment hatte nichts außer diesem Mann eine Rolle gespielt. Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. „Und was hältst du jetzt von dem Haus?“

    Ryan zog sie enger an sich. „Alles, woran ich im Augenblick denke, bist du.“ Als ihr Magen unüberhörbar knurrte, lachte er leise. „Und alles, wonach dir der Sinn steht, ist Essen. Ich bin mir nicht sicher, wie ich das finde.“

    „Ein halb aufgegessener Muffin hält nicht lange vor.“

    „Dann sollten wir uns etwas zu essen besorgen.“ Er legte eine Hand auf ihren Nacken und beugte sich zu ihr. „Ich will nicht, dass dein Hunger ungestillt bleibt.“

    Sabrina lächelte. „Darauf zähle ich.“

    Sie verließen das Haus, das sich tief in Ryans Erinnerung eingeprägt hatte. Auf dem Weg zu Sabrinas Wohnung nahmen sie bei Taco Cabana mexikanisches Essen mit, das nicht halb so scharf war wie Sabrina, wie er im Stillen feststellte. Dazu kam, dass er sich in ihrer Gesellschaft so wohlfühlte, als wenn sie schon immer gute Freunde gewesen wären. Da sie noch nicht viel Zeit miteinander verbracht hatten, überraschte ihn das. Jetzt saßen sie nebeneinander auf dem Boden in ihrem Wohnzimmer und ließen sich bei leiser Musik aus dem Radio das mexikanische Essen schmecken. Passend dazu hatte er auf Countrymusik bestanden.

    Sabrina nahm den letzten Bissen, fächelte sich Luft zu und griff nach ihrer Diätlimonade. „Du sagtest doch, das Essen sei nur mild gewürzt.“ Sie nahm einen großen Schluck. „Meine Güte, war das scharf.“

    Er lachte leise. „Du wirst in Texas nie bestehen, wenn du nicht lernst, den Dingen Würze zu verleihen.“

    „Wenn zu einem aufregenderen Leben gehört, dass ich mir den Mund verbrennen muss, überlege ich mir es noch mal.“ Erneut trank sie einen Schluck.

    „Du wirst überrascht sein, wie schnell du Geschmack daran findest. Wenn du nicht mehr hier bist, wirst du es vermissen.“

    „Gesetzt den Fall, dass mit Marcos Interview alles gut läuft, werde ich nicht in die Situation kommen, es vermissen zu müssen, weil ich dann hierbleiben werde. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir zu dem Interview verholfen hast.“

    „Purer Eigennutz.“ Ryan sah sie an. „Ich wollte dich wiedersehen.“

    Sabrina schlang die Arme um ihre angezogenen Beine und lauschte Georg Straights „Amarillo by Morning“. „Das Lied ist nicht einmal so übel. Leider ist Countrymusik so traurig.“

    „Wenn dich ein Lied traurig stimmt, hat es dir etwas zu sagen. Countrymusik bringt die Leute zum Nachdenken. Nun, und zum Trinken und Tanzen.“

    „Was das Nachdenken und Trinken angeht, bin ich dabei. Beim Tanzen muss ich passen.“ Sie räumte die Reste zusammen, nahm die Tüte mit dem Abfall und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf.

    Ryan betrachtete sie gebannt, griff nach ihrer Hand, nahm ihr die Abfalltüte aus der anderen Hand und legte sie auf den Tisch. „Ich denke, das Nachdenken und Trinken überspringen wir und kommen direkt zum Tanzen.“

    „Was?“ Sabrina schüttelte den Kopf. „Nein, ich tanze nicht.“

    Er führte sie zu dem freien Platz zwischen Fernseher und Sofa. „Gut, dann tanze ich.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille. „Lass dich einfach führen.“

    „Ich trete dir auf die Füße“, wandte sie besorgt ein.

    Ryan nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. „Ich habe Stiefel an.“ Er warf einen Blick auf ihre kleinen Füße, bevor er sie angrinste. „Und keine Angst. Ich trete dir nicht auf deine hübschen Zehen.“ Ein Lied von Kenny Chesny erklang. Er setzte sich mit ihr in Bewegung und ignorierte ihre Einwände. „Auf geht’s. Einen Schritt vor, einen zurück. Eins, zwei, drei. Gut. Folge mir einfach.“ Er ließ eine Hand auf ihren Po gleiten. „Und wackele nicht mit deinem süßen kleinen Hintern. Nicht beim Twostepp. Besser. Du machst das gut.“

    „Weil du wirklich gut tanzt“, erwiderte Sabrina. „Und so gut führst.“

    „Ich habe Übung.“

    Die Musik wurde langsamer und die Atmosphäre zwischen ihnen begann zu knistern. Ryan zog sie enger an sich und dirigierte ihre Bewegungen mit den Hüften. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie spürte, wie erregt er war. Sie war zierlich und fühlte sich weich an. Er wollte nichts mehr, als ihr die Kleider vom Leib zu reißen, sie nackt in den Armen zu halten und mit ihr zu schlafen. Aber er hatte ihr die Entscheidung überlassen, wann, wie und ob sie jemals Sex haben würden. Auch das, was heute zwischen ihnen passiert war, änderte nichts an seinem Versprechen, sie nicht zu bedrängen. Ganz egal, wie sehr er sie wollte.

    „Vielleicht ist Tanzen letztendlich doch nicht so übel“, murmelte Sabrina.

    „Das ist ein Wort“, meinte er anerkennend. „Und bevor du dich versiehst, springst du auch aus einem Flugzeug.“

    „Oh nein. Dieser Idee habe ich in einem Moment geistiger Umnachtung zugestimmt, was nie wieder passieren wird.“

    Jetzt tanzten sie nur noch ganz langsam und beinahe auf der Stelle im Takt der Musik. „Irgendetwas hat dich aber davon überzeugt, einen Fallschirmsprung wagen zu wollen.“

    „Das ist kompliziert“, antwortete sie ausweichend.

    „Ah, kompliziert. Genau das hast du auch zu Calista gesagt. Mit anderen Worten: Du willst nicht darüber reden.“

    Sabrina blieb stehen. „Nein“, sagte sie aufgewühlt. „So war das nicht gemeint. Tatsächlich fällt es mir leicht, mit dir zu reden, Ryan. Die Wahrheit ist, dass ich mich für einen Kontrollfreak gehalten habe. Ich dachte, dass ich lernen würde loszulassen, wenn ich aus einem Flugzeug springe. Ursprünglich war es Jennifers Idee.“

    „Und jetzt hast du deine Meinung geändert?“

    „Ja. Oder nein. Ich weiß es nicht. Es ist verwirrend.“ Sie hielt inne und überlegte. „Ich glaube, dass ich einfach das Gefühl haben muss, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und zwar ohne ständig über die Konsequenzen für meine Familie nachdenken zu müssen. Ich wäre gern ein bisschen so wie du. Ich wünschte, dass ich mir nicht ständig Sorgen machen würde, dass irgendetwas schiefgehen könnte.“ In ihren Augen spiegelte sich ihre Verletzlichkeit und Unsicherheit wider. „Ich will, dass du mir zeigst, wie sich das Loslassen anfühlt. Ich will, dass du …“ Ein lautes, wiederholtes Klopfen an der Tür unterbrach sie.

    Ryan fluchte innerlich über die Störung. Worum hatte Sabrina ihn gerade gebeten?

    „Das muss der Nachbarjunge sein.“ Sie verdrehte die Augen. „Er ist hartnäckig und lässt sich nicht abwimmeln. Ich schaue kurz nach, was er will.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Vergiss nicht, wo wir stehen geblieben waren.“ Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, kam aber nicht weit.

    Er zog sie an sich, ignorierte das erneute Klopfen an der Tür und küsste sie auf den Mund. „Vergiss du nicht, wo wir stehen geblieben waren.“

    Verführerisch lächelte Sabrina ihn an. „Oh nein, ganz bestimmt nicht.“ Sie ging zur Tür.

    Davor stand ein großer schlaksiger Junge, der vielleicht vierzehn Jahre alt war, eine Hornbrille trug und ein Paket in der Hand hielt. Ryans Anwesenheit schien ihm einen Moment lang die Sprache zu verschlagen. Offenbar hatte er gehofft, Sabrina allein anzutreffen. Ryan wusste, wie sich der Junge fühlte. Er wollte sie auch für sich allein haben.

    „Hallo, Kevin“, sagte sie. „Was gibt es denn?“

    „Hallo, Sabrina.“ Er warf ihr einen verliebten Blick zu.

    Auch das konnte Ryan dem Jungen nicht übel nehmen. Das letzte Mal, als er so verknallt gewesen war wie jetzt in Sabrina, war er selbst vierzehn Jahre alt gewesen und gerade bei seiner dritten Pflegefamilie eingezogen. Dort war er der achtzehnjährigen blonden Nachbarin mit den großen Brüsten begegnet, für die er zwei Jahre lang geschwärmt hatte.

    „Ich habe ein Paket für Sie angenommen, das gestern mit der Post gekommen ist. Ich hätte es Ihnen schon früher vorbeigebracht. Aber gestern Abend war ich nicht in der Stadt, weil wir an einem Bandwettbewerb teilgenommen haben.“

    Sie nahm das Paket entgegen. „Vielen Dank, Kevin. Wie ist der Wettbewerb gelaufen?“

    „Wir haben den ersten Platz belegt“, sagte er stolz.

    „Wie aufregend.“ Sabrina klatschte Beifall und umarmte den Teenager.

    Ryan, der den Gesichtsausdruck des Jungen sah, unterdrückte ein Lachen, bis Sabrina die Tür wieder zugemacht hatte. „Der Junge hatte fast einen Herzstillstand.“

    „Wovon redest du?“

    „Dir kann doch unmöglich entgangen sein, wie verknallt er dich ansieht.“

    „Er ist ein Junge, Ryan“, protestierte sie.

    „Ein Teenager. Das ist etwas ganz anderes.“

    „Quatsch“, sagte Sabrina wegwerfend und setzte sich auf das Sofa. „Er ist so niedlich.“

    „Und im Hormonrausch.“ Er setzte sich neben sie.

    Sie untersuchte das Paket. „Kein Absender. Das macht mich neugierig.“ Sie riss das Packpapier entzwei.

    Er knüllte es zusammen und schnappte sich die Abfalltüte, die er ihr vor der Tanzeinlage aus der Hand genommen hatte. „Der Mülleimer steht in der Küche?“

    „In der Vorratskammer neben dem Herd. Danke.“ Sie begann, das Paket auszupacken.

    Während Ryan in die Küche ging, pfiff er leise vor sich hin. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er sich in irgendeinem der Häuser, die er heute besichtigt hatte, jemals so wohlfühlen könnte, wie er es in ihrer Wohnung tat. Vielleicht sollte er sich nach einer Wohnung umsehen, nicht nach einem Haus. Aber möglicherweise hing sein Wohlgefühl schlicht und ergreifend mit Sabrinas Anwesenheit zusammen. Dieser Gedanke war so verrückt, dass er ihn abtat. Er öffnete die Tür der Vorratskammer, warf den Abfall weg und starrte dann ungläubig auf die Regale, auf denen die Konservenbüchsen in peinlich genauer Ordnung aufgereiht standen. Er rieb sich das Kinn. Sabrina hatte definitiv Probleme damit, die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen. Mal sehen, ob sie sich im Bett fallen lassen können würde.

    Mit diesem Gedanken kehrte er schnell ins Wohnzimmer zurück, bemerkte aber sofort, wie angespannt sie auf die Seiten eines Foto- oder Sammelalbums starrte. Er zögerte und hielt bestürzt inne. Nicht nur wegen ihrer offenkundig schlechten Laune, sondern auch weil sie so schön und elegant war– einfach Klasse hatte. Sie gehörte zu den Frauen, die sich mühelos in der Welt der hohen Tiere in Washington bewegten. Der hohen Tiere, die Männer wie ihn zu lebensgefährlichen Kampfeinsätzen schickten.

    Sie schien Ryans Blick zu spüren und sah hoch. „Das ist von meinem Vater.“ Ihre Stimme klang bitter. „Ein Album mit den Höhepunkten meiner Karriere.“

    Er setzte sich neben sie und beobachtete schweigend, wie sie die Seiten umblätterte. Bei einer Geschichte lachte sie und zeigte ihm das Foto eines Mannes, auf dessen Gesicht die Reste einer Torte klebten. „Das hat mir eine Menge Scherereien eingebracht.“

    „Du hast ihn mit der Torte beworfen? Erinnere mich daran, mich nicht mit dir anzulegen“, neckte er sie.

    Sabrina lächelte– wie er gehofft hatte. „Nein. Aber ich hatte geschrieben, dass jeder, der für einen bestimmten Gesetzentwurf stimmt– ich will dich nicht mit dem Inhalt langweilen–, am Ende so bedröppelt dastehen würde, als hätte ihm jemand eine Torte ins Gesicht geklatscht. Mein Vater ist noch am selben Tag in der Redaktion aufgetaucht.“

    Ryan ging ein Licht auf. „Er hat für den Gesetzentwurf gestimmt.“ Als sie nickte, fragte er: „Und du wusstest das?“

    „Ja. Er hatte seine Gründe, aber unsere Ansichten gingen erheblich auseinander. Es war nicht einfach für ihn, dass ich diese Meinungsverschiedenheit öffentlich gemacht habe. Er hat sich von mir persönlich angegriffen gefühlt, was aber nicht der Fall war. Die Auseinandersetzung, die folgte, tat weh und sorgte für genauso viel Aufmerksamkeit wie der Artikel selbst.“

    „Und warum hat dir dein Vater eine Kopie dieses Artikels geschickt?“

    Sabrina griff nach der Karte, die auf dem Sofa lag, und las ihm den Text vor: „Zusammen können wir der Welt zeigen, wie schön es ist, unterschiedlicher Meinung zu sein. Wir können Parteigrenzen überwinden und die Welt ändern. Komm nach Hause. Wir vermissen und brauchen dich.“ Sie ließ die Karte fallen. „Damals hat er letztendlich dem Gesetzentwurf auch nicht zugestimmt.“

    „Deinetwegen?“, fragte Ryan.

    „Wegen der öffentlichen Meinung. Und jetzt hat offenbar jemand aus seinem Wahlkampfteam entschieden, dass ich der Karriere meines Vaters eher hilfreich wäre, als ihr zu schaden. Oder dass mein Schweigen vielleicht genauso einfach gegen ihn verwendet werden könnte wie meine politischen Artikel. Nur so lässt sich erklären, warum er plötzlich auf mich zugeht.“

    „Er könnte dich wirklich vermissen.“

    Sabrina schaute sich die Karte noch einmal an. „Das glaube ich nicht. Wie mein Vater hat übrigens auch meine Mutter es sehr schnell gutgeheißen, dass ich bei ‚Prime‘ aufhöre. Sie unterstützt meinen Vater voll und ganz bei seinen Plänen, ins Weiße Haus einzuziehen. Versteh mich nicht falsch“, fügte sie hinzu. „Meine Eltern lieben mich. Das weiß ich. Es ist nur so, dass ihnen das Weiße Haus wichtiger ist als ich.“ Sie klappte das Album zu, legte es auf den Tisch und wandte sich zu Ryan. „Ich bin so froh, dass ich weit weg von dieser Welt bin.“ Sie legte eine Hand auf sein Bein. „Ich muss wirklich Abstand gewinnen und all das vergessen.“ Lasziv strich sie über seinen Oberschenkel.

    Ryan spürte, wie durcheinander und angespannt sie war. Er starrte sie an, als sie näher rückte und die Hand auf seinem Oberschenkel nach oben wandern ließ. Als er vor Erregung tief einatmete, nahm er ihren blumigen Duft wahr. Er wollte sie so sehr. Sie war eine Frau, in die er sich ernsthaft verlieben könnte. Diese Erkenntnis war hart für ihn. Denn es ging ihr nicht um ihn– sie benutzte ihn nur, um ihrem alten Leben zu entkommen. Sie strich mit den Lippen über sein Kinn und schob eine Hand zwischen seine Oberschenkel. Diesmal lief sie nicht vor ihm weg, sondern vor ihrer Vergangenheit.

    Er wusste, was das bedeutete. Danach würde sie bereuen, was sie getan hatte. Und das war nicht das, was er von ihr wollte. Normalerweise würde er es begrüßen, wenn eine sexy Frau es darauf anlegte, mit ihm zu schlafen und sich dann schnell zu verabschieden. Aber mit Sabrina war alles anders. Als sie sich rittlings auf seinen Schoß setzte und ihm die Arme um den Nacken schlang, legte er automatisch die Hände auf ihre schmale Taille. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. Obwohl er unglaublich scharf auf sie war, schaffte er es irgendwie, sich zu beherrschen. „Was machst du, Sabrina?“

    „Ich will nicht warten, Ryan“, wisperte sie. „Ich will dich. Jetzt.“ Wieder versuchte sie, ihn zu küssen.

    „Wo ist die ganze Zurückhaltung geblieben, die du an den Tag gelegt hast?“ Seine Stimme klang vor Verlangen rauer, als er beabsichtigt hatte.

    Sie ignorierte seine Frage. „Ich dachte, das ist es, was du willst. Dass du mich willst.“ Aufreizend ließ sie auf seinem Schoß die Hüften kreisen und küsste ihn.

    Ryan wünschte, sie wären nackt, und sie würde sich so auf ihm bewegen. Er wollte ihre feuchte Wärme spüren und tief in ihr sein. Ihr Kuss war verführerisch und vielversprechend. Er wusste, dass er sie aufhalten sollte. Doch dann entschloss er sich, ihre Nähe nur noch einen Moment lang auszukosten. Und dann noch einen Moment lang. Als sie ihre Zungenspitze über seine Lippen gleiten ließ, überwältigte ihn sein Verlangen. Er fuhr mit den Händen durch ihre blonden Haare und küsste Sabrina heiß und fordernd. Sie seufzte leise, was ihn noch stärker erregte. Ungeduldig zog er ihr das T-Shirt aus und warf es achtlos zur Seite. Dabei fiel das Sammelalbum auf den Boden. Der Aufprall war nicht laut, ging Ryan jedoch durch Mark und Bein.

    Sie griff nach dem Vorderverschluss ihres BHs. Er zog sie an sich und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das Sammelalbum. Mit dem verdammten Sammelalbum hatte alles angefangen. Es war ein Symbol dafür, dass sie beide in völlig verschiedenen Welten lebten. Auch wenn sie jetzt zusammen waren– sie waren es nur in diesem Augenblick.

    Wie das mexikanische Essen war er eine neue, ungewöhnliche Erfahrung für sie. Ein Abenteuer, an das sie sich später vielleicht nicht einmal erinnerte. Er sagte sich, dass er sie benutzen sollte. Dass sie ihn benutzte, wie so viele Frauen es vor ihr getan hatten, weil er gerade in dem Moment verfügbar gewesen war. Aber Sabrina war nicht wie die anderen Frauen. Ihr momentanes Verhalten war völlig untypisch für sie. Morgen würde sie ihn dafür hassen, was sie getan hatte. Und jetzt würde sie ihn dafür hassen, wenn er sie aufhielt. Dennoch musste er sie aufhalten.

    Mit ungeheurer Willensanstrengung schob Ryan sie von seinem Schoß. „Nein.“ Sie schnappte nach Luft und atmete schwer. Er stand auf, rieb sich mit der Hand über das Gesicht und den Nacken. „Nicht so. Du willst mich, um dir etwas zu beweisen. Genau deswegen sollte ich auf dein Angebot eingehen, meinen Spaß haben und nicht zurückschauen.“ Er hob ihr T-Shirt auf und warf es ihr zu. „Aber das tue ich nicht.“

    Sie senkte den Blick und vermied den Augenkontakt, während sie das T-Shirt überstreifte. Sie leugnete es nicht, beteuerte nicht, dass sie ihn wollte. Ihr Schweigen wirkte endgültig wie eine kalte Dusche auf ihn. Erneut rieb er sich über das Gesicht und verließ schnell ihre Wohnung.

    „Sie sind die verblüffendste Frau, der ich jemals begegnet bin.“ Am Freitagmorgen, fast eine Woche nach Sabrinas erfolglosem Versuch, Ryan zu verführen, stand ihr Boss Frank in der Tür ihres Büros und machte ein selbstgefälliges Gesicht. Die Zeitung hatte ihr erstes Interview der sechsteiligen Serie mit dem Titel „Ein vertrauliches Gespräch auf Marco Monteys Rücksitz“ groß herausgebracht. Augenscheinlich gefiel Frank das Ergebnis.

    Wenigstens er ist von mir angetan, dachte sie. Denn Ryan war es offenbar nicht. Anscheinend hatte sie sein Missfallen erregt, als sie sich von der spröden Politikertochter in eine Verführerin verwandelt hatte. Sie war über ihren Schatten gesprungen, und er hatte die Flucht ergriffen. Deshalb hatte sie seine Anrufe ignoriert– auch die ihres Vaters und ihrer Mutter, aber das war eine andere Geschichte– und jeden Abend Überstunden gemacht. Aber wenn er sie wirklich hätte sehen wollen, hätte er sicherlich einen Weg gefunden. „Schuft“, murmelte sie, bevor sie sich Frank zuwandte. „Heißt das, dass Sie mir nicht länger mit politischen Themen auf die Nerven gehen, über die ich berichten soll?“

    „Nur wenn Sie wirklich nicht darüber berichten wollen. Aber checken Sie Ihre E-Mails. Ich habe Ihnen ein paar interessante Informationen über diesen toten Soldaten geschickt. Anschließend nehmen Sie den zweiten Teil der Serie über Marco in Angriff. Den bringen wir nächste Woche. Hoffentlich sind unsere Leser davon genauso begeistert wie vom ersten.“ Ihr Boss verschwand im Flur.

    Frank war in Hochstimmung und hatte die ganze Woche kein Wort über Politik gesagt– abgesehen von der verschwundenen Frau des Soldaten. Sabrina sollte aufgeregt und vor Freude völlig aus dem Häuschen sein. Sie war auf dem besten Weg zu einer neuen Karriere, einem neuen Leben. Das war toll. Wirklich. Toll!

    Obwohl es sie unglaublich reizte, Franks E-Mail zu lesen, untersagte sie es sich. Sie würde sie weder lesen noch darauf reagieren, um ihrem Boss klarzumachen, dass ein anderer Redakteur sich mit der Angelegenheit befassen musste. Sie war kurz davor, die Mail zu löschen, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie holte tief Luft, bevor sie den Hörer abnahm. „Sabrina hier.“

    „Lesen Sie die E-Mail“, ordnete Frank an und legte auf.

    Sie verzog das Gesicht und befolgte seine Anweisung. „Schauen Sie sich das Datum auf der Dateianlage an“, las sie, runzelte die Stirn und scrollte zur Dateianlage. Es war eine Kopie des Besuchsregisters des Bürgermeisters, die belegte, dass die Frau des toten Soldaten den Bürgermeister in seinem Büro aufgesucht hatte. Auf einer weiteren Kopie desselben Dokuments war der Name der Frau gelöscht worden. Diese Kopie war dann veröffentlicht worden. Sabrina sah sich das Datum an und war perplex. Die Frau war beim Bürgermeister gewesen, bevor ihr Ehemann gestorben war. Was zum Teufel ging hier vor?

    Schnell schrieb sie einem Freund in einer hohen Position eine E-Mail, um zu sehen, was sie über die militärische Einheit des Soldaten herausfinden konnte. Dann wandte sie sich per E-Mail an einen Spezialisten in der Medizin, der sich in der Vergangenheit als glaubwürdige Quelle erwiesen hatte. Zudem kannte sie ein hohes Tier bei der Armee, der ein Freund ihres Vaters war, mit dem sie vorher allerdings sprechen musste, damit er den Kontakt herstellte. Also verzichtete sie so lange, wie sie konnte, auf dieses Gespräch. Sie hatte die E-Mails gerade abgeschickt, als das Telefon erneut klingelte. Leicht genervt schnappte sie sich den Hörer. „Ich habe das Dokument gesehen.“ Sie ließ dem Anrufer keine Chance, etwas zu sagen. „Und ja, ich recherchiere weiter– ich bin aber nur behilflich. Jemand anders kann die Lorbeeren für die Story einheimsen. Nein– ich tue es nicht.“

    „Nachdem du dich seit einer Woche weigerst, mit mir zu sprechen, habe ich ein Nein erwartet. Aber zumindest könntest du zuerst Hallo sagen.“

    Sabrina hatte Ryans warme, sexy Stimme sofort erkannt. „Seltsam“, erwiderte sie spontan. „Ich hatte den Eindruck, dass dir ein Nein weit mehr zusagt als ein Ja.“

    „Mir gefällt ein Ja sehr“, sagte er verführerisch.

    Sie schnaubte. „Nur nicht von mir.“

    „Definitiv von dir.“

    „Richtig“, entgegnete sie sauer. „Deswegen bist du abgehauen. Weil du mich wolltest.“

    „Ich will dich. Aber nur, wenn du es ehrlich meinst. Und nicht, wenn du es vielleicht am nächsten Morgen bereust. An diesem Abend waren die Dinge jedoch kompliziert, wie du gern sagst. Unter denselben Umständen würde ich immer noch dieselbe Entscheidung treffen.“

    Gefühle wallten in ihr auf. Sie wollte Ryan sehen, ihn berühren. Sie wollte, dass er ein solches Verlangen nach ihr hatte, dass er sie nie wieder loslassen wollte. Aber er hatte sie losgelassen und war weggegangen. Es regte sie maßlos auf, dass sie nahezu danach gierte, von einem durch und durch männlichen Mann wie Ryan begehrt zu werden– wofür sie ein weibliches Urbedürfnis verantwortlich machte. Das musste es sein. Es konnte keinen anderen Grund geben. Schließlich kannten sie sich kaum.

    Als sie nicht sofort etwas erwiderte, meinte er: „Ich habe deinen Artikel über Marco gelesen. Er ist gut, Sabrina. Wirklich gut.“

    „Danke.“ Sie war erleichtert über den Themenwechsel, der ihr die Gelegenheit gab, ihre Fassung wiederzuerlangen. „Das war nur mit deiner Hilfe möglich.“

    „Meine Hilfe hätte keine Rolle gespielt, wenn du kein gutes Interview geführt und keinen tollen Artikel daraus gemacht hättest. Ich bin sicher, dass du dir bald eine neue Karriere aufgebaut hast. Das heißt, wenn du das immer noch willst.“

    Immer noch willst? Was meint er damit?, überlegte sie und beschloss, ihn danach zu fragen.

    Doch Ryan ergriff zuerst das Wort. „Wir sollten reden. Aber nicht am Telefon. Wir sollten uns treffen.“

    „Nein“, meinte sie schnell, obwohl sie Ja sagen wollte. Sie wollte ihn mehr als er sie. Das liefe nur auf Liebeskummer hinaus, dem sie sich im Moment nicht gewachsen fühlte. „Nein. Ich denke, wir belassen es dabei. Ich glaube fest daran, dass Dinge aus einem bestimmten Grund passieren.“

    Plötzlich stand Jennifer in der Tür, mit der sich Sabrina nach Feierabend verabredet hatte. Ihre Freundin lächelte, neigte den Kopf nach hinten und tat so, als würde sie einen Drink zu sich nehmen. „Die Happy Hour ruft“, sagte sie tonlos.

    „Sabrina …“, begann Ryan.

    „Ich muss Schluss machen. Mein Besuch ist da. Danke für den Anruf. Es war …“, sie suchte nach den richtigen Worten, „… gut, von dir zu hören.“

    Sein Zögern und sein Frust waren für sie fast spürbar, bevor er sagte: „Auf Wiedersehen, Sabrina.“ Er legte auf.

    Sie hatte einen Kloß im Hals. Das war’s. Sie sollte erleichtert sein. Und das würde sie auch bald sein. Mit einer Geste deutete sie Jennifer an vorauszugehen. „Hat jemand etwas von einer Happy Hour gesagt?“

    Ryan verzog das Gesicht, nachdem er in seinem Büro im Hotzone das Telefongespräch beendet hatte. Verdammt, diese Frau machte ihn so fix und fertig wie noch keine andere Frau in seinem ganzen Leben. Zum Glück hatte das Hotzone mit der Armee einen Vertrag über ein Fallschirmsprungtrainingscamp abgeschlossen. Die viele Arbeit, die damit verbunden war, hatte ihn die ganze Woche von früh bis spät in Atem gehalten. Anderenfalls wäre er vielleicht zu Sabrina gefahren, um sie zu sehen, und hätte sich richtig zum Affen gemacht. Zumindest hatte er seine Abfuhr per Telefon erhalten.

    In miserabler Stimmung machte er sich auf den Weg zur Lobby. Er hoffte, niemandem zu begegnen, mit dem er reden musste. Doch schon im Flur hörte er Bobby seinen Namen sagen und Caleb im Hintergrund etwas murmeln. Er stöhnte innerlich. „Was immer es ist, es muss warten“, rief er über die Schulter. Das Letzte, worüber er jetzt sprechen wollte, war das Geschäft. Darum drehte sich bei den Aces schon seit einem Monat alles. Das war auch in Ordnung. Aber nicht jetzt, nicht heute Abend.

    „Und was ist, wenn Bier vom Fass für einen Dollar das Glas dabei eine maßgebliche Rolle spielt?“, rief Caleb.

    Ryan blieb stehen und drehte sich auf dem Absatz um. „Worauf warten wir?“

5. KAPITEL

    In der Countrybar Shorty’s herrschte ziemlicher Trubel, und alle schienen sich gut zu amüsieren. Doch als Sabrina die Paare auf der Tanzfläche beobachtete, stieg die Erinnerung an den Tanz mit Ryan in ihr auf. Warum, warum nur, hatte sie zugestimmt, hierher zu gehen?

    Jennifer und sie hatten sich Margaritas bestellt, die während der Happy Hour jeweils nur zwei Dollar kosteten. Sabrinas Augen leuchteten auf, als ihnen die Drinks an den hohen Holztisch gebracht wurden. „Oh ja. Genau das brauche ich im Moment.“ Sie nahm einen großen Schluck.

    Ein hochgewachsener Cowboy trat an ihren Tisch. „Möchten Sie tanzen, Ma’am?“

    Jennifer lachte, als Sabrina sie ansah. „Er redet mit dir.“

    „Mit mir?“, fragte sie tonlos und wandte sich dem Cowboy zu. „Oh nein. Ich meine, danke nein. Ich bin hier, um etwas zu trinken, nicht um zu tanzen.“ Als der Mann ihr einen verletzten Blick zuwarf und dann den Rücken zukehrte, meinte sie: „Du meine Güte. Ich sollte mir ein Schild mit der Aufschrift umhängen: ‚Auf der Tanzfläche nicht zu gebrauchen‘.“

    „Spaßbremse“, sagte Jennifer. „Tanzen macht das Leben schöner.“ Sie kicherte. „Margaritas vielleicht auch, oder?“

    „Mich darfst du das nicht fragen.“ Sabrina nahm noch einen Schluck.

    Jennifers Handy kündigte mit einem Signalton an, dass sie eine SMS bekommen hatte. „Oh, gut“, sagte sie, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte. Sie stand auf, um Ausschau zu halten. „Bobby!“, rief sie dann und winkte ihn zu ihrem Tisch, bevor sie sich wieder setzte. „Ich habe ihn die ganze Woche über kaum gesehen. Das Hotzone trainiert seit Kurzem kleine Gruppen von Soldaten für die Armee. Bobby, Caleb und Ryan haben während der Woche fast rund um die Uhr gearbeitet.“

    Also war Ryan im Stress gewesen. Das könnte eine Erklärung dafür sein, dass er sich die ganze Woche über nicht bei ihr hatte blicken lassen. Sabrinas Stimmung hellte sich ein wenig auf. Plötzlich kamen Bobby und Caleb in ihr Blickfeld. Ihr Herz hämmerte, als sie sich fragte, ob Ryan auch dabei war. Aber von ihm war weit und breit nichts zu sehen. Sie versuchte sich einzureden, dass sie erleichtert war. Obwohl ihr die Enttäuschung den Hals zuschnürte.

    Bobby umarmte und küsste Jennifer. Caleb sagte Jennifer kurz Hallo, bevor er dem Kellner winkte und sich den Freundinnen und Bobby gegenübersetzte. Kurz darauf bekamen die Männer ihr Bier gebracht. Jetzt reichte Caleb Sabrina die Hand. „Ich bin Caleb. Wir sollten zusammen Fallschirmspringen, nicht wahr?“

    „Stimmt, aber Sabrina war zu spät dran“, sagte Jennifer. „Ryan wollte an deiner Stelle mit ihr springen. Aber dann ist Marco aufgetaucht.“

    „Wann kommen Sie wieder ins Hotzone?“, fragte Caleb. „Ich springe mit Ihnen.“ Er lächelte sie freundlich an. „Ich bin netter als Ryan.“

    Das stimmte wahrscheinlich. Aber nicht interessanter und definitiv nicht attraktiver, dachte Sabrina und errötete. Um ihre Reaktion zu verbergen, nippte sie an der Margarita, bevor sie antwortete. „Ich denke, ich passe. Das war eine Schnapsidee, die ich mir schnell wieder aus dem Kopf geschlagen habe.“

    Caleb musterte sie. „Ryan hat Sie doch nicht verschreckt, oder?“

    Nein. Sie hatte ihn verschreckt. „Das Fallschirmspringen war eigentlich Jennifers Idee. Ich hätte nicht auf sie hören sollen.“

    „Sie ist ein Kontrollfreak“, erklärte ihre Freundin.

    „Dann hätte Ryan Sie ganz bestimmt in Angst und Schrecken versetzt“, stellte Caleb fest und sah Bobby an. „Apropos Ryan. Wo bleibt er eigentlich?“

    „Er muss gleich da sein. Er musste noch tanken.“

    Sabrina geriet in helle Aufregung. Über die Fahrt in Marcos Limousine hinaus hatte sie Jennifer nichts von ihrem amourösen Abenteuer mit Ryan erzählt. Es war ihr kleines Geheimnis.

    „Da kommt er!“, rief Bobby und stand auf. „Ryan! Hier sind wir!“

    Sabrina fühlte sich vollkommen überrumpelt. „Ich gehe mal kurz für kleine Mädchen“, sagte sie leise zu Jennifer, schlug die entgegengesetzte Richtung ein und verschwand schnell in der Menge. Die Damentoilette befand sich auf der anderen Seite des Lokals. Das war gut, weil sie so mehr Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie sie wieder aus diesem Schlamassel herauskam. Sie war nicht in der Verfassung, einem One-Night-Stand gegenüberzutreten, der nicht wirklich ein One-Night-Stand gewesen war. Schnell bog sie um die Ecke, betrat den Waschraum, in dem mehrere Stühle standen, und sank mit weichen Knien auf einen davon.

    Ihr war klar, dass sie nicht ewig hier sitzen bleiben konnte. Jennifer würde kommen, um nach ihr zu sehen. Nein, sie musste sich heimlich aus der Bar stehlen, ihre Freundin dann vom Auto aus anrufen und sich aus dem Staub machen. Sie stand auf, warf dabei einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken, und erkannte sich kaum wieder. Das lag nicht nur daran, dass sie statt des üblichen Kostüms oder Hosenanzugs heute Morgen wegen der Verabredung zur Happy Hour schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt angezogen hatte.

    Sabrina begriff, dass sie hier nicht die Tochter ihres Vaters war. Das gefiel ihr. Es gefiel ihr, dass sie ihr eigenes Leben lebte und versuchte, ihren Weg zu finden. Und niemand, nicht einmal ein heißer Cowboy, der sie abgewiesen hatte, würde sie aufhalten. Sie ging zur Tür. Sie würde sich nicht davonschleichen. Und– Ryan Walker hin oder her– sie würde seinen Tanzunterricht dazu nutzen, mit jedem außer ihm zu tanzen, um zu beweisen, dass sie sich nicht unterkriegen ließ. Um sich zu beweisen, dass sie ihr Schicksal im Griff hatte.

    Sie straffte die Schultern, verließ die Toilette und wäre fast gegen den großen, muskulösen Mann geprallt, der im Flur lässig an der Wand lehnte. Ruckartig blieb sie stehen und schluckte. Sie weigerte sich zurückzuweichen. Obwohl er ihr viel zu nah war, zwang sie sich, gelassen und cool zu reagieren. „Ryan. Ich wusste nicht, dass du hier bist.“

    „Lügnerin.“ Er packte sie und zog sie näher an sich. „Du bist weggelaufen, als du mich gesehen hast.“

    Sie entschied sich für die Wahrheit. „Ich war an der Reihe. Das letzte Mal bist du weggelaufen.“

    „Dennoch sind wir hier“, meinte Ryan. „Dinge passieren aus einem bestimmten Grund, nicht wahr? Das muss ein Zeichen sein.“

    Seine Nähe verwirrte und erregte sie. Verdammt. Sie wollte an ihm vorbeigehen. „Wenn es ein Zeichen ist, brauche ich einen Drink“, erwiderte sie. Er hielt sie noch immer sanft am Arm fest, schwieg aber und sah ihr tief in die Augen. Gerade als sie dachte, er würde etwas sagen, ließ er sie los. Sie atmete tief durch und rannte beinahe zurück zum Tisch.

    Eine Stunde nach dem Zusammentreffen genehmigte Sabrina sich ihre dritte Margarita. Da sie normalerweise kaum Alkohol trank, schwirrte ihr bereits der Kopf. Aber das kümmerte sie nicht. Sie war es leid, nicht über die Stränge zu schlagen. Ryan hatte geschworen, Leuten dabei zu helfen, über ihre Grenzen zu gehen. Dennoch hatte er ihr wie jeder andere in ihrem Leben Grenzen gesetzt. Dafür hasste sie ihn. Aber trotzdem sehnte sie sich nach ihm und seinen aufregenden Zärtlichkeiten, was sie ärgerte.

    Ryan saß ihr direkt gegenüber neben Caleb. Jennifer und Bobby saßen zu ihrer Linken. Die drei Aces unterhielten sich über das Trainingscamp im Hotzone. Jedes Mal, wenn Ryan sie ansah, empfand sie seinen Blick wie eine Berührung. Dann knisterte es so heftig zwischen ihnen, dass es ihrer Meinung nach allen am Tisch hätte auffallen müssen. Aber niemand schien davon Notiz zu nehmen. Doch Sabrina glaubte, einige Male einen wissenden Blick von Jennifer bemerkt zu haben. Zweifellos würde ihre Freundin ihr morgen eine Menge Fragen stellen.

    Gut gelaunt erzählten Bobby und Caleb den beiden Frauen, wie Ryan heute einem arroganten und leichtsinnigen Rekruten bei dessen Fallschirmsprung gehörig Angst eingejagt hatte, um ihm eine Lektion zu erteilen. „Das war das Beste, was dem Jungen passieren konnte“, fügte Caleb hinzu. „Wahrscheinlich hat Ryan ihn davor bewahrt, später im Kampfeinsatz zu einer Gefahr für sich und andere zu werden.“

    Sabrina starrte Ryan an. Er führte sie in Versuchung, törnte sie an, faszinierte sie. Aber sie bewunderte und beneidete ihn auch. Dafür, dass er sein Leben lebte, risikofreudig und abenteuerlustig war. Doch in ihm steckte noch viel mehr. Caleb und Bobby respektierten Ryan. Wann hatte sie das letzte Mal mit Leuten zusammengesessen, die nicht mehr voneinander zu wollen schienen, als die gemeinsam verbrachte Zeit zu genießen? Wie viele ihrer Freunde aus New York hatten sich telefonisch bei ihr gemeldet, seitdem sie dort weggezogen war?

    Sie vertraute ihm. Jeder an diesem Tisch vertraute dem anderen. Ryan hatte zu ihr gesagt, dass sie ihm vertrauen solle. Bis vor Kurzem war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie jemanden brauchte, dem sie vertrauen konnte. Und bis zu dem Abend, an dem er weggegangen war, hatte sie ohne jeden Zweifel das Gefühl gehabt, dass er dieser Mensch sein könnte. Doch dann hatte sie sich ihm geöffnet, und er hatte sie abgewiesen.

    Ryan, der gerade einen Schluck Bier trinken wollte, spürte, dass Sabrina in Gedanken mit ihm beschäftigt war. Er hob fragend eine Augenbraue und musterte sie. Sie wandte den Blick ab. Verdammt, er brachte sie durcheinander. Wenn sie Sex gehabt hätten, könnte sie die Angelegenheit als ein kurzes Abenteuer abtun. Aber er bedeutete ihr mehr.

    Der DJ legte ein neues Stück auf. „Das ist unser Lied. Unser Lied“, sagte Jennifer begeistert zu Bobby und zog ihren Mann auf die Tanzfläche.

    Eine hübsche Blondine kam zu Caleb und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er drehte sich ihr zu und unterhielt sich leise mit ihr.

    Sabrina und Ryan sahen sich einige Sekunden lang schweigend an, bevor er ihr fast leeres Glas in Augenschein nahm und sich neben sie setzte. Mit seinem Arm streifte er ihren. Sofort kribbelte ihre Haut. Er wandte ihr das Gesicht zu. „Noch ein Drink, und ich muss dich nach Hause fahren.“

    „Noch ein Drink, und ich muss mir ein Taxi rufen“, konterte sie.

    „Warum bist du so wütend auf mich?“

    „Warum?“, fuhr sie ihn an. „Ich habe dich neulich Abend gebraucht, und du hast mich allein gelassen.“ Sofort wünschte sie, den Mund gehalten zu haben.

    Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Er streckte die Hände nach ihr aus. „Sabrina …“

    „Caleb!“, rief sie und rutschte auf den Rand des Stuhls. „Lass uns tanzen!“

    Ryan stand auf und beobachtete, wie Sabrina Caleb der Blondine wegschnappte, mit der sein Kumpel geflirtet hatte. Sie zerrte Caleb auf die Tanzfläche, obwohl sie offensichtlich nicht einmal wusste, wie sie mit ihm tanzen sollte. Ryan schluckte, als er sah, dass Caleb die Hand auf Sabrinas Taille legte. Caleb, sein Kamerad bei den Aces, hielt Sabrina in den Armen.

    Aufgebracht marschierte er auf die Tanzfläche, tippte seinem Freund auf die Schulter und sagte mit so viel Zurückhaltung, wie er noch aufbringen konnte: „Das ist mein Tanz.“

    „Hey, Mann …“, begann Caleb zu protestieren. Aber in dem Moment, als er Ryans Gesichtsausdruck sah, verging ihm das Lachen. „Richtig. Das ist dein Tanz.“

    „Ich habe Caleb gebeten, mit mir zu tanzen“, wandte Sabrina ein. Doch Caleb war klug genug, sehr schnell die Hände von ihrer Taille zu nehmen.

    Ryan schnappte sie sich, schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. Ein langsames Lied setzte ein, und er führte sie, indem er leichten Druck mit den Hüften ausübte. „Wenn du mich provozieren wolltest, hat es funktioniert.“ Er ließ die Hand auf ihr Kreuz gleiten. Seine Lippen waren ihren ganz nah. „Hier bin ich. Was hast du jetzt mit mir vor?“

    „Ich wollte tanzen.“ Sabrina legte eine Hand auf seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten.

    „Mit Caleb.“

    Sie zögerte und schlug die Augen nieder. „Wir beide haben bereits getanzt. Das ist nicht gut gegangen.“

    Ihre Worte machten Ryan betroffen. „Komm schon, Sabrina.“ Er schmiegte seine Wange an ihre. „Ich bin weggegangen, weil ich am nächsten Morgen nicht der Schuft sein wollte, der dich ausgenutzt hat.“

    Sie funkelte ihn an. Er beugte sich nach vorn, um sicherzustellen, dass er sie hören konnte, als sie sagte: „Du bist in der Minute gegangen, als ich nicht mehr deiner Fantasie einer spröden und anständigen Politikertochter entsprochen habe.“

    Augenblicklich blieb Ryan stehen. „Ich bin in der Minute gegangen, als du zur Politikertochter geworden bist, die wütend auf ihren Vater ist und darauf aus war, mich dazu zu benutzen, um sich an ihm zu rächen.“ Wut und Bitterkeit stiegen in ihm auf. „Weißt du was? Du hast recht. Der letzte Tanz ist nicht gut ausgegangen. Genauso wenig wie dieser.“ Er ließ sie los und wandte ihr den Rücken zu. Geh weiter und schau nicht zurück, sagte er sich. Aber er blieb stehen. Sabrinas Worte hallten in seinem Kopf nach. Ich habe dich gebraucht, und du hast mich allein gelassen. Er fluchte leise, rührte sich nicht vom Fleck und wusste, dass er auf dem besten Weg war, sich Kummer einzuhandeln.

    Als er sich umdrehte, sah sie ihn an. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich dieselben widersprüchlichen und verwirrenden Gefühle wider, die auch ihm zu schaffen machten. Er kam wieder zu ihr und schloss sie in die Arme. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Aber der schnelle Rocksong, der jetzt erklang, war zu laut, um sich zu unterhalten. „Zum Teufel mit der Diskretion“, murmelte Ryan und küsste sie. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss, ohne zu zögern. Erst als der Musiktitel erneut wechselte, zwang er sich, das heiße, intensive und sehr erotische Zungenspiel zu beenden. Forschend sah er ihr ins Gesicht, entdeckte jedoch kein Anzeichen von Reue, Wut oder Verlegenheit, sondern nur Begehren und Hingabe. „Komm.“ Er nahm ihre Hand und zog sie zur Tür.

    Als sie fast schon am Ausgang angekommen waren, leistete Sabrina plötzlich Widerstand. „Warte. Stopp.“

    Selbst jetzt, da ihre Hormone völlig verrücktspielten, ließ ihre Vernunft sie nicht völlig im Stich. „Ich muss meine Handtasche holen. Sie hängt über dem Stuhl am Tisch.“

    „Kannst du sie dir nicht morgen bei Jennifer abholen?“, fragte er ungeduldig.

    Sie schüttelte den Kopf. „Meine Schlüssel und mein Handy sind darin.“ Als sie seinen misstrauischen Gesichtsausdruck bemerkte, stellte sie sich spontan auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ich beeile mich. Versprochen.“ Sie lief schnell zu ihrem Stuhl. Aber die Handtasche war verschwunden. Also begann sie, überall danach zu suchen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie dumm sie gewesen war. „Die Handtasche ist weg“, sagte sie zu Ryan, der mit besorgter Miene zu ihr gekommen war. „Ich lasse mich nie mehr so gehen.“ Sie seufzte, bevor sie ihn anschaute. „Ich kann das nicht glauben. Meine Kreditkarten. Meine Schlüssel, mein Ausweis mit meiner Adresse. Du meine Güte, Ryan. Und mein Kopf ist so benebelt, dass ich nicht weiß, was ich zuerst tun soll. So bin ich sonst nie. Nie.“

    Er küsste ihre Stirn. Sie freute sich über die süße Geste. „Du kannst heute bei mir übernachten“, sagte er. „Morgen wechsel ich dein Schloss aus. Aber jetzt müssen wir den Diebstahl dem Klubmanager melden.“

    Caleb, der sich wie Jennifer und Bobby auf der Tanzfläche vergnügt hatte, kam zu ihnen und rief den Manager. Kurz darauf standen Sabrina und Ryan zusammen mit dem Manager und einem Polizisten in einer ruhigen Ecke der Bar. Mit dem Ergebnis, dass ihre Handtasche verschwunden blieb und sie die Bank und die Kreditgesellschaften anrufen musste. Als der Polizeibericht geschrieben war, hielt Sabrina sich an Ryan fest, weil sie sich erschöpft fühlte.

    „Sehen wir, dass wir hier herauskommen.“ Er schlang ihr einen Arm um die Taille.

    „Ja, bitte. Bevor mir noch so übel wird, dass irgendetwas Peinliches passiert.“ Ihr Lachen klang eher wie ein Stöhnen. „Wie romantisch, oder?“

    „Für Romantik bleibt später noch Zeit“, versicherte er ihr.

    Sie verabschiedeten sich von ihren Freunden. Im Auto begann sie, mit Ryans Handy die Kreditgesellschaften anzurufen. Dreißig Minuten später fuhr er bei einem Fast Food-Lokal vorbei. Er hatte darauf bestanden, dass sie etwas essen musste. Doch beim Duft von Würstchen und Eiern wurde ihr erneut übel. „Ich kann jetzt nichts essen.“ Sabrina stöhnte wieder und wählte die nächste Telefonnummer.

    „Dann fühlst du dich morgen noch schlechter.“

    „Der heutige Abend ist es, der mir Sorgen macht“, sagte sie schnell.

    „Für dich zu sorgen ist jetzt mein Job, erinnerst du dich?“

    „Ich halte so lange durch, bis ich nicht mehr kann. Dann übernimmst du das Ruder.“

    „Wann wird das sein?“, fragte er.

    Sie hielt sich den Magen. „Zumindest die restlichen Telefonanrufe sollte ich noch erledigen.“

    Er strich ihr über die Haare. „Ruh dich besser aus. Ich wecke dich, wenn wir angekommen sind.“

    Ja. Sie musste sich ausruhen und ein bisschen schlafen. Ihr Magen revoltierte, ihr Kopf schmerzte, und die Augen fielen ihr zu. Während er fortfuhr, beruhigend ihren Kopf zu streicheln, schloss sie die Augen und überließ es einfach Ryan, sich um alles zu kümmern. Das bedeutete etwas. Da war sie sicher. Etwas Wichtiges. Etwas, an das sie sich morgen erinnerte.

    Als Ryan sie aus seinem Transporter hob, schmiegte sie sich im Schlaf vertrauensvoll an ihn. Wie schon einige Male zuvor weckte Sabrina auch jetzt wieder seinen Beschützerinstinkt. Sie tat so, als wäre sie mit allen Wassern gewaschen und bräuchte niemanden. Aber jetzt verstand er, was sie gemeint hatte, als sie zu ihm gesagt hatte, er habe sie allein gelassen, als sie ihn gebraucht hatte. Sie hatte niemand, bei dem sie einfach so sein konnte, wie sie war. Niemand, bei dem sie nicht die starke Frau spielen musste. Ryan traf eine Entscheidung. Er wollte diese Person sein, die immer für sie da war. Trotz des Risikos, dass sie ihn nur benutzte, um sich zu finden und dann nach New York zurückzukehren. Er war noch nie feige gewesen, wenn es darum ging, etwas zu erreichen.

    Er trug sie vorsichtig in das einfache Hotelzimmer mit dem Bett, einer kleinen Küche und dem spartanischen Bad. Nachdem er sie auf die Matratze gelegt hatte, erwartete er, dass sie jede Minute aufwachte. Aber sie schlief weiter. Also zog er ihr die Stiefel aus und war gerade dabei, ihre Jeans zu öffnen, als sie laut stöhnte und sich aufsetzte. Hektisch sah sie sich um und versuchte sich zurechtzufinden, bevor sie heftig schluckte. „Das Bad. Ich muss ins Bad.“

    Er zeigte auf die geöffnete Tür. Hastig stürzte sie ins Bad. Besorgt folgte er ihr. Sie kauerte vor der Toilette. Die Haare fielen ihr ins Gesicht. Er hielt ihre Haare nach hinten und flüsterte ihr tröstende Worte zu, während sie mit ihrer Übelkeit kämpfte.

    Schließlich wisperte Sabrina: „Tut mir leid.“ Langsam lehnte sie sich zurück. „Mir tut das alles so leid, Ryan. Dass dieser Abend so endet, wollte ich wirklich nicht.“

    „Das passiert den Besten von uns“, versicherte er ihr.

    „Ich muss schrecklich aussehen. Auf diese Weise mache ich wahrlich keinen guten Eindruck.“

    „Du hast mich sogar mit der Schlammmaske in den Bann gezogen.“

    Sabrina stöhnte. „Erinnere mich nicht daran.“ Sie versuchte aufzustehen und geriet ins Wanken.

    Schnell half ihr Ryan. „Ich bringe dich ins Bett.“

    „Ich muss duschen. Ich fühle mich widerlich.“

    „Vielleicht solltest du bis morgen warten.“ Er wünschte, das Hotelzimmer würde über eine Badewanne verfügen.

    „Das schaffe ich schon. Wirklich.“

    Widerwillig gab er nach und drehte das Wasser für Sabrina auf. Sie schien standfest genug zu sein, um sich selbst auszuziehen. „Ich hole dir eines meiner T-Shirts.“ Er nahm ein Handtuch, klappte den Deckel der Toilette zu und legte es gut erreichbar für sie darauf. „Ich lasse die Tür offen, damit ich höre, wenn du nach mir rufst.“ Er ging hinaus, damit sie sich ausziehen konnte. Erst als sie bereits unter der Dusche stand, kam er zurück, um ihr eines seiner T-Shirts aus der Armee zu bringen. Er hatte zwar keine Ahnung warum, aber er wollte sie unbedingt in diesem T-Shirt sehen.

    In der Tür hielt er reglos inne. Der Anblick von Sabrinas nackter Silhouette hinter dem Duschvorhang war verdammt erotisch. Er musste schlucken, um ein Stöhnen zu unterdrücken, und griff nach der Türklinke. Plötzlich war er derjenige, der Halt brauchte. Das Blut pulsierte ihm in den Adern. Nur mit Mühe unterdrückte er seine wachsende Erregung. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er zwang sich, das T-Shirt hinzulegen und das Bad zu verlassen.

    Als sie schließlich das Wasser abdrehte, hatte er sich umgezogen. Er trug wie Sabrina ein T-Shirt aus seiner Zeit bei der Armee und eine Jogginghose, mit der er schlafen würde, um seine Lust auf sie besser zügeln zu können. In der offenen Küche stellte er Mineralwasser bereit. Sie wirkte etwas zögerlich, als sie in dem grünen T-Shirt mit der Aufschrift „Army“ auftauchte. Die feuchten Haare fielen ihr über die Schultern. Unter dem Baumwollstoff zeichneten sich ihre Brustwarzen ab. Oh ja. Dieses T-Shirt würde er ab jetzt definitiv mit anderen Augen sehen. Er hielt ein Glas hoch. „Mineralwasser?“

    „Oh ja, bitte.“ Sie kam zu ihm, nahm ihm das Glas ab und trank gierig.

    „Nicht so schnell.“ Ryan griff nach dem Glas. „Sonst bekommt es dir nicht.“

    „Du hast recht.“ Sie sah sich um. „Ein Bett. Ja. Das ist es, was ich brauche.“ Sie ging zum Bett, legte sich ohne zu zögern unter die Decke und schlief ein.

    Ihn überlief ein Schauer, als er sie in seinem Bett liegen sah. Er stellte sich vor, wie er sie verführen und Sex in allen Variationen mit ihr haben würde, und musste sich zwingen, ein paar Mal langsam ein- und auszuatmen. Nur mit Mühe wandte er den Blick von Sabrina ab und schaute sich in dem spärlich eingerichteten und bedrückenden Zimmer um, in dem er nur vorübergehend wohnte. Das war bequem und das, was er kannte. In seinem Leben war noch nie etwas von Dauer gewesen. Stets hatte er nur für einen begrenzten Zeitraum ein Quartier bezogen, kurze Zeit eine Mission verfolgt, kurzfristig etwas mit einer Frau gehabt, und dann war alles wieder von vorn losgegangen.

    Er betrachtete erneut Sabrina, die friedlich in seinem Bett schlief. Ihr Anblick besänftigte seine aufgewühlten Gefühle. Seine Frau. Der Gedanke löste so intensive Gefühle in ihm aus wie noch nie in seinem Leben. Die Vorstellung, mit Sabrina sein Leben und sein Haus zu teilen, war zugleich verlockend und beängstigend. Das hier war nicht einmal sein Bett oder sein Zuhause, sondern ein verdammtes Hotelzimmer und wie immer in seinem Leben eine Unterkunft auf Zeit. Und die Beziehung mit Sabrina würde ebenfalls nur von kurzer Dauer sein– wie immer eben.

    Der einzige Unterschied bestand darin, dass diesmal nicht er einer Frau, sondern Sabrina ihm nach kurzer Zeit den Laufpass geben würde. Denn im Gegensatz zu ihm hatte sie ein Zuhause– und dieses Zuhause war in New York. Das würde er nicht vergessen. Was bedeutete, dass er besser den Tatsachen ins Auge sah und sich nicht unnötig Hoffnungen machte. Er sollte seinen Spaß mit ihr haben und davon ausgehen, dass die Beziehung keinen Bestand hatte. Denn das hatten seine Beziehungen nie.

    Sabrina schlug die Augen auf und nahm den Duft von Zucker und Vanille sowie den Sonnenschein wahr, der durch das Fenster fiel. Sie lag mit dem Rücken zur Küche und kuschelte sich unter die Decke. Doch dann erinnerte sie sich klar und deutlich an die Ereignisse des vergangenen Abends, und der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Meine Güte, hatte sie sich blamiert. Als sie daran dachte, wie sie sich übergeben und Ryan ihr dabei die Haare aus dem Gesicht gehalten hatte, schloss sie die Augen. Auf diese Weise macht man einen Mann so richtig scharf, Sabrina, schimpfte sie im Stillen mit sich. Wie sie im Moment aussah, wollte sie sich nicht einmal vorstellen. Aber sie war selbst für den ganzen Schlamassel verantwortlich und musste die Sache wieder in Ordnung bringen. Außerdem knurrte ihr Magen. Sie öffnete die Augen, setzte sich auf und sah, dass Ryan vor dem Herd stand.

    Er schien ihren Blick zu bemerken und drehte sich ihr zu. „Guten Morgen.“ Seine Haare waren feucht. Er war frisch rasiert und sah ein bisschen smarter als sonst aus. Das machte ihn fast noch attraktiver.

    Sie schluckte. „Guten Morgen.“ Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur sein T-Shirt trug, sondern auch in seinem Bett geschlafen hatte.

    „Wie fühlst du dich?“

    „Überraschenderweise ganz gut. Und ich habe Hunger. Was duftet so gut?“

    „Pfannkuchen.“ Ryan machte den Herd aus. „Ich dachte, das ist bekömmlicher für dich als Eier oder Schinken.“ Er stellte zwei Teller auf die Theke zwischen der winzigen Küche und dem Rest des Zimmers. Auf jeder Seite stand ein Barhocker. „Bist du fit genug, um hier zu essen, oder soll ich dir den Teller bringen?“

    „Ich bin fit“, meinte Sabrina verlegen. „Du hast schon genug für mich getan.“ Sie rutschte zum Bettrand. „Oh, Mann, habe ich einen schlechten Geschmack im Mund. Du hast nicht zufällig eine Zahnbürste für mich übrig?“

    „Du hast Glück. Sieh unter dem Waschbecken nach. Die Zahnbürste ist noch verpackt.“

    „Oh, gut. Danke.“ Schnell verschwand sie im Bad. In dem Moment, als sie einen Blick in den Spiegel warf, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Sie war blass, hatte von der verschmierten Mascara dunkle Ränder unter den Augen, und ihre Haare waren eine einzige Katastrophe. Jetzt erinnerte sie sich, dass sie die Haare gewaschen, aber nicht geföhnt hatte. Das war keine gute Idee gewesen. Im Schrank unter dem Waschbecken fand sie die Zahnbürste und eine Haarbürste. Sie reinigte sich das Gesicht mit einer Art Gesichtsseife für Männer und benutzte Feuchtigkeitslotion. Jetzt duftete sie nach Ryan. Im Gegensatz zu dem T-Shirt, das sie trug. Das nächste Mal wollte sie ein T-Shirt anziehen, das er vorher getragen hatte. Das nächste Mal?

    Sabrina kehrte ins Zimmer zurück. Sie hielt es nicht mehr aus, nicht zu wissen, was zwischen ihnen passiert war. Ryan goss gerade Orangensaft in zwei Gläser und sah sie fragend an. „Ich erinnere mich nicht daran, ins Bett gegangen zu sein. Haben wir … du weißt schon … miteinander geschlafen?“

    Er lehnte sich gegen die Theke und musterte sie. „Ja. Das haben wir.“

    Ihr Herz hämmerte. Sie hatten miteinander geschlafen, und sie erinnerte sich nicht daran? War das möglich? Wie konnte sie vergessen, Sex mit Ryan gehabt zu haben?

    „Genauer gesagt“, fügte Ryan hinzu und lachte leise, „wir haben nur geschlafen. Nichts weiter.“

    Sabrina war ungeheuer erleichtert. „Das war richtig gemein von dir. Du weißt, was ich denken musste.“

    Anerkennend ließ er den Blick über ihren Körper wandern. „Gemein ist, dass du in diesem T-Shirt zum Anbeißen aussiehst und ich zur Arbeit muss. Komm, das Essen wird kalt. Caleb holt mich in einer halben Stunde ab. Ich lasse dir meinen Transporter und mein Handy hier.“

    Sie setzte sich ihm gegenüber. „Ich kann deinen Transporter und dein Handy nicht annehmen. Was ist, wenn du sie brauchst? Und was, wenn die Polizei mich anhält. Mein Führerschein ist auch weg.“

    „Der Polizeibericht liegt im Transporter. Das und ein Lächeln sollten dir Probleme ersparen. Und ich muss ohnehin arbeiten.“ Er schenkte ihnen Kaffee ein. „Ich möchte nicht, dass du in deine Wohnung zurückkehrst, bis ich das Schloss ausgewechselt habe. Dennoch brauchst du einen zweiten Wohnungsschlüssel vom Vermieter. Wenn du mich vom Hotzone abholst, können wir uns um dein Auto kümmern, das ja noch vor der Countrybar steht. Der Autohändler kann dir einen Schlüssel besorgen. Anschließend fahren wir zu deiner Wohnung, um das Schloss auszuwechseln.“

    „Ryan“, wandte Sabrina ein. „Ich kann dich nicht bitten, all das für mich zu tun.“

    „Du musst mich nicht darum bitten. Dafür sind Freunde da.“

    „Freunde“, sagte sie unbehaglich. War er durch den vergangenen Abend abgeschreckt? Wollte er nicht mehr, dass mehr daraus würde? „Sind wir das?“

    „Ja. Wir sind Freunde.“ Er grinste. „Freunde mit gewissen Extras. Vergiss das nicht.“

    „Das vergesse ich nicht, wenn du es nicht vergisst.“

    Seine Augen funkelten. „Du kannst mich heute Abend daran erinnern.“

    Sabrina lächelte. Die Vorstellung, heute Abend tatsächlich mit ihm zu schlafen, gefiel ihr sehr. Während sie frühstückten, liefen im Hintergrund die Fernsehnachrichten. Eine Meldung erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie nahm die Fernbedienung zur Hand und drehte die Lautstärke auf.

    „Laut Quellen aus dem Umfeld des Bürgermeisters hat die Ehefrau des verstorbenen Soldaten eine Woche vor dessen Tod den Bürgermeister nach Feierabend in seinem Büro aufgesucht. Der Bürgermeister bezeichnet diese Behauptung als nicht zutreffend“, sagte der Nachrichtensprecher.

    Sabrina hätte wissen müssen, dass die Geschichte an die Öffentlichkeit käme, bevor sie ihre Recherchen abgeschlossen hatte. Frank würde toben. „Es handelt sich um den Soldaten, über den ich den Artikel geschrieben habe. Derjenige, bei dem ich vermutet hatte, dass er an einem posttraumatischen Belastungssyndrom leidet“, informierte sie Ryan.

    „Moment mal. Du hast den Artikel geschrieben?“

    „Ja. Mein Boss hat mich gezwungen, die Geschichte zu übernehmen. Also habe ich unter der Bedingung zugestimmt, dass niemand– auch niemand in der Redaktion– erfährt, wer ihn geschrieben hat. Er hatte einen Tipp bekommen, dass irgendetwas vertuscht wird. Aber ich habe nichts gefunden, was darauf hindeutet. Das, was jetzt ans Licht kommt, ist jedoch eine große Sache.“

    „Ich denke, du wolltest aus der Politik aussteigen und ein neues Leben beginnen. Was ist damit?“

    „Du hast recht“, sagte Sabrina. „Absolut recht. Ich vermute, der Autorennsport ist nicht allzu aufregend. Ich muss etwas finden, das mich fasziniert. Aber ich will mich nicht beklagen. Das Feature über Marco wird mir definitiv neue Türen öffnen, wofür ich sehr dankbar bin.“ Seine Frage erinnerte sie daran, was Ryan in der Countrybar zu ihr gesagt hatte. „Ryan, was diesen Abend in meiner Wohnung angeht …“

    „Gehört ebenfalls der Vergangenheit an“, sagte er zu schnell, aber entspannt. „Lass die Vergangenheit ruhen und schlag ein neues Kapitel auf. Haben wir nicht gerade darüber geredet?“

    „Ja. Aber du musst wissen, dass ich dich wollte. Ohne jeden Hintergedanken. Weil ich mich so fühle, wie ich mich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin.“

    „Und wie fühlst du dich?“

    Sabrina dachte an das Treppenhaus, die Schlammmaske und daran, wie liebevoll er sie umsorgt hatte, als es ihr schlecht gegangen war. „Ich habe das Gefühl, dass ich bei dir so sein kann, wie ich wirklich bin, und du mich nicht dafür verurteilst. Ich mache mir schon genug Gedanken darüber, dass die Zeitungen bestimmte Dinge über mich berichten könnten, zum Beispiel so etwas wie gestern Abend. Oder dass sie solche Informationen gegen meinen Vater benutzen könnten. Aber du lässt mich einfach so sein, wie ich bin. Auch wenn ich nicht so spektakulär bin.“

    Ryan sah sie einige Sekunden lang wortlos an, bevor er sagte: „Das freut mich.“ Er blickte auf die Uhr, räumte das Geschirr zusammen und stellte es in die Spüle. „Caleb holt mich in zehn Minuten ab. Ich muss mich fertigmachen.“

    Offensichtlich hatte sie etwas Verkehrtes gesagt. Sie starrte auf seinen Rücken und versuchte herauszufinden, was sie falsch gemacht hatte. Schließlich ging sie zu ihm. „Du hast die Pfannkuchen gebacken. Ich spüle das Geschirr“, bot sie an.

    Er drehte sich zu ihr um, und sie sahen sich schweigend an. „Sabrina“, sagte er angespannt.

    „Ja?“ Sie hoffte, dass er ihr erklärte, womit sie seinen Stimmungsumschwung ausgelöst hatte.

    Stattdessen zog er sie wortlos an sich und küsste sie erst zärtlich und dann leidenschaftlich. Ihr Atem ging stoßweise, als er schließlich aufhörte, sie zu küssen. Noch immer hielt er ihre Taille umfasst. „Danke, dass du den Abwasch übernimmst.“

    „Wenn dieser Kuss dein Dankeschön war“, wisperte Sabrina, „mache ich mir das zur Gewohnheit.“

    „Ich kann mir etwas Besseres für einen Tauschhandel vorstellen. Das demonstriere ich dir heute Abend“, versprach er und ließ sie los. Sofort sehnte sie sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Er reichte ihr seine Schlüssel sowie sein Handy und notierte eine Nummer. „Die Telefonnummer des Hotzone. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Um vier Uhr habe ich Feierabend.“

    Nachdem Ryan das Zimmer verlassen hatte, setzte sie sich aufs Bett, sah sich um und fragte sich, warum er in diesem kleinen, schäbigen Hotelzimmer wohnte. Warum hatte er sich nicht vorerst ein Apartment gemietet? Sie schwor sich, ihm zu helfen, das perfekte Haus zu finden– so wie er ihr half, sich selbst zu finden. Sabrina ließ sich auf das Bett fallen. Er war ganz anders als die Männer, die sie in der Vergangenheit kennengelernt hatte. Veränderung war eine wirklich gute Sache.

    „Da ich fast Prügel von dir bezogen habe, weil ich mit Sabrina getanzt habe, nehme ich an, dass es ernst ist“, sagte Caleb während der Fahrt vom Hotel zum Hotzone.

    Ryan sah ihn finster an. „Wir haben eine gute Zeit. Nichts weiter.“

    „Das kaufe ich dir nicht ab. Du hast ihr deinen Transporter und dein Handy gegeben und sie allein in deinem Hotelzimmer gelassen.“

    „Das hat keine besondere Bedeutung.“

    Caleb hielt vor einer roten Ampel an und musterte ihn eindringlich. „Nachdem du gestern Abend fast handgreiflich geworden bist, willst du mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass es sich nur um eine Bettgeschichte handelt, oder?“

    „Es ist mehr als das“, gestand Ryan schließlich notgedrungen ein.

    „Sie scheint auf dich zu stehen.“

    „Natürlich tut sie das“, sagte Ryan. „Sie ist nach Texas gekommen, um ein Abenteuer zu erleben, und hat beschlossen, dass ich dieses Abenteuer bin. Ich bin lediglich der Mann, der ihr hilft, sich selbst zu finden.“

    „Das ist keine schlechte Sache“, meinte Caleb. „Es sei denn, du willst mehr von ihr. Dann ist es totaler Mist.“

    „Ja. Dann ist es totaler Mist.“

6. KAPITEL

    Nachdem Sabrina in Ryans Hotelzimmer ihre Telefonate erledigt hatte, musste sie noch ein größeres Problem bewältigen. Ohne Kleider, Make-up, Geld und Personalausweis blieb ihr keine andere Wahl, als in ihre Wohnung zu gehen, um sich zumindest vernünftig anzuziehen. Der Gedanke daran, dass man bei ihr einbrechen könnte, beunruhigte sie allerdings sehr. Nachdem sie Ryans Transporter geparkt hatte, klingelte sie bei der Hausverwalterin, einer sehr netten Frau Mitte Fünfzig, die einen Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte.

    „Ich kann nicht glauben, dass Ihnen die Handtasche gestohlen wurde“, meinte Nelda. „Meine Güte, Sie sehen furchtbar mitgenommen aus. Sind Sie überfallen und ausgeraubt worden?“

    „Nein, nein. Ich war dumm genug, meine Handtasche unbeaufsichtigt zu lassen. Zum Glück konnte ich bei einem Freund übernachten. Aber ich brauche unbedingt meine Sachen.“

    „Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist.“ Die ältere Frau berührte Sabrinas Arm. „Ich bleibe im Flur, während Sie Ihre Sachen holen. Die Vorstellung, dass jemand Ihren Ausweis mitsamt der Adresse und den Wohnungsschlüssel hat, ist beängstigend. Sind Sie sicher, dass ich nicht das Schloss für Sie auswechseln lassen soll? Ich kann einen Schlosser beauftragen. Natürlich ist das am Wochenende teuer.“

    „Ich habe einen Freund, der das Schloss heute Abend für mich auswechselt“, erklärte sie Nelda. Zudem stelle ich auf diese Weise sicher, dass Ryan heute Abend zu mir kommt. „Den neuen Schlüssel gebe ich Ihnen am Montag.“ Sie griff nach der Türklinke. „Okay, wenn ich schreie, rufen Sie die Polizei. Ich bin gleich wieder zurück.“ Ihre Tapferkeit war nur gespielt, und ihr klopfte das Herz bis zum Hals, als sie die Wohnung betrat. Zur Beruhigung sah sie schnell unter dem Bett und in den Schränken nach. Da sie Nelda nicht warten lassen wollte, nahm sie eine große Tasche und packte alles Notwendige, inklusive ihres Passes und ihres Computers, hastig hinein. Dann verließ sie die Wohnung und verabschiedete sich von Nelda. Mit Ryans Transporter fuhr sie zurück zum Hotel, um sich umzuziehen und dann ihre Besorgungen zu erledigen.

    Im Hotelzimmer ging Sabrina sofort ins Bad und zog sich aus. Sie musste sich beeilen, um noch innerhalb der Öffnungszeiten zur Bank gehen zu können. Sie hatte keine Kreditkarte, keine EC-Karte für den Geldautomaten und kein Bargeld, um den neuen Schlüssel beim Autohändler bezahlen zu können. Und morgen war Sonntag. Aber, verdammt, in ein paar Stunden würde sie Ryan treffen. Also musste sie ihre Haare waschen und sich zurechtmachen, um einigermaßen gut auszusehen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war zwölf Uhr mittags. Ihr blieb noch Zeit.

    Sie war nur in ein Handtuch gehüllt, als sie sich zehn Minuten später schminkte und sich anschließend die Haare föhnte. In dem Moment, als sie den Föhn wieder ausstellte, hörte sie das Handy ein letztes Mal klingeln. Der Anruf musste für Ryan gewesen sein. Es war sein Handy. Nur er könnte sie anrufen. Aber wahrscheinlich sprang er in diesem Moment aus einem Flugzeug. Sie frisierte ihre Haare und sah zufrieden in den Spiegel. Jetzt fühlte sie sich besser. Sie ging ins Zimmer, um sich anzuziehen. Gerade als sie das Handtuch abgelegt hatte, klopfte jemand an die Tür.

    „Sabrina, ich bin es, Ryan.“

    Sie griff nach dem Handtuch, um ihren nackten Körper damit zu verhüllen. „Ich dachte, du arbeitest.“

    „Eine große Gruppe hat den Termin kurzfristig abgesagt. Ich habe ein Taxi genommen und versucht, dich anzurufen. Lässt du mich rein?“

    Hektisch wühlte sie in ihrer Tasche, fand ihre Kleider aber nicht sofort.

    „Sabrina?“

    Einen Moment lang überlegte sie, was sie tun sollte. Ryan hatte sie schon einmal abgewiesen. Sollte sie es wagen, möglicherweise ein weiteres Mal eine Abfuhr zu bekommen? Sie ging zur Tür, stellte sich dahinter und drückte die Türklinke herunter, sodass er eintreten konnte. Erst als er die Tür hinter sich schloss, sah er sie. Sie machte einen Schritt nach vorn, um alles auf eine Karte zu setzen. Ein solches Risiko war sie noch bei keinem anderen Mann eingegangen. Sie ließ das Handtuch zu Boden fallen. „Willkommen daheim, Liebling.“

    Regungslos blieb Ryan stehen. Er hatte Angst, aus diesem Traum aufzuwachen, wenn er sich bewegte. Sabrina begrüßte ihn in all ihrer nackten Herrlichkeit an der Tür. Das war zu gut, um wahr zu sein. Als er ihren wahnsinnig sexy Körper betrachtete, war er sofort total scharf auf sie. Die dunklen Haare fielen ihr über die Schultern. Er wollte ihre Haare auf seinem Bauch spüren und ihre vollen Brüste mit den rosafarbenen Brustwarzen schmecken.

    „Ryan“, flehte sie ihn an. „Bitte sag oder tu etwas, sonst versinke ich vor Scham im Erdboden.“

    Er sah ihr ins Gesicht. „Scham?“ Er ging zu ihr, zog sie zum Bett, setzte sich auf den Rand und nahm sie auf den Schoß. „Süße.“ Er strich über ihren Bauch. „Du bist wunderschön. Ich habe nur herauszufinden versucht, ob das ein Traum ist.“ Er fuhr über ihre Taille und Brüste, strich mit den Daumen über ihre Brustwarzen und saugte daran. „Und ich habe mich an dem Anblick nicht sattsehen können.“

    „Das letzte Mal …“

    Ryan zog Sabrina neben sich auf die Matratze. Als sie auf dem Rücken lag, bedeckte er mit einer Hand erneut ihren Bauch, den er so verdammt sexy fand. „Das letzte Mal hatte ich Angst, dass du mich nur benutzt, weil du wütend und durcheinander warst. Mir war nicht klar, dass du mich gerade in diesem Moment gebraucht hast. Das tut mir leid.“

    Sie drehte sich auf die Seite und küsste ihn. „Ich wollte dich, Ryan. Der Brief meines Vaters hat mich einzig und allein daran erinnert, dass ich zu viel von meinem Leben aufgegeben und Dinge verpasst habe, die ich nicht verpassen will. So wie dich. Du bist das Beste, was mir seit sehr langer Zeit passiert ist.“

    Erneut glaubte er, nur zu träumen. Er war dabei, sich in diese Frau zu verlieben. Wahrscheinlich hatte er sich bereits in sie verliebt. Dagegen war er völlig machtlos. Und jetzt in diesem Zimmer hatte er sie ganz für sich allein und wollte alles von ihr: ihre Gefühle und ihre Leidenschaft.

    „Ryan.“ Sabrina wich zurück. Offenbar interpretierte sie seine Reaktion falsch. „Ich wollte nichts Falsches sagen. Ich meine, ich weiß, dass ich wahrscheinlich nicht der Typ Frau bin, den du …“

    Er rollte sie auf den Rücken und glitt zwischen ihre Beine. „Du bist mein Typ. Du machst mich total an, Sabrina. Auf jede erdenkliche Weise.“

    „Tue ich das?“

    „Oh ja, Süße, das tust du. Ich zeige dir, wie sehr.“

    Sabrinas Unsicherheit und Angst waren verschwunden. Ryans Reaktion, seine Worte und sein Verlangen erfüllten sie mit Selbstvertrauen und machten sie heiß. Er strich mit den Lippen so sinnlich über ihre, dass ihr ganzer Körper kribbelte. Dann stand er auf und begann hastig, sich auszuziehen. Als er sich das Hemd über den Kopf zog, stützte sie sich auf den Ellbogen. Das Sonnenlicht, das durch die dünnen Vorhänge ins Hotelzimmer fiel, setzte seinen muskulösen Körper in Szene und überließ nichts ihrer Fantasie. Er war perfekt. Seine breiten Schultern, die hellbraunen Haare auf der beeindruckenden Brust, der Waschbrettbauch. Sie schluckte, als sie sah, wie sich die Haare auf dem Weg nach unten zu einer schmalen Linie verjüngten.

    Er knöpfte die Jeans auf. „Wir sollten über Verhütung sprechen.“

    Sie blickte ihm wieder ins Gesicht. „Verhütung?“ Sein Anblick faszinierte sie so sehr, dass sie Mühe hatte, sich auf seine Worte zu konzentrieren.

    „Ja. Bringen wir dieses Thema hinter uns.“

    „Dieses Thema.“ Sabrina lachte fast ausgelassen, was sie überraschte. Denn normalerweise wäre sie nervös gewesen und hätte sich Gedanken darüber gemacht, was er wohl dachte. Aber sein hungriger Blick sagte mehr als tausend Worte. „Nun, lass mich überlegen. Ich nehme die Pille. Aber eine anständige Politikertochter würde trotzdem auf ein Kondom bestehen. Hast du eins?“

    Ryan holte einige Folienpäckchen aus der Schublade und warf sie aufs Bett. „Ohne habe ich nie Sex. Die Frauen in meinem Leben sind nicht gerade lange geblieben.“

    „Schön, dass du vorbereitet bist.“ Ob sie nur eine weitere Eroberung für ihn war? Würde er sich genauso schnell von ihr verabschieden wie von den anderen Frauen?

    „Fang nicht an, etwas in meine Worte hineinzuinterpretieren“, sagte er, als würde er ihre Gedanken lesen können. „Ich habe schon lange nicht mehr mit einer Frau geschlafen. Bevor ich die Armee verlassen habe, bin ich sechs Monate lang im Einsatz gewesen. Und du?“

    Der letzte Mann in ihrem Bett war ein Justiziar gewesen, der sehr um sie geworben hatte. Sabrina hatte damals gedacht, dass er sich wirklich für sie interessiere. Aber beim Sex hatte er nur seine Bedürfnisse befriedigt. Sie hatte es dreimal mit ihm versucht und sich danach jedes Mal benutzt gefühlt. Als sie mit ihm Schluss gemacht hatte, hatte er zu ihr gesagt, dass sie im Bett langweilig sei, und er nur etwas mit ihr angefangen habe, weil ihr Vater ein einflussreicher Politiker war. „Bei mir ist es ein Jahr her.“ Ihre Miene hatte sich ein wenig verfinstert. War sie langweilig im Bett? War sie wirklich das Problem gewesen?

    „Ich habe die Kondome am Abend des Tages gekauft, an dem ich dir begegnet bin.“ Ryan sah ihr in die Augen. Er schien ohne jedes weitere Wort zu verstehen, was in ihr vorging, und sorgte dafür, dass sie sich sexy und selbstsicher fühlte.

    Sie vergaß die Vergangenheit und genoss den Moment. „Das war ein bisschen anmaßend, meinst du nicht?“

    „Ein Soldat ist stets gut vorbereitet und gründlich“, erklärte er und betrachtete bewundernd ihren Körper. „Verdammt, du bist schön.“ Er streifte seine Jeans mitsamt den Boxershorts hinunter. Als sie seinen sehnigen, muskulösen Körper und sein beeindruckend hartes Glied musterte, wurde sie von Verlangen überwältigt. Er kniete sich auf die Matratze, drehte Sabrina auf den Bauch, schob ihre Beine auseinander und legte sich auf sie. „Gründlich“, raunte er ihr ins Ohr. „Ich will alles an dir, jeden Zentimeter deines Körpers erforschen.“

    Sabrina lieferte sich ihm aus und behielt trotzdem die Kontrolle, weil es ihre Entscheidung war. Sie vertraute ihm. Er strich ihr die Haare aus dem Nacken, knabberte an ihrem Ohrläppchen, streckte ihre Arme aus und bedeckte sie mit seinen. Ihre Schulterblätter übersäte er mit Hunderten von Küssen. Langsam strich er über ihre Arme und umfasste ihre Brüste. Sie stöhnte. Als er sanft ihre Brustwarzen rieb und mit den Hüften Druck auf ihre Oberschenkel ausübte, hob sie den Po an. „Ryan“, flüsterte sie. „Oh …“ Er begann sich zu bewegen, fuhr mit dem Mund und den Händen über ihren Rücken, die Hüften und den Po. Sie bebte bei jeder seiner Berührungen und Küsse. Als er mit den Fingern über ihre Lustperle strich, schrie Sabrina auf und rang nach Atem. „Ryan, bitte …“

    Er legte sich wieder auf sie und ließ sie spüren, wie erregt er war. „Bitte was?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Du weißt, was ich will. Dich.“

    „Mich? Wie?“

    Sabrina zögerte eine Sekunde. Denn sie war es nicht gewohnt, bei einem Mann alle Hemmungen abzulegen. „In mir. Ich will dich in mir spüren.“

    „Das wirst du“, versprach er. „Bald.“ Ryan drehte sie auf die Seite. Doch sie nutzte die Gelegenheit, um wieder die Kontrolle zu übernehmen. Jetzt war sie an der Reihe, ihn verrückt zu machen. Sie setzte sich rittlings auf ihn und presste ihren Po gegen sein aufgerichtetes Glied. „Ich bin dran.“ Alles an diesem Mann törnte sie unglaublich an.

    „Und wenn ich Nein sage?“, forderte er sie heraus.

    Sie beugte sich zu ihm hinunter. Ihre Brustwarzen streiften seine Brusthaare. „Willst du mir keine Freude machen?“

    Er streichelte ihren Rücken. „Du weißt, dass ich das will.“

    Sabrina wusste es. Das machte es so einfach für sie, sich bei ihm ungewöhnlich ungezwungen und frei zu fühlen. „Dann mach, was ich sage.“

    Ryan lächelte. „Ich dachte, du bist kein Kontrollfreak?“

    „Manchmal hat es seine Vorzüge, die Kontrolle zu haben.“

    Er fuhr ihr mit einer Hand durch die Haare. „Manchmal hat es seine Vorzüge, die Kontrolle abzugeben.“ Er zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie tief und leidenschaftlich. Sofort umklammerte sie mit den Oberschenkeln seine Taille. Es wäre so einfach gewesen, die Hüften anzuheben und ihn in sich aufzunehmen. Und so gut. Aber sie kämpfte gegen das Verlangen an. Es gab noch so viel, was sie vorher mit ihm anstellen wollte.

    Er beendete den Kuss, um an ihrer Unterlippe zu knabbern, bevor er sie erneut küsste. Mit seinem erotischen Zungenspiel raubte er ihr fast den Verstand. Dann schmiegte er seine Wange an ihre und barg das Gesicht in ihren Haaren. „Du duftest wunderbar. Nach Jasmin.“ Er streichelte ihre Brüste und reizte ihre Brustwarzen.

    „Das ist mein Shampoo“, flüsterte Sabrina. Sie hatte noch so viel vor. Sie wollte ihn schmecken. Entschlossen richtete sie sich auf. „Und hör damit auf. Du hast jetzt nicht das Sagen.“

    „Süße“, sagte Ryan rau. „Ich stimme dir voll und ganz zu. Ich kann nicht aufhören, dich zu berühren, und bin dir völlig ausgeliefert.“

    Sie hielt seine Hände fest und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Benimm dich, Ryan Walker.“

    Er starrte auf ihre Brustwarzen. „Das tue ich, wenn du mich eine davon lecken lässt.“

    „Stopp“, befahl sie.

    Er verzog den Mund zu einem teuflischen Lächeln. „Du weißt, dass du willst, dass ich das tue.“

    „Nein“, log Sabrina. Die Brustwarzen und ihr Nacken waren ihre erogensten Zonen.

    „Lass mich eine lecken, und ich benehme mich.“

    Das Angebot war verlockend. „Versprochen?“

    „Du hast mein Wort.“

    Sein Wort. Diesmal glaubte sie ihm dieses Versprechen eher als beim letzten Mal. Sie liebte es, dass er so frech und ein bisschen verrucht war. „Gut.“ Sie hielt seine Hände fest und beugte sich tief zu ihm hinunter. Aber er leckte nicht nur, sondern sog auch an ihrer Brustwarze. Sabrina stöhnte vor Lust, bog sich ihm entgegen und ließ seine Hände los. Mit Mund und Zunge stimulierte er ihre Brustwarze. Sie konnte nicht anders, als ihre Hüften rhythmisch zu bewegen. Sie brauchte ihn so sehr.

    „Es ist Zeit, richtig zur Sache zu kommen, Sabrina.“ Er umfasste ihren Nacken, um sie zu küssen, hob ihre Hüften an und drang in sie ein.

    Sie hielt den Atem an. „Oh.“ Sie stöhnte.

    Er strich durch ihre Haare. „Oh ist richtig.“

    „Du bist sehr hart“, flüsterte sie. Und groß.

    Ryan lachte. „Nur dann steht er.“

    Sie lächelte. „Ja, aber du bist außergewöhnlich …“

    Mit einer schnellen Bewegung stieß er tief in sie. „Hart“, beendete er ihren Satz.

    „Ja.“

    „Weil du mich so anmachst, Sabrina.“ Er legte die Hände an ihre Wangen und sah ihr in die Augen. „Du … Keine andere Frau ist so wie du.“

    Dieses Geständnis überraschte und erschütterte sie. Es war aufregend und machte ihr Angst. Dieser Mann war ihr nicht nur körperlich sehr nah. Sie wollte ihm das sagen, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Es ging um viel mehr als nur um Sex. Er konnte ihr wehtun. Was dann? „Beweis es“, sagte sie schließlich. „Jetzt.“ Nur einen Augenblick lang zeichnete sich Enttäuschung auf seinem Gesicht ab. Oder vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet. Denn fast sofort sah er sie voller Begehren an.

    Dann küsste er sie so wild und animalisch, wie sie es bei ihm noch nie erlebt hatte. Sie spürte, wie er in ihr pulsierte. Sie begannen, sich hart und schnell zu bewegen, bis sie schließlich einen aufreizenden und sinnlichen Rhythmus gefunden hatten und sich in die Augen sahen. Zwischen ihnen passierte etwas, dass sie beide nicht mehr unter Kontrolle hatten. Eine letzte Welle wilder Erregung erfasste sie. Sabrina barg den Kopf an seinem Hals und rang nach Atem, während sie den Höhepunkt erreichte. Laut stöhnend kam auch er tief in ihr.

    Erschöpft lag sie auf ihm, als ihr plötzlich einfiel, was sie noch erledigen musste. „Die Bank! Ich muss zur Bank.“ Sie sah auf die Uhr. „Noch dreißig Minuten.“ Schnell stand sie auf und suchte in ihrer Tasche nach Kleidung.

    „Ich dachte, du wärst schon dort gewesen.“ Ryan stand auf, um sich ebenfalls anzuziehen.

    „Nein, ich … Aua, was ist das?“ Sie fasste über ihre Schulter.

    Ryan kam ihr zu Hilfe und hielt ein Kondom hoch, das ihr am Rücken geklebt hatte. „Das war doch für mich bestimmt und nicht für dich.“

    Dass sie vergessen hatten, ein Kondom zu benutzen, war im Moment nicht Sabrinas größtes Problem. „Beeil dich.“

    Sein Blick fiel auf die Jeans, die sie aus der Tasche zog. „Wo kommt die her? Moment mal. Deine Haare haben nach deinem Shampoo geduftet. Du warst in deiner Wohnung. Was hast du dir dabei gedacht, zum Teufel?“

    „Dass ich meinen Pass brauche, um mich bei der Bank ausweisen zu können.“

    „Bist du verrückt? Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was geschehen wäre, wenn der Dieb dir aufgelauert hätte?“

    „Die Hausverwalterin hat im Flur gewartet, um notfalls Hilfe zu holen.“

    „Du hättest mich anrufen sollen, verdammt.“

    „Verfluch mich nicht, Ryan Walker“, ereiferte Sabrina sich.

    „Dann bring dich nicht in Gefahr.“

    „Du bist nicht mein Beschützer.“

    „Nun, vielleicht sollte ich das sein.“

    Sie sah ihn mit offenem Mund an. „Was soll das heißen?“

    „Das heißt, dass ich mich um dich sorge. Und wenn du noch länger nackt vor mir stehst und mich anschreist, werfe ich dich aufs Bett und zeige dir, wie sehr.“

    Sabrina hob das Handtuch vom Boden auf und wickelte es um sich. Dass er ihr nicht widerstehen konnte, ließ sie ihren Frust vergessen.

    Ryan setzte sich auf den Bettrand. „Es tut mir leid. Was auch immer zwischen uns ist– es weckt meinen Beschützerinstinkt. Ich habe schon viele hässliche Dinge gesehen und kann mir vorstellen, welche Motive hinter dem Diebstahl deiner Tasche stecken können.“

    Sie blinzelte, weil er durch sein Eingeständnis seine Unsicherheit und Verletzbarkeit offenbarte. Dass dieser selbstsichere, sexy Mann seine weiche Seite zeigte, berührte sie. Sie ging zu ihm und strich ihm über die Wange. „Vor dir hat mich noch nie jemand beschützt. Nicht mich. Nur meinen guten Ruf. Ich mag das.“

    Er wirkte überrascht. „Ja?“

    „Ja, sehr.“ Sabrina lächelte. „Aber könntest du den Macho in dir ein bisschen bezähmen?“

    Ryan nahm ihre Hand. „Das kommt darauf an. Kann ich im Bett weiterhin ein Macho sein?“

    Sofort knisterte es zwischen ihnen. „Manchmal.“

    „Jetzt?“

    Sie sah auf die Uhr. Zur Bank schaffte sie es auf keinen Fall mehr. Und in diesem Moment kümmerte sie das auch nicht. „Jetzt.“ Zum zweiten Mal an diesem Tag ließ sie das Handtuch fallen.

    Ryan genoss es sehr, den restlichen Samstag mit Sabrina zu verbringen. Als sie schließlich mit mehreren Tüten in der Hand inklusive einer Werkzeugtasche, ihres neuen Handys und einer Gourmetpizza zum Aufbacken– sie hatten keine Zeit gehabt, etwas zu essen– den Aufzug ihres Wohnhauses betraten, war es fast acht Uhr abends.

    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein Auto abgeschleppt wurde“, murmelte Sabrina. „Der Manager in der Bar hat mir versprochen, dass er ein Auge darauf haben würde.“ Sie drehte sich zu Ryan um. „Und das, nachdem du meinen Autoschlüssel bezahlt hast. Ich fühle mich scheußlich deswegen.“

    „Dennoch brauchst du den Schlüssel“, erinnerte Ryan sie. „Ich kann dich am Montagmorgen, wenn die Abschleppfirma aufmacht, zum Abstellplatz fahren.“

    „Ich möchte nicht, dass du noch mehr deiner Arbeitszeit für mich opferst.“

    „Kein Problem. Ich habe über einen Monat lang wegen des Aufbaus des Trainingscamps Überstunden gemacht, für die ich mir ab und zu ein oder zwei Stunden freinehmen kann.“

    „Sicher?“, fragte sie, als sie oben angekommen waren und zu ihrer Wohnung gingen.

    „Absolut. Und das tue ich aus Egoismus. Ich möchte wieder mit dir tanzen gehen, um deine schlechten Erinnerungen so bald wie möglich auszulöschen.“

    Sie verzog das Gesicht. „Ich darf nicht einmal daran denken, wie ich mich in der Bar benommen habe. In New York hätte sicherlich jemand ein Foto von mir gemacht, um mich damit erpressen zu können.“

    Ryan zog sie an sich. „Aber du bist nicht in New York, sondern in Texas und mit mir zusammen.“

    Sie lächelte. „Und es gefällt mir, mit dir zusammen in Texas zu sein.“ Sie küsste ihn auf den Mund, bevor sie weiterging. Doch im nächsten Moment blieb sie so abrupt stehen, dass er fast in sie hineingerannt wäre.

    Er runzelte die Stirn, als er das Paket bemerkte, das vor ihrer Wohnungstür lag. „Wieder von deinem Vater?“, fragte er sichtlich angespannt.

    „Keine Ahnung. Ich habe weder seine noch die Anrufe meiner Mutter entgegengenommen. Jedes Mal, wenn ich mit ihnen spreche, zählen sie mir all die Gründe auf, weshalb ich nach New York zurückkehren sollte. Diese Gespräche enden nie gut.“ Vor der Tür blieb Sabrina stehen und musterte das Paket. „Merkwürdig. Ohne Absender und Porto.“

    „Lass es liegen“, sagte Ryan schroff.

    „Was? Warum?“, fragte sie erschrocken. „Du machst mir Angst.“

    Er stellte die Tüten ab. „Geh ein Stück nach hinten und lass mich genau nachsehen.“ Er wartete, bis sie seine Anweisung befolgte, und überprüfte das Paket auf merkwürdige Geräusche, bevor er es eingehend untersuchte. „Gib mir deinen Schlüssel“, sagte er dann.

    „Was ist denn, Ryan?“

    „Mein Instinkt sagt mir, dass wir vorsichtig sein müssen. Bleib draußen, während ich mit dem Paket in die Wohnung gehe und es öffne.“

    „Warum?“ Sabrina war alarmiert.

    Er legte die Hände an ihre Wangen. „Vertrau mir einfach, Süße, ja?“ Er strich mit seinen Lippen über ihre. „Bleib hier, bis ich dich rufe.“

    Sie nickte. „In Ordnung.“

    Ryan hatte bei der ersten Überprüfung bereits bemerkt, dass ein Amateur am Werk gewesen war. Der benutzte Karton stammte von einem Lebensmittelhersteller in Austin. Also machte sich die Person, von der das Paket stammte, keine Gedanken darüber, dass man ihre Spur verfolgen könnte. Zuerst schloss er die Tür auf und hob das Paket vorsichtig hoch.

    „Gib auf dich acht“, rief Sabrina.

    Trotz der beunruhigenden Umstände lächelte er, als er die Wohnung betrat und die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. In der Küche stellte er das Paket ab, zog ein Messer aus dem Messerblock und durchschnitt damit das Klebeband, bevor er einen Schritt zurückmachte und wartete. Als nichts passierte, öffnete er den Deckel und wartete wieder. Dann kippte er das Paket auf die Seite. Sabrinas Handtasche fiel heraus. Aber keine Notiz. Nur die Handtasche. Er schnappte sich ein Handtuch, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und leerte die Handtasche. Ihr Lippenstift, die Puderdose, ihre Schlüssel, das Handy und ihre Brieftasche fielen auf den Küchentisch. Er schaffte es, mit dem Handtuch in den Händen die Brieftasche zu öffnen, und sah sich den Inhalt an. Alles schien an seinem Platz zu sein. Ihr Führerschein, die Kreditkarten und sogar vierzig Dollar in bar.

    Das behagte Ryan absolut nicht. Jemand trieb schmutzige Spielchen mit Sabrina. Ein Stalker vielleicht? Sie sollten die Polizei benachrichtigen. Er überprüfte noch schnell die Wohnung, bevor er zu ihr hinausging.

    „Und?“, fragte sie besorgt.

    Er griff nach den Einkaufstüten. „Lass uns hineingehen und miteinander reden.“

    Sie wurde blass. „Was bedeutet das?“

    „Lass uns hineingehen.“ In der Wohnung führte er sie zum Küchentisch.

    „Meine Handtasche“, rief Sabrina aufgeregt und griff danach.

    „Nicht berühren“, warnte er. „Wir müssen sie auf Fingerabdrücke untersuchen lassen.“

    „Was? Warum?“

    „Es liegt keine Nachricht bei. Nichts ist entfernt worden. Sogar vierzig Dollar in bar sind noch da. Ich nehme an, dass dieser Betrag in deiner Brieftasche war?“

    „Ja. Kann es sich nicht einfach um eine nette Person handeln, die keinen Finderlohn haben möchte?“

    „Vielleicht“, meinte Ryan. „Aber die Sache gefällt mir nicht. Lass uns sichergehen und mit der Polizei sprechen.“

    „Jetzt fängst du wirklich an, mir Angst einzujagen.“

    Er nahm Sabrina in die Arme. „Das ist nicht meine Absicht. Aber rechne nicht damit, mich heute Abend loszuwerden. Ich lasse dich nicht allein, bevor wir Gewissheit haben.“

    Sie rang sich ein Lächeln ab. „Der Vorteil, ein Fräulein in Nöten zu sein, ist, dich als Bodyguard in der Nähe zu haben.“

    Über eine Stunde später hatte der Polizist die Fakten notiert. „Gibt es noch irgendetwas, das ich wissen sollte? Gibt es wirklich keine anderen Hinweise dafür, dass Sie bedroht werden?“

    Ryan erinnerte sich an ihren Anrufbeantworter in der Küche. „Du solltest deine Nachrichten abhören, bevor er geht.“

    „Nein“, sagte Sabrina hastig und fuhr sich fahrig mit den Händen über die Hüften. „Ich meine, ich habe den Anrufbeantworter abgehört, als du deine Angaben zu Protokoll gegeben hast. Es ist alles in Ordnung.“

    Selbst der Polizist schien nicht überzeugt zu sein. „Sind Sie sicher, Ma’am?“

    „Ganz sicher. Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind. Ich hoffe, das ist falscher Alarm.“

    Ryan wartete mit verschränkten Armen auf sie, während sie den Polizisten hinausbegleitete und die Tür hinter ihm schloss. „Was sollte das eben? Was verschweigst du mir, Sabrina?“

    „Die Nachrichten sind wahrscheinlich von meinen Eltern. Ich mag meine private Zuflucht hier in Texas wirklich. Und obwohl ich mich an die Hoffnung klammere, dass mein Vater nicht als Präsidentschaftskandidat antritt, steht er im Fokus der Öffentlichkeit. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass meine Privatsphäre verletzt wird, weil die Presse Wind von dieser verrückten Angelegenheit bekommt.“

    Er verstand sie. Diesem Teil ihres Lebens konnte sie nicht entkommen, und er konnte sie nicht davor beschützen, so sehr er es auch versuchen mochte. Er konnte ihr lediglich helfen, damit zurechtzukommen. „Wir sollten uns die Nachrichten anhören. Sowohl auf dem Anrufbeantworter als auch auf deinem Handy. Ich kann dich auch dabei allein lassen, wenn du es wünschst.“

    Sabrina seufzte. „Nicht nötig.“ Sie winkte ihn in die Küche. „Ich habe keine Geheimnisse vor dir.“

    Es waren zehn Nachrichten. Ryan hätte nie geglaubt, dass alle von ihren Eltern stammten. Doch so war es.

    Die letzte Nachricht stammte von ihrer Mutter und lautete: „Ich weiß, dass du gesund und munter bist, weil ich dein Feature über den Rennfahrer gelesen habe– was mich natürlich überrascht hat. Aber das ist ein anderes Thema. Du solltest über das schreiben, wovon du so viel verstehst. Über Politik.“

    „Jetzt, da es Daddys Kampagne anscheinend dienlich ist“, murmelte Sabrina.

    Die Nachricht ging weiter: „Wir machen uns Sorgen. Bitte ruf uns an. Oder ich steige in ein Flugzeug und komme zu dir.“

    „Oh, Mist. Das meint sie ernst. Ich muss meine Eltern anrufen. Ich sollte auch die Nachrichten auf meinem Handy abhören, um sicherzugehen, dass sie nicht schon auf dem Weg hierher ist.“

    „Ich wechsel währenddessen das Türschloss aus“, sagte Ryan. „Danach lassen wir uns die Pizza schmecken, was meinst du?“

    „Ich schiebe sie in den Backofen“, stimmte Sabrina zu.

7. KAPITEL

    Sabrina setzte sich an den Esstisch und starrte auf ihre Handtasche. Die Vorstellung, dass eine fremde Person ihre persönlichen Sachen durchwühlt hatte und ihre Adresse kannte, erschütterte und verunsicherte sie. Es war beruhigend, Ryan in der Nähe zu haben. Und … Nun, sie hatte sich in ihn verliebt. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie sich ziemlich sicher, Liebe für einen Mann zu empfinden. Ihr war klar, dass sie Ryan noch nicht lange kannte. Aber sie hatte sich monatelang mit Männern verabredet und nie auch nur ansatzweise so etwas empfunden wie jetzt für Ryan.

    Das war für sie noch ein Grund mehr, nicht zu Hause anrufen zu wollen. War New York überhaupt noch ihr Zuhause? Sie warf einen Blick aus dem Fenster auf die Skyline von Austin. Sie fühlte sich wohl in der Stadt, in der eine entspannte, ungezwungene Atmosphäre herrschte und freundliche Menschen lebten. Außerdem war Ryan hier.

    Sie griff nach ihrem Handy und stellte fest, dass der Akku so gut wie leer war. Sie holte das Ladegerät, steckte es in eine Steckdose und verband das Handy damit. In dem Moment klingelte es. Auf dem Display sah sie, dass Frank in der Leitung war. Sie meldete sich.

    „Was ist los? Warum gehen Sie nicht ans Telefon?“, fuhr er Sabrina an, ohne auch nur Hallo zu sagen. „Sind Sie sich zu fein, um am Wochenende zu arbeiten? Hier in Texas sind Sie keine Diva.“

    Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Dieser Diva“, entgegnete sie, „wurde die Handtasche mitsamt Autoschlüssel und Handy gestohlen. Möchten Sie eine Kopie des Polizeiberichts sehen? Oder vielleicht sollte ich einen Artikel darüber schreiben.“

    „Keine schlechte …“

    „Nein“, sagte sie scharf. „Das war ein Witz, Frank. Ich nehme an, es gibt einen Grund für Ihre Beschwerde, dass ich telefonisch nicht erreichbar war.“

    „Sie haben im Fernsehen die Nachrichten über diesen Soldaten gesehen?“

    „Ja.“

    „Wir hätten diese Story haben müssen.“

    Sie seufzte leise. „Warum hat die Politikredaktion sie nicht bekommen?“

    „Ich habe Ihnen diese Story anvertraut. Ihnen, Sabrina“, ereiferte sich ihr Boss. „Und ich habe Ihnen die Namen der darin verwickelten Leute und weitere Details gemailt, damit Sie am Ball bleiben. Und Sie haben zugelassen, dass uns andere zuvorkommen. Sie haben es vermasselt.“

    „Und ich habe Ihnen gesagt, Frank, dass es nicht meine Story ist und ich lediglich einigen Spuren nachgehe. Ich war Ihnen behilflich und habe vor, es weiterhin zu sein. Aber Sie sind derjenige, der entscheidet, was gedruckt wird und was nicht.“

    „Ich habe gewartet, um Ihnen die Chance zu geben, mit dieser Story groß herauszukommen.“

    „Ich finde meinen Platz“, konterte Sabrina. „Aber nicht in der Politikredaktion. Ich habe Ihnen schon eine gute Story über Marco geliefert– das haben Sie selbst gesagt–, und fünf weitere Teile des Features werden folgen.“

    „Und dann? Was dann?“, herrschte Frank sie an. „Sie brauchen nicht zu antworten– uns beiden ist klar, dass Sie das nicht wissen. Bis Sie mir einen langfristigen Plan vorlegen, der Gewinn für die Zeitung verspricht und Ihr hohes Gehalt rechtfertigt, muss ich mich für Sie rechtfertigen. Finden Sie heraus, warum die Ehefrau dieses Soldaten den Bürgermeister aufgesucht hat. Nutzen Sie Ihre Verbindungen.“

    Sie gab sich geschlagen. Was sollte sie sonst tun? Kündigen? Und dann? „Ich sehe, was ich tun kann“, sagte sie ausweichend.

    „Ich erwarte, dass Sie mir am Montag sagen, wie Sie weiter vorgehen.“ Er legte auf.

    Sabrina legte das Handy auf den Tisch. Als ihr einfiel, dass sie die Pizza vergessen hatte, ging sie schnell in die Küche. Das Essen vorzubereiten hielt sie zumindest davon ab, ihre Eltern anzurufen. Sie schob die Pizza in den Backofen und deckte den Tisch. Dann hörte sie sich endlich die fünf in etwa gleichlautenden Nachrichten an, die ihre Eltern auf ihrem Handy hinterlassen hatten.

    Kurz darauf kam Ryan zu ihr in die Küche. „Gibt es etwas Neues?“ Er trug die Pizza zum Tisch, während sie Tee in die Gläser goss.

    „Etwas Neues?“, fragte sie betont unschuldig.

    „Du wolltest doch die Nachrichten auf deinem Handy abhören und dann deine Eltern anrufen.“

    „Oh, richtig. Die Nachrichten stammen von meinen Eltern. Was für eine Überraschung.“

    „Hast du mit ihnen geredet?“

    „Mein Boss hat angerufen und mir ewig in den Ohren gelegen.“ Sabrina setzte sich. „Und dann musste ich die Pizza zubereiten.“

    Ryan setzte sich ihr gegenüber, betrachtete sie einen Moment lang und lachte leise. „Zubereiten? Du hast sie aufgebacken.“

    „Spielst du meine Kochkünste herunter?“

    „Aber nein. Ich kann es kaum erwarten, eine Kostprobe davon zu bekommen. Lass uns essen.“ Er verteilte die Pizza. „Den Schlüssel für die Wohnungstür habe ich auf den Tisch im Eingangsbereich gelegt.“

    „Vielen Dank, dass du all das für mich tust. Du hast eine Menge gut bei mir.“

    „Du kannst dich revanchieren, indem du dich zum Fallschirmspringen mit mir durchringst“, schlug Ryan vor.

    „Lass mich darüber nachdenken“, sagte Sabrina und fügte sofort hinzu: „Nein.“

    „Eines Tages springst du mit mir.“

    „Das ist wieder ziemlich anmaßend, Cowboy“, erwiderte sie.

    „Du spielst auf die Kondome an, die ich bereits nach unserer ersten Begegnung gekauft habe, nicht wahr? Und die wir nicht benutzt haben. Ich habe noch nie ohne Kondom mit einer Frau geschlafen. Damit will ich nur noch einmal betonen, dass du bei mir sicher bist.“

    Sicher. Ryan sorgte dafür, dass sie sich bei ihm in jeder Hinsicht so sicher fühlte wie noch bei keinem anderen Mann. Doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, über einem Abgrund zu schweben. „Und du bei mir. Denn du bist der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe, ohne ein Kondom zu benutzen.“ Ein erregendes Prickeln lag in der Luft. Beiden war bewusst, dass sie nicht mehr über Kondome, sondern darüber redeten, dass es ernst zwischen ihnen war.

    „Mir gefällt es, der Erste zu sein“, sagte er zärtlich und nahm sich noch ein Stück Pizza.

    Während sie aßen und sich unterhielten, konnte Sabrina nicht anders, als ihn immer wieder verstohlen zu betrachten. Er sah zum Anbeißen aus. Seine Haare waren zerzaust. Der Bartschatten in Kombination mit der ausgebleichten Jeans und den Stiefeln ließen ihn reizvoller, markanter und viel männlicher wirken als die glatt rasierten Typen, mit denen sie in New York ausgegangen war.

    Als Ryan satt war, lehnte er sich im Stuhl zurück und seufzte zufrieden. „Das war zwar nicht die beste Pizza, die ich je gegessen habe, aber sie hat ihren Zweck erfüllt.“

    „Hey, du redest hier über meine Kochkünste.“

    „Wenn das alles ist, was du zu bieten hast, müssen wir wohl oft ins Restaurant ausweichen.“

    Sabrinas Herz klopfte schneller, weil er damit auf eine gemeinsame Zukunft anspielte. „Das mache ich sowieso meistens“, räumte sie ein.

    „Also, wann rufst du deine Eltern an?“, fragte er jetzt wieder ernst.

    „Morgen. Heute hatte ich auch so schon genug Probleme.“

    „Warum bringst du es nicht einfach hinter dich?“

    „Du hast die Nachricht gehört. Ich bin nicht sicher, ob ich dem Druck heute gewachsen bin. Sie wollen mich unbedingt dazu bringen, dass ich mich wieder der Politik zuwende.“

    „Die du liebst.“ Ryan rückte mit dem Stuhl in ihre Richtung.

    Sabrina, die ihre Stiefel bereits ausgezogen hatte, drehte sich ihm zu und zog seinen Stuhl mit den Füßen näher zu sich. „Ich hasse Politik“, verbesserte sie ihn. „Was mir am Herzen liegt, ist, Korruption, geheime Absprachen und krumme Geschäfte aufzudecken. Das ist ein Unterschied. Ich hatte mir eingeredet, dass ich mit meinen Artikeln Leute dazu motivieren könnte, für ihre Rechte zu kämpfen. Deshalb habe ich sie ermutigt, wählen zu gehen und laut und deutlich ihre Meinung zu vertreten. Es gibt viel zu viele Menschen, die sich im privaten Umfeld über Missstände beschweren, aber nicht aktiv werden.“

    „Und dennoch willst du dich von der Politik abwenden?“

    „Ich kann einfach nicht mehr im Mittelpunkt all dieser Interessenkonflikte stehen. Außerdem kann ich auf diese Art ohnehin nichts bewirken. Aber ich muss das Gefühl haben, etwas zu bewegen. Offensichtlich bringt mich das Interview mit Marco in dieser Hinsicht nicht weiter. Aber es ist ein Sprungbrett, und ich finde noch etwas, das mich fasziniert.“ Sie zögerte. „Du redest mit einem solchen Stolz von der Armee, Ryan– was ist passiert, dass du ihr den Rücken zugekehrt hast?“

    „Wir haben bei einem Einsatz, bei dem wir das Leben eines Jungen eines unserer Verbündeten in der Dritten Welt gerettet haben, fast einen der Aces verloren. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass es irgendwelche Abmachungen mit einer Dienststelle von außerhalb gegeben hatte, die eigentlich auf unserer Seite hätte stehen sollen, es aber nicht getan hat. Wir wissen nicht, was genau passiert ist. Doch es war auf jeden Fall nicht richtig. Soldaten befolgen fraglos Befehle. Bobby, Caleb und ich haben entschieden, dass wir das nicht länger mit uns vereinbaren können.“

    Sabrina war klar, dass er genau wie sie den Bruch in seinem Leben bis zu einem gewissen Grad bedauerte. Wie sie hatte er sich durch Umstände, für die er selbst nicht verantwortlich war, dazu gezwungen gesehen, seine bisherige Karriere zu beenden. „Habt ihr euren Vorgesetzten den Vorfall gemeldet und für euer Recht gekämpft?“

    „Ja. Die Strafverfolgung fand jedoch hinter verschlossenen Türen statt. Beim Militär gibt es ungeschriebene Gesetze. Regeln, an die die Soldaten sich halten, um die Integrität der Organisation und ihrer Mitarbeiter zu schützen. Es gibt Dinge, die nie nach außen dringen. Mir blieb keine andere Wahl, als zu gehen.“

    Ihr Herz zog sich zusammen. Ryan war ein Held. Er gehörte zu den Männern, die wirklich die Welt veränderten. Je mehr sie über ihn erfuhr, desto besser wollte sie ihn kennenlernen. Desto öfter dachte sie, dass er der richtige Mann für sie war. „Hättest du nicht die Einheit wechseln können?“

    „Eine Einheit wie meine wechselt man nicht ohne triftigen Grund. Das hätte ich erklären müssen.“ Er beugte sich zu ihr und zog sie auf seinen Schoß. „Versuchst du, mich loszuwerden?“

    „Oh nein.“ Sabrina drehte sich um, setzte sich rittlings auf ihn und verschränkte die Finger hinter seinem Nacken. „Tatsächlich habe ich vor, dich heute Nacht in meinem Schlafzimmer als Geisel zu nehmen.“

    Er strich ihr über den Rücken. „Legst du mich dann in Fesseln?“

    Sie rutschte auf seinem Schoß hin und her und spürte, dass er hart und sie heiß auf ihn wurde. „Ich habe eine Seidenstrumpfhose, die dafür geeignet wäre.“

    „Mir gefallen Seidenstrumpfhosen“, sagte Ryan. „Ich denke, du solltest sie anziehen. Ich ziehe sie dir dann wieder aus.“

    „Warum habe ich bloß den Eindruck, dass ich am Ende diejenige bin, die in Fesseln liegt?“

    Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Weil du insgeheim darauf stehst, mir die Kontrolle zu überlassen. Gib es zu.“

    Sabrina stockte der Atem. „Das würde ich nie zugeben“, sagte sie in einem scherzhaften Tonfall. Aber in Wahrheit war sie total aufgewühlt. Ihr gefiel es tatsächlich, ihm die Kontrolle zu überlassen. Ihr gefiel es, sich keine Sorgen machen und niemandem irgendetwas beweisen zu müssen, wenn sie mit ihm zusammen war. Er machte sie glücklich.

    „Ich wette, ich bringe dich noch dazu, es zuzugeben.“ Er hob sie hoch, stand auf und trug sie zum Schlafzimmer.

    „Warte.“ Sie legte die Hände an seine Wangen. „Bist du glücklich?“

    Er lehnte die Stirn an ihre. „Ich gehe mit dir ins Schlafzimmer, um dich zu lieben, Sabrina. Natürlich bin ich glücklich.“

    Das war keine richtige Antwort und schon gar nicht die Antwort, die sie hören wollte. Aber er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihrem Glück jedenfalls in der kommenden Nacht wirklich nichts im Weg stand.

    Als Ryan am Sonntagmorgen aufwachte, nahm er den süßen Jasminduft und die Wärme von Sabrinas Körper wahr, die nackt neben ihm lag. Daran könnte er sich gewöhnen, was ihm furchtbare Angst machte. In seinem Leben war nichts von Dauer. Im Gegensatz zu ihm hatte Sabrina Familie und Wurzeln. Vor dieser Tatsache durfte er auf keinen Fall die Augen verschließen.

    „Morgen“, murmelte sie, streckte sich, wandte sich ihm zu und legte das Kinn auf seine Brust.

    „Du wachst früh auf.“ Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen.

    „Du auch.“

    „Durch die Armee bin ich ans frühe Aufstehen gewöhnt“, meinte Ryan.

    „Dann muss ich dir das abgewöhnen.“

    „Du hast vor, oft genug neben mir aufzuwachen, um das tun zu können, nicht wahr?“

    Sabrina nickte. „Ich habe entschieden, dass sich der Diebstahl meiner Handtasche zu meinen Gunsten auswirkt. Du siehst gut aus in meinem Bett.“

    Ryan lachte leise. „Ich denke, das sollte der Mann sagen.“

    „Dann sag es.“

    „Das hier ist nicht mein Bett“, entgegnete er. „Aber du siehst in jedem Bett gut aus, in dem du zusammen mit mir liegst.“

    Sabrina grinste verschlafen. „Du bist so ein Süßholzraspler. Wie lange brauche ich deinen Service als Bodyguard?“

    Er legte sich auf sie und schob die Beine zwischen ihre. „Das sehen wir dann.“ Als es an der Wohnungstür klopfte, hob er die Augenbrauen. „Erwartest du öfter um sechs Uhr früh Besuch?“

    „Nein. Das ist sonderbar.“ Sie wirkte alarmiert. „Was ist, wenn jemandem etwas zugestoßen ist? Ich sollte an die Tür gehen.“

    Ryan rollte von ihr herunter und streifte sich seine Jeans über. „Ich gehe nachsehen, damit du dich nicht anziehen musst.“

    Doch Sabrina stand schon auf, zog sein Hemd an und folgte ihm hinaus in den Flur. „Ich hätte meine Eltern zurückrufen sollen. Was ist, wenn etwas passiert ist?“

    Er drehte sich zu ihr um und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Hör auf, dich verrückt zu machen, Süße. Wer immer es auch ist, wir kriegen das in den Griff.“ Er ging weiter und machte die Tür auf. Ein großer Umschlag fiel über die Türschwelle.

    „Was soll das, um Himmels willen? Wer legt mir um sechs Uhr früh einen Umschlag vor die Tür?“

    „Ich wette, dass es sich um dieselbe Person handelt, die deine Handtasche dort deponiert hatte. Lass mich zuerst überprüfen, ob du ihn aufmachen kannst, ohne dich in Gefahr zu bringen.“ Ein paar Minuten später hatte Ryan den Inhalt des Umschlags auf dem Esstisch ausgebreitet. Gemeinsam sahen sie sich mehrere Familienfotos und ein größeres Foto eines Soldaten in Ausgehuniform an.

    „Das ist der Soldat, der die Bank ausgeraubt hat“, erklärte Sabrina. „Mike Patterson. Ich habe den Artikel über ihn unter einem Pseudonym geschrieben. Woher weiß jemand, dass ich es war, und lässt mir die Fotos zukommen?“

    „Offensichtlich weiß jemand, wer du bist.“

    Sie nahm ein Foto in die Hand, auf dem ein kleines Mädchen und ein kleiner Junge im Grundschulalter abgebildet waren. „Er hatte Kinder. Das bricht mir das Herz.“ Sie schaute Ryan an. „Denkst du, seine Ehefrau hat den Umschlag mit den Fotos vor die Tür gelegt?“

    „Ich würde keine voreiligen Schlüsse ziehen. Du warst auf dieser Pressekonferenz. Wie Marcos Schwester Calista gab es bestimmt noch andere Leute, die dich erkannt haben. Mein Problem ist, dass diese Person weiß, wo du wohnst. Vermutlich ist es kein Zufall, dass deine Handtasche gestohlen wurde. Das gefällt mir überhaupt nicht.“

    Sabrina schlang sich die Arme um die Taille. „Ich brauche einen Kaffee. Oder vielleicht eher eine Margarita.“

    „Was du brauchst, ist, dich aus der ganzen Angelegenheit herauszuhalten. Wer auch immer dahintersteckt– überzeug diese Person, dass du nicht diejenige bist, die ihr hilft.“

    „Das könnte einfacher sein, als meinen Boss davon zu überzeugen. Er hat mir gestern Abend am Telefon fast mit der Kündigung gedroht, wenn ich nicht herausfinde, warum die Frau dieses Soldaten eine Woche, bevor ihr Mann gestorben ist, den Bürgermeister aufgesucht hat.“

    „Du könntest dich auf gefährliches Terrain begeben“, sagte Ryan.

    „Aber was ist mit den Kindern?“, wandte Sabrina ein. „Was ist, wenn ihr Vater gar kein Krimineller war? Dann sollten sie nicht in dem Glauben aufwachsen, er hätte eine Straftat begangen.“

    „Könnte er in geheimer Mission tätig gewesen sein? Falls das der Fall war, und du deckst es auf, gefährdest du vielleicht andere Soldaten. Das kannst du nicht tun. Und wer weiß, inwiefern der Bürgermeister oder die Ehefrau in die Angelegenheit verwickelt sind? Lass die Finger davon. Die Wahrheit wird irgendwann ans Licht kommen. Du musst deinen Boss davon überzeugen, das Thema ad acta zu legen. Hier könnte es sich um Machenschaften ganz anderen Ausmaßes handeln als die, mit denen du in der Vergangenheit zu tun hattest. Tatsächlich müssen wir an deine Sicherheit denken, bis Gras über die Sache gewachsen ist.“

    „Um mich mache ich mir keine Gedanken, sondern um diese Kinder. Sie haben mein ganzes Mitgefühl.“

    „Dann lasse ihnen anonym eine Spende zukommen“, schlug Ryan vor. „Wir können über das Hotzone etwas für sie organisieren. Da wir selbst Soldaten waren, liegt es nahe, dass wir uns um die Kinder unserer toten Kameraden kümmern.“

    „Das würdest du tun?“

    „Aber ja. Und Bobby und Caleb auch.“ Er nahm Sabrinas Hand in seine und küsste ihre Handfläche. „Komm noch eine Weile mit mir zurück ins Bett. Dann kann ich dem Immobilienmakler heute guten Gewissens absagen, weil ich dir ja schließlich Zeit geben muss, um dich bei mir zu bedanken.“ Als sie ins Schlafzimmer zurückgekehrt waren, setzte er sich aufs Bett und zog sie an sich.

    Sie legte die Hände auf seine Schultern. „Sich nach einem eigenen Haus umzusehen, sollte Spaß machen. Warum freust du dich nicht darauf?“

    „Wenn man ein Haus kauft, legt man sich langfristig fest“, erklärte Ryan. „Nachdem alles in meinem Leben immer nur vorübergehend war, will ich keinen Fehler machen. Und bisher hat sich für mich nichts richtig angefühlt.“

    „Was ist mit deiner Familie? Wo lebt sie?“, fragte Sabrina.

    „Bobby und Caleb sind meine Familie.“

    „Deine richtige Familie. Deine Mutter und dein Vater.“

    Ryan hatte gewusst und befürchtet, dass diese Frage kommen würde. „Es gibt keine Familie.“ Da ihm klar war, dass sie sich damit nicht zufriedengeben würde, fügte er hinzu: „Meine Mutter hat mich in einer Kirche ausgesetzt, als ich acht Jahre alt war. Sie sagte, sie wäre gleich wieder da, ist aber nie zurückgekommen. In meinem Alter war eine Adoption sehr unwahrscheinlich. Daher bin ich in verschiedenen Pflegefamilien untergekommen, bis ich zur Armee gegangen bin.“

    „Also sind ein Hotelzimmer oder eine Armeeunterkunft das, was du als dein Zuhause ansiehst“, sagte Sabrina mehr zu sich selbst.

    Nein. Du bist es, dachte Ryan. „Das ist es, was ich kenne.“

    Zärtlich strich sie ihm über das Kinn. Zu seiner Überraschung erging sie sich nicht wie andere sofort in Mitleidsbekundigungen, was er nicht mochte. Stattdessen sah sie ihn einfach so verständnisvoll an, dass er fast hätte glauben können, sie hätte ebenfalls keine Familie. Schließlich fuhr sie mit den Lippen samtweich und verheißungsvoll über seine und zog sich das Hemd über den Kopf. „Sag dem Immobilienmakler ab.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken. „Bleib hier bei mir.“

    Ryan wohnte seit fast einer Woche bei Sabrina, wachte jeden Morgen bei Sonnenaufgang neben ihr auf und fühlte sich wie im Himmel. Am Donnerstagmorgen brachte er sie frühzeitig in seinem Transporter zur Arbeit und parkte in der Tiefgarage des Bürogebäudes. Auf mysteriöse Weise hatte ihr Auto beim Abschleppen einen Frontalschaden abbekommen und war zum Reparieren in die Werkstatt gebracht worden. Und heute Morgen, als sie es abholen wollte, war der Mechaniker noch nicht mit der Reparatur fertig gewesen– und ihren Mietwagen hatte sie bereits zurückgegeben.

    „Du musst nicht mit mir warten, Ryan. Die Mietwagenfirma ist nur ein paar Straßen von meinem Büro entfernt. Bis man dort ein Auto für mich bereitgestellt hat, dauert es noch eine Stunde.“

    „Aber ich möchte nicht, dass du allein dorthin gehst.“

    „Du bist paranoid“, sagte Sabrina. „Vor meiner Tür lagen ein paar Fotos. Das war alles.“

    „Dreimal hintereinander, am Sonntag, Montag und Dienstag lagen morgens Umschläge vor deiner Tür.“

    „Aber seit zwei Tagen lag dort nichts mehr.“

    „Was nichts heißt“, entgegnete Ryan. „Bis wir wissen, wer die Umschläge hinterlässt und was er damit bezweckt, müssen wir vorsichtig sein. Wir vermuten nur, dass es Mike Pattersons Frau ist, die ihren Mann rehabilitiert sehen will. So oder so kümmere ich mich um die Wohltätigkeitsstiftung für die Kinder, und wir werden für sie sorgen. Was ihr Vater getan hat oder nicht, ist nicht ihre Schuld. Wenn die Stiftung in den nächsten Tagen in trockenen Tüchern ist, werden wir der Mutter einen Besuch abstatten. Lass mir bis dahin meinen Willen. Der Macho in mir regt sich heute Morgen wieder mal. Also füg dich.“

    „Soweit ich das beurteilen kann, regt sich dieser Macho in dir an jedem Morgen“, merkte Sabrina süffisant an.

    „Um diese Behauptung aufstellen zu können, musst du mich noch eine Weile in deiner Nähe behalten.“

    Sie warf ihm einen betont nachdenklichen Blick zu. „Vielleicht tue ich das.“

    „Wie bitte? Vielleicht?“ Ryan wollte sie sich schnappen. Aber sie machte die Tür auf und stieg aus. „Rennst du wieder weg?“

    „Ich renne nicht weg. Ich will nur nicht, dass du mein Make-up ruinierst. Ein paar Straßen weiter ist ein Coffeeshop. Ich schlage vor, dass wir uns eine Dosis Koffein genehmigen.“

    Er stieg ebenfalls aus und traf Sabrina am Heck. Sie trug ein hellblaues Kostüm mit einer taillierten Jacke und dazu eine schmal geschnittene Bluse. Ihr Anblick versetzte ihm einen Kick, der viel besser war als eine ganze Kanne Kaffee. „Wir sollten den Kaffee ausfallen lassen und dein Make-up ruinieren.“

    Sie gab ihm einen Schubs. „Benimm dich.“

    Ryan nahm sie in die Arme, bevor sie ihn davon abhalten konnte. „Dir wäre es lieber, wenn ich mich nicht benehmen würde.“

    Sie griff nach seiner Hand und zog ihn vorwärts. „Komm schon. Ich gehe mit dir an einen öffentlichen Ort, wo ich dich tatsächlich unter Kontrolle halten kann.“

    „Zähl nicht darauf.“ Verdammt, in diesem Rock sah ihr Po so umwerfend sexy und niedlich aus.

    Ein paar Minuten später saßen sie an einem kleinen Ecktisch. Sabrina nippte an ihrem Karamell Macchiato. „Heute Mittag treffe ich mich übrigens mit Calista zum Mittagessen“, erzählte sie.

    „Aha. Die Politik zieht dich also immer noch in ihren Bann. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, bist du zurück in New York und schreibst wieder für ‚Prime‘.“

    „Du glaubst, ich gehe nach New York zurück?“, fragte sie überrascht. „Ryan, das tue ich nicht. Ich mag Calista. Sie hat mich gestern angerufen und zum Essen eingeladen, was mich gefreut hat. Ich denke, wir könnten Freundinnen werden. Das ist ein Teil des Lebens, das ich mir hier aufbaue. Ich habe die Entscheidung, meinen Job aufzugeben und nach Austin zu ziehen, nicht leichtfertig getroffen.“

    „Du weißt, dass sie wieder versuchen wird, dich dazu zu überreden, bei dieser Veranstaltung aufzutreten.“

    „Weil sie mit Leidenschaft bei der Sache ist. Aber das gefällt mir an ihr.“ Sabrinas Gesichtsausdruck verdüsterte sich.

    Ryan spürte, dass sie emotional auf Distanz zu ihm ging. Er beugte sich zu ihr. „Was ist gerade passiert? Warum ziehst du dich von mir zurück?“

    „Ist das … Bist du mit mir zusammen, weil du denkst, dass ich nicht lange hier bleibe? Denn ich dachte, dass ich das könnte. Zuerst dachte ich, dass ich vielleicht diese Frau für eine kurze, unverbindliche Beziehung sein will. Aber jetzt …“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht“, sagte sie entschieden. „Ich muss wissen, ob du mich für eine solche Frau hältst. Ob du eine solche Frau willst. Falls ja, müssen wir sofort Schluss machen.“

    Was er wollte, war Sabrina. „Diese Beziehung ist nur dann kurz und unverbindlich, wenn du sie dazu machst.“

    „Du jagst mir Angst ein, Ryan.“ Sie legte eine Hand auf seine.

    „Du mir auch“, gab er zu.

    „Denkst du, das ist normal?“

    „Was uns angeht, ist nichts normal. Aber vielleicht ist es deshalb so gut.“

    „Ich gehe nicht fort. Mir gefällt es hier. Aber du … Du logierst in diesem Hotel, was sich für mich anfühlt, als wärest du kurz davor, zur Armee zurückzukehren.“

    „Keine Chance. Ich bin jetzt ein Hotzone Ace.“

    „Warum kaufst du dann kein Haus?“, fragte Sabrina. „Und sag mir nicht, dass du dich nicht dagegen sträubst. Ich war bei den Besichtigungen dabei.“

    Ryan hatte sich schon so weit vorgewagt, dass er entschied, völlig offen zu ihr zu sein. „Ich warte darauf, mich zu Hause zu fühlen– so wie ich es mir immer vorgestellt habe.“ Er strich ihr über die Wange. „Mich so zu Hause zu fühlen, wie ich es tue, wenn ich mit dir zusammen bin.“

    Sie sog die Luft ein. „Du bleibst die nächsten Tage bei mir, richtig?“

    „Tue ich das?“

    „Ein guter Bodyguard würde in meiner Nähe bleiben, bis er sicher ist, dass ich außer Gefahr bin.“

    Die Gefahr, an die sie nicht glaubt, dachte er. „Ich denke, das Argument ist stichhaltig. Ich sollte dir nah sein. Sehr nah.“

    „Da wir nicht wissen, wie lange diese Gefahrensituation andauert“, fuhr Sabrina fort, „ist es sinnvoll, dass du bei mir wohnst.“ Sie machte eine Pause und fügte ostentativ hinzu: „Bis die Gefahr vorbei ist.“

    Nur einen Moment lang hielt Ryan inne. Zärtlichkeit, aber auch schmerzhafte Erinnerungen an die Pflegefamilien, in denen er sich zu Hause hätte fühlen müssen, es aber nicht getan hatte, stiegen in ihm auf. „Du musst deine Eltern anrufen.“ Er deutete auf ihr Handy, das neben ihrer Handtasche auf dem Tisch lag.

    „Was? Wieso?“, erkundigte sie sich verwirrt.

    Er lehnte die Stirn an Sabrinas. Er war so weit gekommen. Jetzt machte er keinen Rückzieher mehr. „Du sagst, dass du weißt, was du willst“, erklärte er. „Dennoch weigerst du dich, mit deinen Eltern zu reden– ganz egal, wie besorgt sie um dich sind. Es gibt etwas, das dich davon abhält, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Etwas, das sie deiner Meinung nach bei dir auslösen. Was immer das sein mag– falls es dich von mir wegführt, muss ich es jetzt wissen.“

8. KAPITEL

    Sabrina starrte auf das Handy, bevor sie danach griff und es in der Handtasche verschwinden ließ. „Ich habe meiner Mutter eine E-Mail geschickt“, sagte sie ausweichend. Als Ryan sie weiterhin unverwandt ansah, fuhr sie hastig fort: „Die Mietwagenfirma macht jeden Moment auf. Ich muss zur Arbeit.“ Sie war nicht sicher, ob ihr die Schlussfolgerung behagte, die sie in seinen braunen Augen zu lesen glaubte, als er sie weiterhin schweigend musterte. „Du verstehst das nicht. Das hat nichts damit zu tun, dass ich Angst davor habe, sie könnten mich überreden, zurückzukommen. Oder davor, dass sie mich deswegen emotional unter Druck setzen. Ich will mir einfach nicht anhören, warum ihrer Meinung nach all meine Entscheidungen falsch sind. Davon habe ich mich befreit. Endlich weiß und mache ich, was ich will.“

    „Und das ist?“, fragte er schließlich.

    Sie konnte es nicht sagen– was ihr unangenehm war. Sie stand auf. „Ich rufe meine Eltern später an. Aber jetzt sollten wir gehen.“ Auf dem kurzen Weg zur Mietwagenfirma wechselten sie kaum ein Wort. Sabrina wurde das Herz schwer. Ryan war verschlossen und still wie ein Fremder. Sie hatte ihn gekränkt und musste das wiedergutmachen. Als sie später in ihrem Mietwagen saßen, war sie jedoch nicht sicher, was sie sagen sollte. Und auch er schwieg. Ein paar Minuten später parkte sie das Auto neben seinem Transporter in der Tiefgarage des Bürogebäudes. „Ryan …“

    Er öffnete die Autotür. „Frag mich, was ich will.“

    „Wie bitte?“

    „Frag mich, was ich will, Sabrina.“

    Das furchtbar ungute Gefühl, das sie in der letzten Stunde beschlichen hatte, wurde so stark, dass ihr fast die Stimme versagte. „Was willst du, Ryan?“

    „Dich. Das ist die Antwort, die ich dir ohne zu zögern gebe. Aber es war nicht deine Antwort. Du wusstest nicht, was du antworten solltest. Wie ich gesagt habe, bin ich gut darin, mich unverbindlich auf eine Frau einzulassen. Und eine der wichtigsten Regeln dabei ist, wegzugehen, wenn Gefühle ins Spiel kommen. Also gehe ich weg. Falls du jemals herausfindest, was du willst, ruf mich an.“ Er stieg aus und machte die Tür zu.

    Sprachlos saß sie einige Momente lang mit Tränen in den Augen da. Als ihr Handy klingelte, klopfte ihr Herz, weil sie hoffte, dass es Ryan war. Hastig griff sie danach und meldete sich, ohne auf die Anruferkennung zu sehen.

    „Wo sind Sie?“, fragte Frank.

    Sabrina, die einen Kloß im Hals hatte, schluckte. „Im Auto in der Tiefgarage.“

    „Ich erwarte Sie in Ihrem Büro.“

    Einen Augenblick lang dachte sie daran, einfach wegzufahren. Sie war nicht in der Verfassung, sich mit Frank auseinanderzusetzen. Aber sie riss sich zusammen und ging nach oben. Frank stand an der Tür ihres Büros und ließ sie vorbeigehen. Sie stellte ihre Handtasche auf dem Tisch ab. Die ganze Woche über hatte er Druck auf sie ausgeübt, mehr über das Treffen des Bürgermeisters mit der Frau des Soldaten herauszufinden. In der Hoffnung, dass sich die Angelegenheit von selbst erledigte, hatte sie ihn mit Neuigkeiten hingehalten, die nirgendwo hinführten. Aber sie musste aufhören, diese Spielchen zu spielen. Sie musste aufhören, sich von jedem herumschubsen zu lassen.

    „Wir müssen reden“, begann Frank schroff.

    Sabrina schob den Ordner auf ihrem Schreibtisch an den Rand. „Sie haben recht. Das müssen wir. Das sind die Unterlagen über den Bürgermeister. Damit bin ich fertig. Diese Art Story kann ich in New York schreiben.“

    „Ich verstehe, dass Sie verärgert sind. Aber Ihre Identität ist nun einmal aufgedeckt worden. War das nicht unvermeidlich? Nehmen Sie sich Zeit, um sich zu beruhigen, und lassen Sie uns dann reden.“

    „Meine Identität ist aufgedeckt? Wovon sprechen Sie?“

    „Sie haben die Zeitung nicht gesehen?“, fragte er überrascht.

    „Welche Zeitung?“ Sabrinas Nerven lagen blank. „Was ist los?“

    Er lehnte sich aus der Tür und rief: „Kate! Bringen Sie mir die ‚Tribune‘.“ Nur Sekunden später legte er die Zeitung auf ihren Schreibtisch.

    Unten rechts auf der Titelseite stand: „Hat Jeffery Cameron Angst vor der angriffslustigen Rhetorik seiner Tochter? Hat der Senator die bekannte Politikjournalistin Sabrina Cameron im Zuge seiner erwarteten Präsidentschaftskandidatur gezwungen, sich zu verstecken?“

    Sie setzte sich. Nicht nur, dass sie entdeckt worden war. Zusätzlich wurde allein ihr Vater als Grund für ihren Umzug genannt. Sie war all das so leid. Was würde Ryan jetzt denken? „Ich muss gehen, Frank.“ Sie schnappte sich die Zeitung und ihre Handtasche.

    „Gehen? Wie meinen Sie das?“ Er trat zur Seite. „Soll das heißen, Sie kündigen?“

    „Ich weiß es nicht.“ Sabrina ging an ihm vorbei und blieb dann stehen. „Ja, ich kündige.“ Die Worte fühlten sich gut an. Jetzt war sie frei. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun würde. Aber auf jeden Fall etwas anderes. Bei der Zeitung zu arbeiten war das Altbekannte gewesen. Sie hatte sich an die Vergangenheit geklammert. Und das war verkehrt gewesen. Jetzt wusste sie, dass Ryan ihre Zukunft war. Wenn es nicht zu spät war.

    „Was ist mit Ihrem nächsten Artikel für das Marco-Feature?“, rief Frank ihr nach, als sie den Flur hinunterging.

    „Ich rufe Sie an.“

    „Sabrina, warten Sie einen Moment.“ Kate, die Mitarbeiterin am Empfang, hielt einen Umschlag hoch. „Der ist für Sie gekommen. Offenbar ist es dringend.“

    „Danke“, sagte sie angespannt. Es war wieder ein weißer Briefumschlag. Hastig lief sie in die nächste Damentoilette, verriegelte die Tür und lehnte sich gegen die Wand. Um sich zu beruhigen, atmete sie mehrmals tief durch und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie wollte nicht in der Öffentlichkeit weinen. Schließlich machte sie mit zitternden Fingern den Umschlag auf. Es waren keine Fotos darin. Nur ein Brief.

    Als ich Sie bei der Pressekonferenz des Bürgermeisters gesehen habe, wusste ich sofort, wer Sie sind. Aber ich musste sicher sein. Um Ihre Identität zu überprüfen, habe ich Ihre Handtasche an mich genommen. Natürlich wollte ich sie zurückbringen. Doch Sie sind zu früh von der Tanzfläche zurückgekommen. So oder so habe ich mich davon überzeugt, dass Sie die Sabrina Cameron aus New York sind, deren Artikel ich alle gelesen habe. Die Sabrina Cameron, die sich eingesetzt hat und dafür Risiken eingegangen ist, vor denen andere zurückgeschreckt wären. Ich wusste, Sie würden mir helfen und die Unschuld meines Ehemanns beweisen. Aber Sie haben mir nicht geholfen. Sie hatten zu viele Bedenken, dass Ihre Identität aufgedeckt würde. Sie haben sich verändert, und das macht mich traurig. Nun, jetzt wissen alle, wer Sie sind. Sie haben mich gezwungen, Ihr Geheimnis zu verraten. Mein Ehemann war in geheimer Mission im Einsatz, und der Bürgermeister war in die Sache verwickelt. Er kann den Namen meines Mannes reinwaschen. Doch er weigert sich. Jetzt liegt es an Ihnen. Geben Sie meinen Kindern ihren Helden zurück. Er verdient es, ihnen als Held in Erinnerung zu bleiben.

    Die Frau hatte keine Telefonnummer angegeben. Also hatte Sabrina keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Sie hatte versucht, ihr zu helfen. Sie hatte ihr helfen wollen. Sie hätte intensiver recherchieren und ihren Vater einschalten sollen. Deswegen fühlte sie sich schuldig. Plötzlich bekam sie keine Luft mehr und hatte einen Anfall von Platzangst. Sie riss die Tür auf und rannte zum Fahrstuhl.

    Jennifer kam aus der Kabine, als sie einsteigen wollte. „Oh, Sabrina. Ich habe die Zeitung gesehen. Es tut mir so leid.“

    Sie schaffte es, äußerlich ruhig zu bleiben. „Kannst du mich zu meinem Auto begleiten?“

    „Sicher.“

    Sabrina war froh, dass Jennifer kein Wort sagte, bis sie neben ihr im Auto saß. Dann brach sie in Tränen aus, und Jennifer nahm sie wie eine richtige Freundin in die Arme. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie noch nie eine richtige Freundin gehabt hatte, und sie weinte noch heftiger. Sie erzählte Jennifer alles, was passiert war. Aber vor allem erzählte sie ihr von dem Streit mit Ryan. „Als er mich gefragt hat, was ich will, bin ich einfach erstarrt. Ich weiß, dass ich ihn will. Aber ich fühlte mich in die Enge getrieben. Wir hatten über meine Eltern gesprochen, die mich unter Druck setzen. Ich wollte sie nicht anrufen und mit ihnen reden.“

    „Hast du das Ryan gesagt?“

    „Ja, aber auf die falsche Art.“

    „Dann sag es ihm noch einmal. Sag ihm, dass du ihn willst.“

    „Er wird mir nicht glauben.“ Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche, um sich die Tränen abzuwischen. „Weil ich es beim ersten Mal nicht gesagt habe. Und jetzt sieht es durch diesen Artikel in der Zeitung so aus, als wollte ich zur Politik zurückkehren.“

    Jennifer strich ihr die Haare aus der Stirn. „Ich hatte Angst um dich, als du etwas mit Ryan angefangen hast. Denn ich dachte, dass er nicht fähig wäre, sich zu verlieben. Aber als ich in der Countrybar gesehen habe, wie liebevoll er sich um dich gekümmert hat, wusste ich, dass ich mich getäuscht hatte.“

    Sabrina blinzelte. „Du denkst, dass er in mich verliebt ist?“

    „Du nicht?“

    „Im Moment wage ich nicht, es zu hoffen. Nicht nach dem, was zwischen uns passiert ist.“

    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Sag ihm, dass du ihn liebst. Wir wissen beide, dass du das tust.“

    Ja, sie liebte ihn. Aber sie hatte Angst. „Er wird mir nicht glauben.“

    Jennifers Augen funkelten. „Ich habe einen Plan. Jetzt muss ich allerdings zur Arbeit. Doch das heißt nicht, dass ich meinen Plan nicht in die Tat umsetze.“ Sie stieg eilig aus und ging zum Fahrstuhl.

    Sabrina sah ihr nach. Ihre Freundin ließ sie hoffen, dass sie ihre Probleme mit Ryan lösen konnte. Das bedeutete, dass sie sich endgültig von der Vergangenheit verabschieden musste. Sie nahm ihr Handy, um ihre Eltern anzurufen und sich mit ihnen auszusprechen. Danach würde sie in der Lage sein, Ryan zu sagen, was sie wollte.

    Ryan versuchte den ganzen Tag über vergeblich, nicht an den Streit mit Sabrina zu denken. Nachmittags hatte er im Lager des Hotzone die Ausrüstung für den nächsten Tag überprüft. Den letzten Fallschirm knallte er dann bei Sonnenuntergang wütend und frustriert an die Wand. Seine Stimmung war inzwischen auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt. Er hatte nichts von Sabrina gesehen oder gehört. Das sagte alles. Er war das Risiko eingegangen, ihr seine Gefühle zu offenbaren, und sie hatte geschwiegen.

    Auf dem Weg zum Büro fing Bobby ihn ab. „Hey, Kumpel, Jennifer hat in ihrer Praxis einen Notfall. Ihr Personal ist bereits nach Hause gegangen. Deshalb braucht sie meine Hilfe. Aber ich habe noch jemanden, der bei Sonnenuntergang springen will. Du musst das bitte für mich übernehmen.“

    „Was ist mit Caleb?“

    „Er ist mit einer Trainingsgruppe voll und ganz beschäftigt. Du bist der Einzige, der diesen Tandemsprung für mich machen kann.“

    Ryan kratzte sich das Kinn. „In Ordnung. Ich muss noch schnell telefonieren und komme dann.“ Die Wahrheit war, dass er die Vorstellung hasste, in dieses verdammte Hotel zurückzugehen. Entschlossen, heute ein Haus zu kaufen, hatte er den Immobilienmakler angerufen und um späte Besichtigungstermine gebeten.

    „Großartig. Geh zum Schulungsraum, wenn du fertig bist. Sie wartet dort. Da sie lernen möchte, allein zu springen, sieht sie sich dort die Videos an.“ Bobby rannte zum Parkplatz.

    Nachdem Ryan seinen Termin mit dem Immobilienmakler abgesagt hatte, machte er sich auf den Weg zum Schulungsraum. Doch dort war niemand. Im nächsten Moment kam Caleb durch die Hintertür herein. „Wo ist die Tandemspringerin?“, fragte Ryan.

    „Im Flugzeug.“ Caleb lief schnell an ihm vorbei. „Ich muss einen Anruf erledigen.“

    „Im Flugzeug? Was geht hier vor? Wir lassen doch nie einen Tandemspringer allein in einem Flugzeug zurück.“ Aber Caleb war schon verschwunden. Ryan griff nach der Ausrüstung und ging zum Hangar. Nun, wer immer diese Kundin auch war– zuerst würde sie wieder aus dem Flugzeug aussteigen und seine Fragen beantworten. Er konnte nicht mit jemandem springen, bei dem er nicht sicher war, dass er in der Luft die Nerven behielt. Als er im Hangar auf das Flugzeug zusteuerte, salutierte Joe Cantu, ein Expilot der Army, der bereits seinen Platz im Cockpit eingenommen hatte.

    Ryan grüßte zurück und wollte ins Flugzeug steigen. Aber er blieb ruckartig stehen, als er den Jasminduft wahrnahm, der ihn an Sabrina erinnerte. Er biss die Zähne zusammen und verfluchte sich selbst, weil er sich wegen einer Frau, der er offenbar egal war, wie ein liebeskranker Trottel aufführte. Er entdeckte eine zierliche Frau, die ihre Haare unter den Fliegeranzug gesteckt hatte und mit dem Gesicht zur Wand stand. Einen Moment lang kam ihm das sonderbar vor. Denn Kunden trugen normalerweise keinen Fliegeranzug. Aber dann überlief ihn ein Prickeln, weil er wieder den vertrauten Jasminduft wahrnahm. Jetzt wollte er nur noch den Job hinter sich bringen. Obwohl er das Fallschirmspringen normalerweise liebte.

    „Ma’am“, sagte er, als er auf sie zuging. Sie klammerte sich leicht gekrümmt an die seitliche Haltestange. Großartig. Ihr musste übel sein. Das würde schnell gehen. Denn sie würden nicht springen. Zumindest ein Lichtblick. „Ma’am, sind Sie in Ordnung?“

    Plötzlich startete Joe den Motor, und Ryan sah irritiert zum Cockpit. „Was, zum Teufel, machst du, Joe? Stopp! Stell den Motor aus.“ Das Flugzeug bewegte sich nach vorn. „Joe!“ Doch der Motor dröhnte noch lauter.

    Schnell machte Ryan die Flugzeugtür zu. „Ma’am, sind Sie okay?“ Als sie nickte, ging er zum Cockpit. Das Flugzeug rollte bereits aus dem Hangar. „Verdammt, was soll das, Joe?“, schrie er den Pilot an.

    „Ich befolge nur meine Befehle, Boss“, rief Cantu. „Gehen Sie zurück und genießen Sie den Flug.“

    Ryan erstarrte, als die Maschine abhob. Was war eigentlich los? Und warum duftete es immer noch nach Jasmin? Er wirbelte zur Kabine herum. Und dort stand Sabrina. Ihre langen Haare fielen ihr jetzt über die Schultern, und sie sah ihn an. „Was machst du hier?“

    „Ich springe mit dir aus dem Flugzeug.“

    „Nein.“ Er ging zu ihr und umfasste ihre Taille. „Du springst nicht.“

    Sie küsste ihn. Ryan versuchte, ihr zu widerstehen. Aber in dem Moment, als sie mit ihrer Zunge seine berührte, erwiderte er hungrig den Kuss. Er hatte gedacht, sie verlassen zu können. Und vielleicht könnte er das. Aber es wäre eine Qual.

    Ein Ton signalisierte, dass sie die notwendige Flughöhe erreicht hatten. Sabrina löste sich von ihm. „Ich will mit dir springen. Ich muss es tun.“ Ihre Lippen bebten.

    „Nein“, beharrte er. „Du hast furchtbare Angst.“

    „Du bist bei mir. Ich weiß, dass mir nichts passiert. Und Bobby hat mir alles erklärt. Ich weiß, was zu tun ist.“

    Ryan war nicht sicher, was sie zu beweisen versuchte. Plötzlich wurde er wütend. Dachte sie, dass ein gefährliches Kunststück wie ein Sprung aus einem Flugzeug irgendein Problem löste? Aber vielleicht tat es das ja. Schließlich war er der Mann, der ihr bei ihrer Selbstfindung half, nicht wahr? Er rief Joe zu, dass er noch eine Runde drehen sollte. Dann kniete er sich vor sie. „Das ändert nichts.“ Er betrachtete sie, während er über ihre Beine strich, um die Gurte zu überprüfen. Dann ließ er die Hände zwischen ihre Oberschenkel gleiten.

    Sabrinas Lider flatterten, und sie schluckte. Aber dann reckte sie das Kinn. „Du redest mir das nicht aus.“

    Er erhob sich, stellte sich hinter sie und zog sie so fest an sich, dass sie spürte, wie hart er war. Sie krallte die Fingernägel in den Stoff seiner Kleider, als klammere sie sich an etwas. Sofort lehnte er sich nach vorn und flüsterte ihr liebevoll ins Ohr: „Zusammen mit mir geschieht dir nichts.“ Er fuhr über ihre Arme. „Entspann dich.“

    Sie hob die Hand über ihre Schulter und berührte sein Gesicht. „Ich vertraue dir.“

    Ryan sog die Worte förmlich in sich auf. Weil er wütend gewesen war, hatte er vergessen, wie viel Überwindung es Sabrina kostete, aus dem Flugzeug zu springen. Der Ton erklang erneut. „Der Sprung jagt einem nur die ersten Sekunden lang Angst ein.“ Da es besser war, wenn sie keine Zeit zum Nachdenken hatte, machte er die Tür auf. Er warf einen kurzen Blick hinaus, bevor sie sich in die Tiefe stürzten. Sabrinas Körper war wie erstarrt, aber er wusste, dass sie sich beruhigen würde, sobald sich der Fallschirm geöffnet hatte. Aber sie entspannte sich erst, als er sie berührte und auf den Mond, die Sterne und die Lichter in der Umgebung deutete.

    Er bereitete eine sanfte Landung vor und stellte sich auf eine Auseinandersetzung mit Sabrina ein. Er wollte diese Frau so sehr. Und er wusste, wie viel Mut sie für den Fallschirmsprung aufgebracht haben musste. Offenbar wollte sie ihm auf diese Weise zeigen, dass sie ihn zurückzugewinnen beabsichtigte. Aber war sie wie er bereit, alles zu geben? Oder benutzte sie den Sprung nur, damit seine Wut verrauchte? So wie sie die Ausreden benutzt hatte, um sich vor ihrer Vergangenheit zu verstecken. Sie landeten weich auf einem Feld. Der Mond stand hoch am Himmel. Die Lichter des Gebäudes in der Nähe tauchten sie in schwaches Licht. Alles war gut gegangen. Dennoch war Ryan völlig aufgewühlt.

    Nachdem er Sabrina und sich von den Gurten und dem Fallschirm befreit hatte, kroch sie nach vorn und setzte die Sicherheitsbrille ab. Auf Händen und Knien folgte er ihr, drehte sie um und legte sich auf sie. Adrenalin ließ das Blut durch seine Adern pulsieren. „Was hatte es mit diesem Sprung auf sich, Sabrina?“

    Sie hielt sich die Brust. „Ich bekomme keine Luft.“ Sie packte seine Arme. „Ich liebe dich. Ryan.“

    Einen Moment lang brachte er keinen Ton heraus. „Was hast du gesagt?“

    „Ich … ich bekomme keine Luft.“

    Jetzt bemerkte er ihre Panik und konzentrierte sich darauf, ihr zu helfen. „Du hyperventilierst.“ Schnell setzte er sich auf, zog sie in seine Arme, strich ihr über die Haare und wiegte sie sanft. „Du bist in Sicherheit. Alles ist gut. Versprochen“, flüsterte er immer wieder beruhigend.

    Allmählich entspannte sie sich. „Ryan“, wisperte sie und drehte sich ihm zu.

    „Ich liebe dich auch.“ Er küsste sie zärtlich auf den Mund. „Mehr als du dir vorstellen kannst.“

    Sie lächelte. „Auch wenn ich nie mehr aus einem Flugzeug springe?“

    Er lachte. „Auch dann.“ Er legte sich auf den Rücken und bettete sie auf seine Brust. Sie erzählte ihm, wie ihre Identität ans Licht gekommen war, und dass sie ihren Job gekündigt hatte.

    „Und was jetzt?“

    „Kurz bevor ich New York verlassen habe, hat man mir angeboten, auf Grundlage meiner Kolumnen ein Buch zu schreiben. Aber zu dieser Zeit hatte ich das Gefühl, dieses Kapitel abgeschlossen zu haben. Deshalb habe ich abgelehnt. Doch jetzt wäre ich dazu bereit. Ich könnte mich auf ein Thema konzentrieren, das mich fasziniert, und müsste damit erst an die Öffentlichkeit treten, wenn das Buch erscheint.“

    „Würde dich das glücklich machen?“

    „Du machst mich glücklich, Ryan. Du bist es, was ich will.“ Sabrina atmete tief ein. „Ich habe meine Eltern angerufen und mich mit meinem Vater ausgesprochen. Er sagte, ich solle mir nicht von ihm oder irgendjemand anderem vorschreiben lassen, welches Thema ich mir aussuche. Er ist stolz auf mich. Und er will dich kennenlernen.“

    „Du hast ihm von mir erzählt?“

    „Ja. Und ich sagte ihm, dass ich ohne dich nirgendwohin gehe. Check aus dem Hotel aus, Ryan, und komm zu mir nach Hause. Sei bei mir zu Hause.“

    Er nahm sie fest in die Arme. „Ich liebe dich. Ich habe mich noch nie so zu Hause gefühlt. Du bist mein Zuhause.“

    Eine Viertelstunde später betraten sie den Schulungsraum des Hotzone, wohin Caleb ihnen folgte. Das dachte Ryan jedenfalls, bis die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

    Sabrina begann, den Reißverschluss des Fliegeranzugs aufzumachen. „Ich dachte, wir feiern unsere neu entdeckte Liebe.“ Unter dem Anzug trug sie nur einen hauchdünnen roten BH und den dazu passenden Slip.

    Er war definitiv bei Sabrina zu Hause– egal, wo sie waren. Im Moment war es der Schulungsraum des Hotzone. Und das war ganz offensichtlich ein sehr sexy Zuhause.

EPILOG

    Einen Monat nach Sabrinas tollkühnem Sprung aus dem Flugzeug fand der erste einer Reihe von Wohltätigkeitstagen auf dem Gelände des Hotzone statt. Es gab Kinderkarussells, ein Barbecue und sogar zwei Pferde zum Reiten.

    Sabrina stand im Schatten eines Baumes und beobachtete, wie der sechsjährige Ricky und die achtjährige Mindy auf einem Pferd saßen, das von ihrer Mutter Cheryl Patterson, der Frau des toten Soldaten, im Kreis herumgeführt wurde. Mithilfe der Aces hatte sie Cheryl davon überzeugt, im Sinne ihres Ehemanns zu handeln, wenn sie die Unterstützung annahm und dafür sorgte, dass die Familie versorgt war. Sie hatten einen Treuhänderfonds für die Kinder bereitgestellt, an dem sich neben anderen Marco mit einer hohen Spende beteiligt hatte.

    Auch an diesem Tag fanden Fallschirmsprünge statt, und Sabrina sah zu, wie das Flugzeug vom Boden abhob, in dem ihr Vater saß. Er hatte vor, mit Ryan einen Tandemsprung zu absolvieren.

    Stunden später, als ihre Eltern sich in ihr Hotel zurückgezogen hatten, und im Hotzone Ruhe einkehrte, nahm Ryan sie zur Seite. „Ich habe eine Überraschung für dich. Endlich habe ich ein Zuhause gefunden, das ich kaufen will. Der Immobilienmakler sagte, dass er es dir heute zeigen kann.“

    Sabrina tat das Herz weh. Er kaufte ein Haus und zog bei ihr aus? Sie hatte gedacht … Nun, viele Dinge. Sie hatte den Buchvertrag unterzeichnet und kurz darauf ein Angebot angenommen, ihre Kolumnen an verschiedene Zeitungen gleichzeitig zu verkaufen. Sie hoffte damit, den Buchverkauf anzukurbeln und ihre berufliche Zukunft zu sichern. Ryan hatte sie dabei unterstützt.

    Er küsste sie. Seine Augen glitzerten, als er sie zu seinem Transporter führte. „Aber vorher müssen wir noch bei deiner Wohnung vorbeifahren, um mein Scheckheft zu holen.“ Notgedrungen zwang sie sich zu einem Lächeln. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung gelang es ihm nicht, sie in ein Gespräch über ihren Vater zu verwickeln. „Geht es dir gut?“

    „Irgendetwas vom Barbecue ist mir wohl nicht gut bekommen.“

    „Wir können den Besichtigungstermin verschieben“, meinte Ryan besorgt.

    „Nein“, sagte Sabrina schnell. „Es ist alles in Ordnung.“ Sie wollte nicht länger im Unklaren darüber bleiben, wohin sein Entschluss sie führte. Obwohl es ziemlich offensichtlich war. Er würde sie verlassen. „Ich warte unten“, erklärte sie, als er vor dem Apartmentgebäude hielt.

    „Komm mit nach oben. Dann kannst du dich vorher noch ein bisschen hinlegen und erholen. Wir treffen den Makler erst in einer Stunde.“

    Widerwillig gab sie nach. Als sie aus dem Fahrstuhl stiegen, erstarrte sie. Vor ihrer Wohnungstür lag ein weiteres Paket. Sie umklammerte Ryans Arm. „Wie kann das sein? Für Cheryl ist die Sache doch erledigt.“

    „Lass uns nachsehen“, meinte er bemerkenswert ruhig, ging zur Tür und zog Sabrina mit sich.

    „Hey, willst du es nicht zuerst überprüfen?“

    Er betrachtete das Paket und hob es hoch. „Es sieht nicht gefährlich aus.“

    Sie runzelte die Stirn. Ryan verhielt sich wirklich merkwürdig. Sie folgte ihm an den Esstisch.

    Er holte ein Taschenmesser heraus und öffnete das Paket. „Es ist für dich.“

    Sie schlug den Deckel zurück und nahm einige Papiere heraus. „Das ist eine Art Vertrag für den Kauf einer Immobilie.“ Sie las die Adresse und sah ihn mit großen Augen an. „Es geht um die Wohnung hier.“ Plötzlich realisierte sie, was passiert war. „Hast du …? Ryan, hast du die Wohnung gekauft?“

    „Ich habe mir ein Kaufangebot erstellen lassen. Für uns beide. Der Vertrag ist erst dann offiziell gültig, wenn wir ihn beide unterschreiben. Und wenn eine Anzahlung geleistet ist, die ich für heute vorbereitet habe. Es gibt nur eine Sache, die mich zurückhält.“

    „Was?“, fragte Sabrina atemlos.

    „Sieh in dem Paket nach.“

    Sie holte ein Samtkästchen heraus.

    Ryan ging vor ihr auf die Knie. „Ich liebe dich, Sabrina. Es ist nicht nur so, dass ich mich nur zu Hause fühle, wenn ich mit dir zusammen bin. Ohne dich fühle ich mich nicht wirklich lebendig. Willst du meine Frau werden?“ Er nahm das Samtkästchen, das sie auf den Tisch gestellt hatte, und machte es auf. Ein Ring mit einem funkelnden Diamanten lag darin.

    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Ja.“ Sie küsste ihn. „Ja. Ja. Ja.“

    – ENDE–



Küss mich endlich!

PROLOG

    Caleb Martin lehnte sich an den Tresen im Fresco Club und beobachtete Shay White. Sie feierte die Tatsache, dass sie mit diesem Tag alt genug war, die ganze Nacht in einem erst ab achtzehn zugelassenen Club durchzutanzen.

    Er gab sein Bestes nicht darauf zu achten, dass Shays rotes Seidenkleid ihre schmale Taille und jede sinnliche Bewegung ihrer schlanken, aber kurvigen Hüften betonte. Oh ja, dachte er, während er zusah, wie sie mit einem Mitschüler tanzte, das Kleid schmiegt sich viel zu verführerisch um ihren herzförmigen Po. Als besagter Junge die Hand auf ihre Taille legte und Shay näher an sich zog, verstärkte Caleb den Griff um sein Bierglas, bis er glaubte, es würde gleich zerspringen.

    „Soll ich mich darum kümmern, oder willst du das tun, Caleb?“, fragte Kent White, Shays großer Bruder und sein bester Freund seit der Grundschule. Die schnelle Popmusik wechselte zu einem langsamen Blues, und die Hand des Jungen auf Shays Rücken rutschte tiefer.

    Kent stellte sein Glas so hart ab, dass Bier herausspritzte. „Verdammt, nein.“ Er stürmte auf die Tanzfläche. Im Stillen feuerte Caleb ihn an, während er beobachtete, wie Shay ihr langes blondes Haar über die Schultern warf, die Hände in die Hüften stemmte und Kent angriffslustig anfunkelte.

    Caleb hatte gewollt, dass die Hand von Shays Po verschwand, und das war nun der Fall. Sein Wunsch resultierte allerdings nicht aus brüderlichem Schutzinstinkt, auch wenn das eigentlich so sein sollte. Schließlich hatten die Whites ihn vor sechs Jahren bei sich aufgenommen und behandelten ihn wie ein Familienmitglied, nachdem er mit fünfzehn Jahren beide Elternteile verloren hatte. Er fühlte sich auch als Familienmitglied. In der Familie, in der alle blond waren und helle Augen hatten, sah er mit seinem hellbraunen Haar und den grünen Augen sogar äußerlich so aus, als würde er dazugehören.

    Vor zwei Jahren dann, ungefähr zu der Zeit, als Shay sechzehn geworden war, hatte sie angefangen, mit ihm zu flirten. Schon damals war er schlau genug gewesen zu wissen, dass neunzehn zu alt für eine Sechzehnjährige war, abgesehen von der Tatsache, dass sie wie eine Schwester für ihn sein sollte. Also hatte er kurzerhand jeden ihrer Annäherungsversuche abgeblockt.

    An diesem Abend jedoch bewirkten ihre neckischen Blicke und ihr aufreizendes Lächeln in Kombination mit diesem Kleid– diesem höllisch sexy Kleid–, dass der Mann in ihm geweckt wurde. Ständig fragte er sich, wie ihre Küsse wohl schmeckten, wie sie sich in seinen Armen anfühlen würde.

    Als könnte sie seine Gedanken erraten, sah sie ihn an, und dieser Blick bewirkte, dass ihm heiß wurde. Er wäre ein Narr, wenn er glaubte, er könnte Shay widerstehen, sobald sie nächsten Monat auf die University of Texas ging, an der auch er studierte. Genau das war er aber ganz sicher nicht– ein Narr. Deshalb hatte er eine in der Familie lange debattierte Entscheidung getroffen und inzwischen offiziell gemacht. Er würde am Montag wegfahren, jedoch nicht zurück auf den Campus.

    Shay wusste das noch nicht. Sie war die Einzige, die davon bisher nichts erfahren hatte. Er hatte allen anderen Familienmitgliedern das Versprechen abgenommen, nichts zu verraten, bevor sie ihren Geburtstag gefeiert hatte. Gerade erst hatte er seinen Einberufungsbefehl erhalten, und er wollte nicht, dass irgendetwas ihre Party verdarb oder seine Beziehung zu ihr oder zur Familie belastete. Sollte er der Versuchung nachgeben, die Shay White für ihn darstellte, würde aber genau das passieren, so viel stand fest. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden.

    Seine Gefühle überwältigten ihn, und er unterbrach den Blickkontakt zu Shay. Er rieb sich kurz das Kinn, stellte sein Bier ab und ging zur Toilette. Ab morgen war er ein Soldat, genau wie sein Dad, der als Held gestorben war, als er das Leben eines anderen Soldaten gerettet hatte. Zur Army zu gehen war die richtige Entscheidung. Caleb fühlte sich schon ziemlich lange berufen, und endlich folgte er seiner Bestimmung.

    Ein paar Minuten später verließ er die Toilette und trat auf den engen Gang hinaus. Seine Stiefel scharrten beim Gehen leise über den Holzfußboden. Da entdeckte er Shay, die auf ihn wartete.

    „Die Army?“, rief sie. „Und wann genau hattest du vor, mir das zu erzählen?“

    „Danke, Kent“, sagte er leise zu sich selbst. „Ich wollte es dir sagen, Shay. Bloß nicht an deinem Geburtstag, Kent wusste das genau.“

    „Nicht“, schluchzte sie und warf sich ihm in die Arme.

    Sie war warm und anschmiegsam.

    „Geh nicht.“ Sie hob das Kinn und sah ihn an, Tränen in den Augen. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir irgendetwas passieren könnte.“

    Weitere dieser verdammten unerlaubten Gefühle stiegen in ihm hoch. „Mir wird nichts passieren“, versprach er.

    „So, wie deinem Vater nichts passiert ist?“, fragte sie. „Nein. Ich lass dich nicht gehen. Ich …“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf seinen Mund. Caleb erstarrte einen Moment lang, dann gewannen seine Gefühle die Oberhand. Sie hatte recht. Sein Vater war im Krieg gestorben und seine Mutter an einem Herzanfall. Auch er konnte sterben. Wenn er erst fort war, kam er möglicherweise nie mehr zurück. Doch wenn, wollte er ohne Reue sterben. Und er würde es auf jeden Fall bereuen, wenn er Shay niemals geküsst hätte …

    Er schob die Hände in ihr Haar und küsste sie– zuerst tief und gefühlvoll, dann leidenschaftlich. Dabei genoss er das zaghafte Drängen ihrer Zunge gegen seine. Shay schmeckte herrlich. Ein kaum hörbares Seufzen entschlüpfte ihr, während sie ihren Körper an seinen presste, und steigerte seine Erregung.

    Plötzlich ertönte Gelächter, und Stimmen näherten sich. Rasch beendete Caleb den Kuss und wich von Shay zurück. Schuldgefühle breiteten sich in ihm aus. „Tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen. Das war falsch.“

    „Mir nicht“, flüsterte sie. „Mir tut es nicht leid.“

    Kent kam um die Ecke und beendete dadurch ihr Gespräch. Der intime Augenblick war vorbei, aber die Erinnerung an den Kuss blieb. Dies war kein einfacher Kuss, der bloß geschehen war, dachte Caleb. Er hatte alles für ihn und Shay verändert. Ein Kuss, würdig, einen Mann zur Army ziehen zu lassen und damit vielleicht sogar in den Krieg. Dieser Kuss, fand Caleb, war ebenso Bestätigung, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

1. KAPITEL

    „Kommt er?“

    „Wer soll kommen?“

    Shay ließ das Messer sinken, mit dem sie die Glasur auf die Torte zum vierzigsten Hochzeitstag ihrer Eltern strich, und blickte ihren älteren Bruder Kent an. „Du weißt, wer.“

    „Caleb“, sagte er und fischte in der Schüssel neben der Torte nach einer Erdbeere.

    Shay schlug ihm auf die Finger. „Nichts essen, bevor die Gäste angekommen sind! Und von wem sonst sollte ich wohl reden? Natürlich frage ich nach Caleb.“ Allein der Klang seines Namens verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch. „Also kommt er nun?“

    Kent schnappte sich noch eine Erdbeere und biss davon ab. „Ja, das hat er vor. Warum sollte er nicht kommen? Schließlich ist heute Moms und Dads Hochzeitstag. Sie sind auch seine Eltern.“

    „Er ist schon ein paar Monate nicht mehr bei der Army, und ich habe ihn noch immer nicht zu Gesicht bekommen. Deshalb frage ich.“ Und weil sie ihn an ihrem achtzehnten Geburtstag vor zehn Jahren geküsst hatte. Seitdem waren sie einander kaum begegnet. „Innerhalb von zehn Jahren ist er überhaupt nur ein paar Mal nach Hause gekommen.“

    Kent schnaubte. „Was erwartest du denn? Er war bei den Special Forces. Eine Eliteeinheit, über die er nicht einmal reden darf. Außerdem hast du ihn vielleicht nicht gesehen, seit er zu Hause ist, aber ich schon.“

    „Weil du zu einem Fallschirmspringkurs unter seiner Leitung gegangen bist und dich aus einem Flugzeug gestürzt hast.“ Kent arbeitete als Handelsvertreter für eine führende Sportartikelfirma, und der Körper ihres Bruders war nicht zufällig athletisch und sonnengebräunt. Bei ihm drehte sich alles um Sport, je extremer desto besser. „Du bist zu ihm gegangen, Kent, er ist nicht zu dir gekommen.“

    „Er versucht eben, sein Unternehmen in Gang zu bringen“, erklärte er. „Sei nicht so streng mit ihm. Das bedeutet nichts weiter. Seit du deine schicke Psychologie-Praxis aufgemacht hast, liest du immer viel zu viel in alles rein.“

    „Ich will bloß nicht, dass Mom und Dad enttäuscht sind“, erwiderte sie. „Heute ist ein besonderer Tag.“

    „Er wird da sein“, versicherte ihr Bruder. Die Türglocke läutete. „Das muss der Caterer sein.“ Er sah auf die Uhr. „Nicht eine Minute zu früh. Dreißig hungrige Leute, die auf unserem Garten herumstreunen, könnten unangenehm werden.“ Er wollte schon an die Tür gehen, überlegte es sich dann aber doch noch einmal anders und sagte: „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Er wird kommen, und Mom und Dad werden einen wunderschönen Tag erleben.“

    Sie nickte halbherzig. Kent musterte sie durchdringend, bis die Türglocke erneut läutete. Daraufhin kratzte er sich am Kinn und ging endlich. Er hatte den Verdacht, dass hinter ihrem Verhalten mehr steckte als schlichte Sorge um ihre Eltern, das hatte sie an seinem Blick erkannt. Wahrscheinlich würde er deswegen später Fragen stellen, die sie ihm ganz bestimmt nicht beantworten würde.

    Shay schob sich das Haar hinter die Ohren und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie trug ein schlichtes Strandkleid über ihrem Badezeug. Da sie auf dem College Rettungsschwimmerin gewesen war, hatte ihre Mutter sie eingeteilt, ein Auge auf die vielen Kinder auf der Feier zu haben.

    Caleb war früher auch bei den Rettungsschwimmern, dachte Shay. Immer wieder holte die Erinnerung an ihn sie ein. Gerade jetzt sah sie ihn in ihrer Vorstellung in der roten Badehose vor sich, seinen nackten Oberkörper mit den perfekt geformten Brustmuskeln. Sein hellbraunes Haar war mit hellen, von der Sonne gebleichten Strähnen durchzogen gewesen. In seinen grünen Augen schimmerten kleine bernsteingelbe Punkte, und er trug eine Trillerpfeife um den Hals. Sogar diese Pfeife sah sexy an ihm aus. Wie oft hatte sie sich geschworen, eines Tages in diese Trillerpfeife zu blasen? Das war wirklich albern.

    Sie schüttelte den Kopf, entsetzt darüber, wie lächerlich deutlich sie sich zudem seine „Trillerpfeife“ ins Gedächtnis rufen konnte. Immerhin war es über zehn Jahre her, seit Caleb besagte rote Badehose getragen hatte. Oder wie leicht es ihr fiel, sich an den Moment zu erinnern, als sie die Lippen auf seinen Mund gepresst hatte, und wie wundervoll straff und geschmeidig er sich angefühlt hatte. Caleb hatte leise gestöhnt, und ihr war klar geworden, dass er diesen Kuss genauso wollte wie sie, auch wenn er niemals den ersten Schritt unternommen hätte. Als er eine Hand auf ihren Rücken gelegt hatte und sie an sich zog, hatte sie geseufzt.

    Natürlich war ausgerechnet in diesem Augenblick Kent aufgetaucht und wie vom Blitz getroffen war Caleb zurückgewichen und hatte gesagt, der Kuss sei ein Fehler gewesen.

    Nach einem peinlich berührten Familienabschied am nächsten Tag, zumindest peinlich für sie beide, reiste er ab. Während der wenigen Male, in denen er in den letzten zehn Jahren nach Hause kam, war die Spannung, die Anziehung, zwischen ihnen unangenehm deutlich gewesen. Und jetzt, wo er nicht mehr zur Army zurückmuss, geht er mir aus dem Weg, dachte Shay. Das bedeutete, er mied die Familie, ihre gemeinsame Familie.

    Sie straffte ihre Schultern, als ihr klar wurde, was sie zu tun hatte. So konnte es nicht weitergehen. Liebe Güte, sie war Therapeutin. Sie half Menschen, mit Problemen umzugehen, und sie wusste, dass sie darin gut war. Jetzt musste sie sich eben auch einmal um die eigenen Angelegenheiten kümmern. Caleb und sie würden miteinander reden und klären, was auch immer zwischen ihnen vorging, statt davor wegzulaufen. Der Schaden war sowieso schon angerichtet.

    Sie wollte nach dem Messer greifen, um die Torte fertig zu bestreichen, hielt jedoch inne und stützte sich auf der Arbeitsplatte aus Marmor ab. Wem versuchte sie etwas vorzumachen? Mit einem Gespräch löste sich gar nichts. Ein Gespräch würde niemals die hochexplosive sexuelle Spannung zwischen ihnen abbauen. Bei genauerem Nachdenken kam sie nur auf eine mögliche Lösung. Es war eine drastische Lösung. Sie musste Caleb erneut küssen. Er und sie mussten ein für alle Mal klären, was da zwischen ihnen ablief. Wenn sie es noch einmal taten, wäre es ziemlich wahrscheinlich, dass ihr dieser Kuss gar nichts bedeutete. Dann wäre die ganze Situation endlich entspannt. Wäre das nicht eine echte Erleichterung?

    Die heißeste Frau, die Caleb je im Leben gesehen hatte, balancierte in einem rot-weiß gepunkteten Bikini auf dem Sprungbrett. Außerdem war sie die achtundzwanzigjährige „kleine“ Schwester seines besten Freundes. Und da besagter Freund direkt neben ihm stand, versuchte Caleb sich nicht anmerken zu lassen, wie scharf sie ihn machte. Das war nicht leicht, denn seit er sich erinnern konnte, fühlte er sich in Shay Whites Gegenwart immer wie ein Teenager, der seine sexuelle Begierde nicht im Griff hatte.

    Wenn Shay ihn damals nicht in Versuchung geführt und stetig provoziert hätte, wäre er möglicherweise gar nicht in die Fußstapfen seines Vaters getreten und zur Army gegangen. Sie hatte praktisch den ausschlaggebenden Anstoß für seine Entscheidung gegeben.

    Caleb beobachtete sehr genau, wie sie auf dem Brett auf und ab sprang, als wollte sie ihn absichtlich in ihren Bann ziehen. Für ihn gab es nur noch den Augenblick und Shay auf dem Sprungbrett. Shay in einem Bikini, der einerseits absolut angemessen für die Hochzeitstagfeier im Garten ihrer Eltern war, andererseits aber genug nackte Haut zeigte, um seine Fantasie auf Hochtouren zu bringen.

    Ein weiterer Sprung und ihr schlanker, geschmeidiger Körper schwebte anmutig gebogen und dann perfekt gestreckt in Richtung Wasseroberfläche. Caleb ließ den Blick von den Fingerspitzen über ihr schulterlanges blondes Haar und weiter bis zu den umwerfenden langen Beinen gleiten, bis sie schließlich in die blaue Tiefe des Pools eintauchte. Sein Herz hämmerte. Eigentlich müsste Shay das Poolwasser zum Kochen bringen, mit seinem Blut hatte sie das jedenfalls geschafft. Diese Frau war heißer als die späte Julisonne in Austin, Texas, die im Augenblick durch Schleierwolken vom Himmel herunterbrannte.

    „Sie stand schon immer gern im Mittelpunkt.“

    Caleb blinzelte und erinnerte sich daran, dass Kent neben ihm stand.

    „Ja“, stimmte er zu und trank einen Schluck eisgekühltes Bier aus der Flasche in seiner Hand. Das war jetzt nötig. „Shay war immer der Mittelpunkt.“ Kent hatte ja keine Ahnung, wie hundertprozentig das für ihn galt.

    „Caleb!“

    Sharons warme, freundliche Stimme erklang hinter ihnen. Caleb drehte sich um und landete direkt in ihren Armen.

    „Alles Gute zum Hochzeitstag. Vierzig Jahre sind etwas, worauf man wirklich stolz sein kann, Sharon“, sagte er.

    „Danke, mein Sohn“, erwiderte sie, während sie ihn noch immer festhielt. Schließlich lehnte sie sich zurück und musterte ihn gründlich. „Nachdem Bob und ich das Lehrerdasein an den Nagel gehängt haben, planen wir, uns ein bisschen zu amüsieren.“

    „Das verdient ihr auch.“ Caleb dachte daran, wie sehr sie beide in ihrem Beruf als Highschool-Lehrer aufgegangen waren. Mit fünfzehn war er Kents bester Freund und einer von Sharons Schülern gewesen, als seine leibliche Mutter, die sich abgemüht hatte, um ihn alleine aufzuziehen, an einem Herzanfall starb. Sein Vater war ein paar Jahre zuvor bei einem Militäreinsatz in Übersee ums Leben gekommen.

    Ein vertrauter Duft rief Erinnerungen an die Zeit zurück, als Sharon seine zweite Mom geworden war. „Riechst du nach Zuckerplätzchen“, fragte er, „oder bilde ich mir das nur ein?“

    „Du hast früher ständig gebettelt, dass ich welche backe.“ Sharon lächelte. „Deshalb habe ich ein ganzes Blech gemacht und für dich in der Vorratskammer versteckt. Ich muss mir ja anscheinend irgendwas einfallen lassen, damit du mich besuchst.“ Sie verzog die Lippen. „Du bist jetzt schon zwei ganze Monate nicht mehr in der Army, und ich habe dich in dieser Zeit erst zweimal gesehen, wenn man heute mitzählt. Schäm dich, Caleb Martin.“

    Schuldbewusst senkte Caleb den Kopf. „Tut mir leid.“ Er bedauerte wirklich, dass seine Sorge, Shay über den Weg zu laufen, ihn davon abgehalten hatte, Sharon und ihren Ehemann Bob zu besuchen. Sharon war sein Fels in der Brandung gewesen– sie hatte ihm oft beigestanden, wenn er traurig war, und ihm geholfen, seinen Platz im Leben zu finden. „Du wirst mich ab jetzt ganz bestimmt öfter sehen.“

    Die feinen Linien um Sharons wache hellblaue Augen vertieften sich, während sie ihn prüfend musterte. In einer mütterlichen Geste berührte sie sein Haar und dann sein Kinn.

    „Du siehst müde aus.“ Sie seufzte. „Ihr arbeitet zu viel, du und deine Freunde. Ich verstehe ja, dass ihr eure Fallschirmsprungschule zum Laufen bringen wollt, aber ihr könnt nicht ständig aus Flugzeugen springen, ohne euch zwischendurch auszuruhen.“

    Caleb überlegte kurz. Sie wollte ganz bestimmt nicht hören, dass bis vor gut zwei Monaten Schlaf noch purer Luxus für ihn gewesen war. Stattdessen war es die Norm, zu jeder Tages- und Nachtzeit mit dem Fallschirm in irgendeinem gefährlichen Land zu landen. Also versprach er: „Ich werde vorsichtig sein, aber ich muss hart arbeiten und mit meiner Firma ‚Hotzone‘ Erfolg haben, wenn ich Zivilist bleiben will.“ Das hatte er tatsächlich vor, obwohl es vor einem Jahr noch unvorstellbar für ihn gewesen war.

    „Zivilist bleiben …“, ertönte eine sanfte Stimme hinter ihm.

    Shay.

    In der Sekunde, bevor er sich umdrehte, breitete sich in kleinen Wellen Spannung in seinem Körper aus. Dann sah er Shay an. Die großartige, zierliche und lebhafte Shay hatte sich ein Badetuch um den schlanken Körper gewickelt und trocknete sich mit einem kleineren Handtuch das weizenblonde Haar. Ihre hellblauen Augen blitzten ihn übermütig und herausfordernd an.

    „Shay“, warnte Sharon sie, „ärger Caleb nicht.“ Sie lachte und stieß Caleb mit dem Ellbogen an. „Oder besser… Bitte, tu es. Ich finde es einfach wunderschön, meine drei Kinder wieder mal ein bisschen harmlos balgen zu sehen.“

    Kinder? Balgen? Kent und er waren einunddreißig. Shay war gerade mal drei Jahre jünger. Man konnte sie kaum mehr Kinder nennen. Im Übrigen wäre eine Balgerei zwischen ihr und ihm kaum harmlos ausgegangen.

    „Ihr beiden Damen solltet euch benehmen.“

    Diese scherzhafte Rüge kam von Bob White, der sich zu ihnen gesellte. Er hatte Khaki-Shorts an und trug stolz ein T-Shirt mit der Aufschrift „Die Vierziger sind die neuen Dreißiger“. Sein ehemals blondes Haar war nun silbergrau, doch er war immer noch groß und athletisch gebaut und wirkte optisch wie eine ältere, lebenserfahrenere Ausgabe seines Sohnes.

    „Gönnt Caleb mal ein bisschen Ruhe“, forderte Bob. „Er baut gerade ein neues Unternehmen auf.“ Er küsste Sharon auf die Wange und legte dann Caleb eine Hand auf die Schulter. „Komm, Junge! Nimm den alten Mann hier mal in die Arme.“

    Sie umarmten sich herzlich und klopften sich dabei gegenseitig auf den Rücken.

    „Und wo bleibt meine Umarmung?“, fragte Shay.

    Caleb erstarrte. Sofort fiel ihm ein, wie Shay sich an ihrem achtzehnten Geburtstag in seinen Armen angefühlt hatte. Diese Umarmung hatte alles verändert. An jenem Abend hatte er sich vergessen und sie geküsst. Falls sie nicht gestört worden wären, wäre vielleicht sogar noch mehr passiert. Nein, sagte er sich, vielleicht war das falsche Wort. Er hätte ganz sicher nicht widerstehen können. Die Anziehung, die von Shay ausging, war unfassbar stark und schien mit den Jahren sogar noch zugenommen zu haben. Es war ein bisschen so, wie bei gutem Wein, der über die Jahre reift und schließlich unwiderstehlich schmeckt. Diese Lektion hatte er bei den wenigen Besuchen zu Hause lernen müssen. Jetzt stand Shay direkt vor ihm, und ihre Nähe machte ihn wie immer verrückt.

    „Es sei denn, du hast Angst, dabei nass zu werden“, sagte sie spöttisch und ließ den Blick über seine Jeans und sein T-Shirt gleiten.

    Mit dieser Kleidung bildete er einen Kontrast zu allen anderen Anwesenden, die entweder Badesachen oder Shorts und lässige Strandkleidung trugen.

    „Du bist wirklich nicht für den Pool angezogen.“ Sie grinste. „Du weißt aber schon, was Poolparty bedeutet, oder?“

    Im Grunde genommen hätte er nichts lieber getan, als mit Shay in den Pool zu springen, mit nichts zwischen ihnen als den dünnen Stoff ihrer Badesachen, aber genau deswegen war er in voller Montur erschienen.

    Er wappnete sich innerlich vor der Wirkung, die diese unvermeidliche Umarmung gleich auf ihn haben würde, und beschloss, sofort danach auf die andere Seite des Pools zu flüchten. Entschuldigend hob er die Bierflasche und versuchte, mit einer kurzen, einarmigen Umarmung davonzukommen. „Wie geht’s dir denn so, Shay?“

    Sie schlang sofort die Arme um seinen Nacken und verhinderte ein Ausweichen. Die Umarmung musste für unbeteiligte Beobachter herzlich und harmlos wirken, während Shay ihren warmen, kurvigen Körper an ihn schmiegte, doch sie beide wussten, dass mehr dahintersteckte. Caleb sehnte sich seit langer Zeit danach, sie in den Armen zu halten. Er wollte sie an sich ziehen, er wollte ihren Duft einatmen und ihn verinnerlichen.

    Im Lauf eines Jahrzehnts hatte er als Soldat in einer Spezialeinheit die Welt bereist, und natürlich hatte es für ihn andere Frauen gegeben. Doch er hatte es nie bedauert, sie verlassen zu müssen, wenn er an einen anderen Einsatzort gerufen wurde. Shay verlassen zu müssen hatte er dagegen sehr bedauert. Er fragte sich oft, ob seine Gefühle für sie der Grund waren, weshalb keine andere Frau ihm jemals mehr bedeutet hatte. Fraglos hatte sie ihn vor langer Zeit tief im Innern berührt und nie wieder losgelassen.

    „Du hast mir gefehlt, Caleb“, sagte sie dicht an seinem Ohr.

    Du hast mir auch gefehlt, dachte er, schwieg jedoch, denn er hatte Angst, dass die anderen hören würden, dass er diese Worte als Mann sagte und nicht als Bruder. Doch er war ihr Bruder. Geschwister blieben für immer miteinander verbunden. In dem Augenblick, da mehr aus Shay und ihm wurde, wären sie wie jedes andere Paar. Sie könnten sich zerstreiten und anfangen, einander zu hassen. Er würde dadurch mehr als nur sie verlieren –  er würde seine ganze Familie verlieren. Ein zweites Mal. Nie wieder wollte er durchmachen, was er als Teenager hatte durchstehen müssen.

    Also schnappte er sich das nasse Handtuch, das sie ihm über die Schulter gelegt hatte, und trat einen Schritt zurück. „Danke für die feuchte Schulter, Shay-Shay“, neckte er sie in Erinnerung an früher. Mit diesem spielerischen Umgangston brachte er ihre Beziehung wieder dorthin, wo sie hingehörte. Sie waren Geschwister, die sich wie üblich gegenseitig aufzogen.

    „Oh Mann“, protestierte sie und nahm ihm das Handtuch weg. „Nenn mich nicht so. Du weißt, dass ich das hasse.“

    Kent lachte. „Dir hat es gefallen, als du dreizehn warst …“

    „Dreizehn“, stieß sie aus. „Damals habe ich auch gern ‚Verkleiden‘ in Moms Ankleidezimmer gespielt.“

    „Und du hast dich in Shay-Shay Vavoom verwandelt“, stichelte Kent weiter.

    „Ich hasse dich, Kent“, fauchte sie ihren Bruder an. „Ich hasse dich wirklich.“

    Kent lachte nur noch mehr. „Für einen Bruder ist diese Aussage das ultimative Kompliment, richtig Caleb?“

    „Richtig“, stimmte Caleb ihm zu. Dieses Gespräch führte genau dahin, wo er es haben wollte. Zufrieden wollte er einen Schluck Bier trinken, da riss Shay ihm die Flasche aus der Hand. Dabei streiften sich ihre Fingerspitzen und seine Haut kribbelte an der Stelle, wo sie ihn berührt hatte.

    „Ich bin die Jüngste“, sagte sie und nahm einen Schluck. „Ich bekomme immer, was ich will.“

    Während diese Bemerkung auf jeden anderen völlig unschuldig wirkte, wusste er genau, dass sie alles andere als unschuldig gemeint war.

    Caleb nahm Shay die Flasche aus der Hand. „Es ist schon komisch mit diesem Bier“, sagte er. „Ich habe es mir aus der Küche geholt, und jedes Mal, wenn ich diese Küche betrete, fällt mir eine gewisse Jeans ein, die dir wirklich viel bedeutet hat.“

    Ein wenig entsetzt sah Shay ihn an. „Denk nicht mal dran, Caleb“, warnte sie ihn.

    Kent grinste. „Oh ja. Diese verdammte Jeans.“

    „Das gilt auch für dich, Kent“, sagte sie. „Oder ich organisiere nicht dieses Blind Date mit Anna, um das du mich gebeten hast.“

    Bob lachte. „In dem Fall muss wohl ich für uns alle sprechen. Warum, um alles in der Welt, hast du die Jeans überhaupt in den Backofen gesteckt? Erklär mir das mal. Das wollte ich schon immer wissen.“

    „Diese Frage habe ich schon tausendmal beantwortet“, erklärte sie und verzog ärgerlich die Lippen. „Ich war damals sechzehn. Sechzehn! Jetzt bin ich achtundzwanzig und, ich darf hinzufügen, eine zugelassene Psychologin. Ich helfe Menschen Traumata zu verarbeiten, die durch schlimme Erfahrungen entstanden sind. Für den Fall, dass du das nicht weißt, Daddy, diese Geschichte war eine schlimme Erfahrung.“

    „Der Wäschetrockner war kaputt“, erklärte Caleb, als auf Bobs Gesicht völlig unnötig ein schuldbewusster Ausdruck auftauchte. Egal, wie aufgebracht Shay wirkte, sie würde mit den Spötteleien fertig werden. Er liebte es, wenn ihre Wangen sich röteten und ihre Augen förmlich Funken sprühten. „Sie brauchte ihre beste Jeans für eine Party.“ Diese Jeans hatte er ebenfalls besonders gemocht. Sie hatte fabelhaft gesessen und Shays knackigen Po besonders vorteilhaft zur Geltung gebracht.

    Shay warf ihm einen scharfen Blick zu, der das Lächeln aus seinem Gesicht wischte. Mit ziemlicher Sicherheit wäre sie sonst wohl auf ihn losgegangen.

    Sharon seufzte. „Männer verstehen einfach nicht, wie wichtig die perfekte Jeans für eine Frau ist“, verteidigte sie ihre Tochter. „Eigentlich war das ziemlich schlau, sie in den Backofen zu schieben. Das war wie Wäschetrocknen in einer Sauna. Ich finde, damit hat Shay Initiative und Einfallsreichtum gezeigt.“

    Bob riss verständnislos die Augen auf. „Seit wann nennt man es einfallsreich, die Küche abzufackeln?“

    „Wie viele Experimente, glaubst du, sind dem berühmten Erfinder Thomas Edison schiefgegangen?“, entgegnete Sharon.

    „Was hat sie denn versucht zu erfinden?“ Bob gab nicht auf. „Die schnellste Art und Weise, das Haus ihrer Eltern zu zerstören?“

    „Wenn du den Herd vielleicht nur auf warm gestellt hättest und nicht auf höchste Stufe, Shay-Shay“, sagte Kent in väterlichem Ton, nachdem er einen Schluck Bier getrunken hatte, „dann wäre aus deinem tollen Einfall möglicherweise kein zündender Reinfall geworden.“ Er warf Caleb einen Blick zu. „Was denkst du?“

    „Ich hab den Herd nicht auf höchste Stufe gestellt!“, widersprach Shay lautstark, bevor er etwas erwidern konnte.

    Sie stemmte die Hände in die Hüften, wie sie das immer tat, wenn sie wütend war und dabei rutschte das Handtuch bis zu ihrer Taille hinunter. Beim Anblick ihrer festen Brüste, die mit nichts als einem kleinen Bikinioberteil bekleidet waren, musste Caleb schlucken.

    „Ich hatte den Herd auf warm gestellt, als ich zum Duschen ging. Wie sollte ich denn ahnen, dass die Hose in Flammen aufgehen würde?“ Mit einer Hand griff sie nach dem Badetuch und mit der anderen machte sie eine wütende Geste in Richtung Kent und Caleb. „Wie kommt es eigentlich, dass ich jedes Mal von einer Erwachsenen zum Teenager werde, der sich verteidigen muss, sobald ihr beide anwesend seid?“

    Kent grinste. „Betrachte es als Geschenk.“

    Sie schnaubte aufgebracht. „Ich habe ein Geschenk für dich, Kent“, sagte sie. „Und ihr Name ist nicht Anna.“ Sie fixierte Caleb. „Ich weiß, was du gerade beabsichtigst, Caleb Martin, aber das wird nicht funktionieren. Dein Spiel kann von zweien gespielt werden. Merk dir das.“

    Bevor er darauf reagieren konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte zum Pool zurück, wo sie das Badetuch fallen ließ. Es glitt auf den Boden, und er konnte ihren sexy Po bewundern. Innerlich stöhnte Caleb auf. Das einzige Spiel, das er nach der Party spielen würde, hieß „lange kalte Dusche“.

2. KAPITEL

    Caleb war ziemlich lange fort gewesen, aber das Werfen von Hufeisen war anscheinend immer noch beliebt. Er spülte ein weiteres Bier hinunter, während er Kent dabei zusah. Ungefähr sieben oder acht Personen, die alle entweder zur Familie gehörten oder Freunde waren, hatten sich zum Spielen versammelt. Caleb kannte ein paar.

    Bob stieß bellendes Gelächter aus, als Kents Wurf ungefähr so nah am Ziel landete, wie Caleb bei dem Versuch erfolgreich war, so zu tun, als wüsste er nicht ständig genau, wo Shay sich gerade aufhielt. Vor wenigen Minuten hatte sie im Pool auf die Kinder aufgepasst und mit ihnen gespielt. Die süße, bewundernswerte Shay half immer gerne.

    Als er vor ein paar Jahren zu Besuch nach Hause gekommen war, hatte es ihn nicht überrascht, dass Shay ehrenamtlich in der College-Beratungsstelle jobbte. Diese Arbeit hatte vermutlich sogar zum Wechsel ihres Studienfachs beigetragen, denn sie studierte irgendwann nicht mehr Wirtschaft, sondern Psychologie. Schon früher hatte sie jedes streunende Tier aufgenommen, das ihr über den Weg lief. Im Prinzip war es genau das, was ihre Familie auch mit ihm gemacht hatte. Die Whites hatten alles getan, was in ihrer Macht stand, damit er sich ihnen zugehörig fühlte. In der Army hatte er ebenfalls eine Art Zugehörigkeitsgefühl entwickelt, aber keinen Familiensinn– das hatten nur die Whites geschafft.

    „Hast du auf die Auffahrt draußen gezielt, Kent?“, erkundigte sich Bob, während Kent sein Gesicht mit den Händen bedeckte und sich über seinen schrecklichen Wurf ärgerte. Kent hatte Bier noch nie gut vertragen. Caleb hatte fast vergessen, wie unterhaltsam diese Tatsache sein konnte. Er hatte in den letzten Jahren vieles verpasst, auch wenn er das lange nicht zugeben wollte und sich vormachte, er würde nichts vermissen.

    Kent warf ihm einen finsteren Blick zu. „Willst du nicht auch noch deinen Senf dazugeben?“

    „Nee, Mann“, sagte Caleb mit unschuldiger Miene. „Mir ist klar, dass du selbst weißt, wie schlecht dieser Wurf war, da muss ich dich nicht extra darauf hinweisen.“

    Rick Jensen, Kents Kumpel, der sich zu ihnen gesellt hatte, meinte: „Du gibst dem Slogan ‚Just Do It‘ eine ganz neue Bedeutung.“

    Rick arbeitete als Arzt für das Baseballteam der University of Texas und spielte offensichtlich auf Kents Angewohnheit an, im Alltag häufig Werbeslogans zu zitieren.

    „Du musst gerade reden, Rickster“, erwiderte Kent und schnappte sich seine Bierflasche von der Stelle, wo er sie auf dem Boden abgestellt hatte. „Wir wissen doch beide, dass du die Bedeutung von ‚Just Do It‘ gar nicht kennst, denn sonst hättest du Shay inzwischen wenigstens mal gefragt, ob sie mit dir ausgeht.“

    Caleb war nicht sicher, wessen Kinnlade tiefer herunterklappte– Ricks, Bobs oder seine. Es war ein denkbar knappes Ergebnis.

    „Verdammt, Kent“, schimpfte Rick, der plötzlich trotz der gebräunten Haut ziemlich blass wirkte. „Warum kannst du nie deine Klappe halten?“

    „Nun, Schweigsamkeit gehört nicht gerade zu seinen hervorstechenden Eigenschaften“, sagte Bob trocken. „Man musste dem Jungen nicht mal einen Klaps auf den Hintern geben, als er auf die Welt kam. Er schrie schon damals von ganz alleine.“

    Shay und ihr Liebesleben gingen Caleb nichts an, weshalb also sträubten sich ihm dann sämtliche Nackenhaare, weshalb bekam er eine Gänsehaut?

    „Du wartest immer auf ein Zeichen“, fuhr Kent an Rick gewandt fort, als hätte er die Bemerkung seines Vaters gar nicht gehört. „Da wartest du vergeblich. Shay gehört nicht zu den Frauen, die flirten. Da ist sie altmodisch. Sie wird nicht auf dich zukommen. Du wirst dich überwinden und den ersten Schritt machen müssen.“

    Rick wirkte nicht überzeugt, machte den Mund auf und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.

    Bob musterte ihn. „Was beunruhigt dich denn, Junge?“

    Seine Frage ließ Caleb erstarren. Bob mochte diesen Kerl. Verflixt, er selbst mochte Rick. Nein, er hasste ihn.

    „Sie ist nett zu mir“, sagte Rick nach kurzem Zögern. „Aber nicht übermäßig. Falls sie mich abblitzen lässt, möchte ich nicht, dass sich jemand von euch später in meiner Gegenwart unwohl fühlt.“ Er lachte. „Oder dass Kent mir in den Hintern tritt, weil ich sie verrückt mache oder so was.“

    Genau darum ging es. Rick hatte gerade in Worte gefasst, was Caleb fühlte. Dabei gehörte Rick nicht einmal zur Familie.

    „Zum Mitschreiben“, verkündete Kent. „Meine Schwester ist eine Lady, aber sie gibt sich nicht mit Schrott ab. Sie wird dir persönlich in den Hintern treten, wenn du die Sache versaust. Dazu braucht sie mich nicht. Aber du musst dich schon vorher mit ihr verabreden, damit überhaupt jemand von uns die Chance bekommt, dir in den Hintern zu treten.“

    „Und ich möchte nichts lieber als euch diese Chance geben“, erwiderte Rick sarkastisch. „Mann, du bist nicht gerade hilfreich.“

    Kent seufzte frustriert und wandte sich an Caleb: „Sag du’s ihm. Sag Rick, wenn er Shay will, muss er den ersten Schritt machen.“ Er wies in die gegenüberliegende Ecke des Gartens zu den Tischen, auf denen das Büfett hergerichtet war. Dort stand seine Schwester.

    Caleb schaute hinüber und stellte erleichtert fest, dass sie jetzt ein gehäkeltes weites Oberteil über dem Bikini trug, sodass er sie nun anschauen konnte, ohne sofort eine Erektion zu bekommen. Mann, bin ich erbärmlich, dachte er gereizt.

    „Mach es. Jetzt. Heute. Frag sie, ob sie mit dir ausgeht“, drängte Kent seinen Kumpel Rick.

    Caleb fühlte sich ebenfalls angesprochen und dachte über das nach, was Kent gesagt hatte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Shay nicht auf ihn zukommen würde. Es war nicht ihre Art, sich an Männer heranzumachen. Kent hatte recht, aber an ihn hatte sie sich herangemacht. Früher schon und sogar heute hatte sie offen mit ihm geflirtet, hatte ihn umarmt, ihn festgehalten und ihren sinnlichen Körper an ihn gepresst, ihn bewusst gereizt. Möglicherweise hieß es, dass sie ihn wirklich begehrte. Oder vielleicht bedeutete es auch nur, dass sie eine verdorbene Seite hatte, die er nicht kannte– dass sie es genoss, ihn zu verhöhnen, weil sie wusste, er würde es niemals wagen, seinem Verlangen nachzugeben. Wenn sie tatsächlich zu solchen Spielchen fähig wäre, würde es ihm leichtfallen, sich von ihr abzuwenden. Doch tief im Innern wusste er genau, dass Shay nicht verdorben war.

    „… verschiebe nicht auf morgen. Richtig, Caleb?“

    „Richtig, was?“

    „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen“, wiederholte Kent und ballte eine Hand zur Faust. „Mach es, Rick.“

    Caleb holte tief Atem und hob sein Bier. „Wenn du es machen willst, dann mach es.“ Am besten hier und jetzt, wo er Rick in seinen Doktor-Gutmensch-Hintern treten konnte, sollte er sich danebenbenehmen. Was er natürlich nicht tun würde. Schließlich war er ein netter Kerl. Doch die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

    Caleb musste wieder daran denken, wie Shay sich damals auf die Zehenspitzen gestellt und ihre vollen Lippen auf seine gepresst hatte. Er erinnerte sich an ihre Zunge, mit der sie zögernd seine berührt hatte. Beinahe hätte er aufgestöhnt.

    „Du hast den Mann gehört“, sagte Kent. „Just do it.“

    Rick atmete tief ein und reichte Caleb seine Bierflasche. „Pass für mich darauf auf. Ich könnte den Alkohol später noch brauchen.“

    Falls Rick dachte, er würde sein Bier wiederbekommen, war er schief gewickelt. Ich werde ihm gar nichts geben. Jedenfalls nichts, dachte er bitter, außer der Frau, die ich selbst gern hätte und nicht haben kann. Nein, das Bier würde Rick auf keinen Fall zurückbekommen.

    Shay stand am Büfett und aß aus Frust Gurkensalat mit einem herzhaften Ranchdressing, das hatte sie schon als Kind gemocht. Sie wagte es nicht mehr, zu dem Teil des Gartens zu schauen, wo die Männer mit Hufeisen warfen, sie hatte auch genug gesehen. Ihren Plan, Caleb erneut zu küssen, hatte sie längst aufgegeben. Während sie ihn dabei beobachtete, wie er mit Kent, ihrem Vater und den anderen Familienmitgliedern und Freunden umging, waren ihr die Augen aufgegangen. Jede Sekunde, die er länger hier war, entspannte er sich mehr und beteiligte sich an den Scherzen und Insiderwitzen.

    Er gehörte hierher, obwohl er so lange weggeblieben war. Sie wusste, weshalb er das getan hatte. Es war ihretwegen gewesen, weil sie ihn geküsst und er sich dadurch unwohl in seiner Haut gefühlt hatte. Er glaubte nicht, dass sie dieselbe Familie teilen und gleichzeitig eine Beziehung haben konnten. Das bedeutete wiederum, dass ihr verlockender Plan, ihn noch einmal zu küssen, selbstsüchtig und falsch war.

    „Hi, Shay.“

    Shay erschrak heftig und kippte, sie wusste selbst nicht wie, ihren vollen Pappteller auf Ricks Hemd. Bei dieser Gelegenheit flog eines der Gurkenstückchen durch die Luft und landete auf seinem Kopf. Wieder einmal hatte sie es geschafft, einen von Kents Kollegen in Verlegenheit zu bringen.

    „Oh Gott! Rick. Tut mir schrecklich leid.“ Zerknirscht schnippte sie die Gurkenscheibe von seinem Kopf und warf den Pappteller in einen Mülleimer. An Ricks Hemd klebte noch reichlich Salatsoße. „Ich kann nicht glauben, dass ich so ungeschickt bin. Ich habe gerade dran gedacht, dass … ich … Es tut mir leid.“ Shay reichte ihm mehrere Servietten.

    „Das ist schon okay“, sagte er und wischte lächelnd sein Hemd ab. „Obwohl das jetzt schon irgendwie den coolen Auftritt verdirbt, den ich gerade geplant hatte.“

    Sie lachte. „Eine todsichere Sache, um zu erkennen, wie cool jemand wirklich ist, ist die Art und Weise, wie er mit einem Teller Gurkensalat und Dressing auf seinem Hemd umgeht. In Anbetracht dessen, dass sich das ziemlich eklig anfühlen muss, hast du die Situation mit absoluter Coolness gemeistert.“

    Er holte tief Luft. „Dann hoffe ich, dieser Augenblick ist der richtige, um dich zu fragen, ob du Lust hast, mit mir essen und ins Kino zu gehen.“

    „Oh … ich …“ Liebe Güte, das hatte sie nicht vorausgesehen, sie hatte sich doch noch nie länger mit ihm unterhalten. „Abendessen und Kino? Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    „Wie wär’s denn mit einem Ja?“, fragte er hoffnungsvoll und wirkte dabei bemerkenswert unsicher für jemanden, der eine Menge Gründe hatte, selbstbewusst zu sein.

    Mit seinem dunklen Haar, den dunklen Augen und dem schüchternen Lächeln sah er sehr gut aus. Er war Arzt und noch dazu betreute er eine Profibaseballteam. Es gab genug Themen, über die sie sich unterhalten konnten, ihren Beruf, Patienten, die körperlichen Auswirkungen von Stress und so weiter.

    Warum sagte sie dann nicht einfach zu? Wegen Caleb natürlich. Caleb war der Grund. Caleb. Caleb. Caleb. Caleb, der tabu war. Caleb, nach dem sie sich nicht sehnen durfte. Sag einfach Ja, befahl sie sich im Stillen. Stattdessen sagte sie: „Ich möchte nicht zwischen dich und Kent geraten. Er ist da manchmal ein bisschen schwierig.“

    „Oh, er weiß es“, sagte Rick rasch. „Genau wie dein Vater und Caleb. Ich würde nicht im Traum daran denken, mich dir zu nähern, ohne vorher mit deiner Familie gesprochen zu haben. Immerhin sind wir alle befreundet.“

    Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. Einen Moment lang war sie wieder das junge Mädchen, das für einen Jungen schwärmt, der sie nicht will, der behauptet, sie sei zu jung. Sie hatte es satt, in seinen Augen dieses Mädchen zu sein. Schon viel zu lange sehnte sie sich nach diesem Mann, der sie immer wieder abwies.

    „Caleb?“, fragte sie. „Caleb weiß, dass du mit mir ausgehen willst?“ Sie erwartete gar keine Antwort, da sie sie sowieso schon kannte.

    Sie drehte sich um und blickte zum anderen Teil des Gartens. Caleb lehnte lässig am Stamm einer alten Eiche. Er beobachtete sie und Rick, das sah sie, obwohl er zu weit weg war, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Das war auch gar nicht nötig. Sie spürte seine Anwesenheit mit jeder Faser ihres Körpers, auch wenn sie das nicht wollte. Nicht mehr. Sie wollte ihn sich aus dem Kopf schlagen. Er sollte nicht mehr ihre Träume und ihr Leben beeinflussen. Außerdem schien er zu glauben, Rick würde gut zu ihr passen. Vielleicht sollte sie auch so denken. Trotzig hob sie das Kinn und ignorierte den feinen stechenden Schmerz in der Brust, der sich auszubreiten drohte.

    „Ich wollte dich nicht aufregen“, sagte Rick. „Ich dachte, Caleb wäre wie ein Bruder für dich. Kent meinte …“

    „Das ist er“, unterbrach Shay ihn und wandte sich wieder Rick zu. „Caleb ist mein zweiter Bruder. Ich bin bloß nicht mehr daran gewöhnt, ihn um mich zu haben.“ Sie musterte Rick. Verdammt, er sah sehr gut aus und er war nett. Sie wäre verrückt, würde sie ihn nicht beachten. Außerdem brauchte sie jemanden, den sie küssen konnte. Jemand anderes als Caleb, jemanden, der sie veranlasste, klar zu denken.

    Sie schenkte Rick ein strahlendes Lächeln in der Hoffnung, es würde wenigstens ein bisschen überzeugend wirken und hakte sich bei ihm unter. „Lass uns reingehen, und ich sehe zu, dass ich ein Hemd für dich finde, das nicht mit Salatsoße beschmiert ist.“

    Seine Miene erhellte sich, und er legte eine Hand auf ihre. Während sie zum Haus gingen, erzählte Rick irgendetwas aus seinem Berufsleben. Shay versuchte zuzuhören, aber das Kribbeln auf ihrer Haut, weil sie beobachtet wurde, lenkte sie ab. Caleb sah ihr nach. Wahrscheinlich war er jetzt froh, denn er hatte sich durchgesetzt. Sie ging mit einem anderen Mann weg.

    In dem Augenblick, als Shay mit Rick in Richtung Haus ging, fühlte Caleb sich betrogen. Es war ein bisschen so, als hätte jemand aus seiner Einheit– ein vertrauter Freund– plötzlich eine Waffe gezogen und auf ihn geschossen. Caleb spürte einen heftigen Stich, obwohl das völlig verrückt war. Shay schuldete ihm nichts. Er hatte kein Recht, irgendwelche Ansprüche zu stellen.

    Er trank sein Bier aus, danach machte er dasselbe mit Ricks Bier. Vielleicht zum ersten Mal seit Jahren wollte er sich betrinken, und zwar so richtig, bis er sturzbesoffen war. Er blickte zu Sharon, die neben Bob stand und ihren Mann glücklich anlächelte. Also gut, sich betrinken kam nicht infrage. Zumindest nicht hier und nicht jetzt.

    Er sah zu, wie einer von Bobs Brüdern ein Hufeisen warf. Onkel Mickey war ein gutmütiger Kerl, der ihm immer das Gefühl gegeben hatte, ein echtes Familienmitglied zu sein, was ja auch der Fall war. Dies hier war seine Familie. Shay war seine Familie. Er holte sich ein weiteres Getränk. Diesmal schmeckte das Bier schal und bitter, wie das Gefühl, das sich in ihm ausbreitete.

    Kent warf ebenfalls noch einmal und verfehlte erneut das Ziel. Mickey und Bob rissen Witze darüber, und Kent kam zu ihm.

    „Mach schon und lass deinen Spruch hören. Bring es hinter dich.“

    Caleb hörte Kent kaum zu, obwohl der direkt neben ihm stand und ziemlich aggressiv wurde. Er dachte über Shay nach und über ihren Gesichtsausdruck, kurz bevor sie sich abgewandt hatte. Sie hatte trotzig ausgesehen, dann war sie Arm in Arm mit Rick weggegangen. Sie versuchte ihn eifersüchtig zu machen. Oder sie wollte ihn ärgern.

    Er sah Kent an und stieß die beiden Bierflaschen, die er gerade geholt hatte, aneinander. „Nüchtern warst du noch nie ein guter Schütze. Trink aus. Ich besorge uns Nachschub.“

    Bevor Kent etwas erwidern konnte, ging Caleb weg. Unwillkürlich verkrampften sich seine Hände. Vermutlich spielte er schon zu lange dieses Katz-und-Maus-Spiel mit Shay. Selbstverständlich konnte sie jeden Mann haben, den sie wollte, aber nicht heute. Nicht gerade jetzt. Nicht in dieser Situation.

    Sie sollte sich nicht auf jemanden einlassen, nur weil sie ihn damit treffen wollte. Dieses Argument war zumindest ein guter Vorwand, sich nicht mit der brennenden Eifersucht auseinanderzusetzen, die er zweifellos empfand.

    Er stürmte durch die Terrassentür ins Haus und biss sich auf die Unterlippe, als Shay und Rick nirgends zu sehen waren. Auch sonst war niemand zu entdecken. Alle waren draußen, unterhielten sich, hatten Spaß und überließen Shay völlig gedankenlos und unverantwortlich Rick und das in einem leeren Haus. Er durchquerte das Zimmer. Jemand anderes hätte ihn jetzt wohl besitzergreifend genannt. Dabei hatte er seiner Meinung nach lediglich einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.

    Der Klang von Shays Lachen hallte durch den Flur. Dieses verflixte engelhafte Lachen machte ihn schon sein halbes Leben lang verrückt. Jetzt klang es auch noch samtweich und enthielt einen deutlichen Hinweis darauf, dass sie flirtete. Caleb ging ein paar Schritte weiter vor. Seine Nerven waren inzwischen zum Zerreißen angespannt.

    Das Lachen klang jetzt näher und nun hörte er auch Shays gedämpfte Stimme. Caleb blieb wie angewurzelt stehen. Die Geräusche kamen aus ihrem alten Schlafzimmer. Verdammt! Das ging ja nun gar nicht. Gereizt jagte er um die Ecke und sah durch die offene Tür Rick auf ihrem Bett sitzen.

    „Bin gleich fertig“, rief Shay aus dem begehbaren Kleiderschrank.

    Caleb wollte gar nicht wissen, wofür sie gleich fertig war. Er war schrecklich wütend. Nur seine jahrelange Einsatzerfahrung ließ ihn äußerlich ruhig bleiben, während er innerlich kochte.

    Rick richtete den Blick zur Tür, als würde er die Spannung spüren, die in der Luft lag. Offensichtlich gefiel ihm der Gesichtsausdruck gar nicht, den er zu sehen bekam. Er wurde blass und stand sofort auf.

    „Geh“, forderte Caleb ihn auf, bevor Rick etwas sagen konnte.

    Rick steuerte bereits auf die Tür zu.

    „Okay, ich habe ein Hemd gefunden“, ließ sich in diesem Moment Shay vernehmen und tauchte aus dem Schrank auf. Sie trug immer noch das Strandkleid, das sie sich übergeworfen hatte, nur dass es jetzt viel knapper wirkte als noch vor Kurzem im Garten.

    „Caleb?“, fragte sie überrascht. „Was ist los? Rick! Warte! Du brauchst doch das Hemd.“

    „Rick wollte gerade gehen“, erklärte Caleb. „Er hat sein eigenes Hemd.“ Rick blieb notgedrungen vor ihm stehen, da er ihm den Weg versperrte. „Am besten machst du Schluss für heute“, sagte Caleb drohend.

    „Das hier ist nicht so, wie es aussieht“, erwiderte Rick. „Ich …“

    „Ist mir egal“, fiel Caleb ihm ins Wort. „Das will ich gar nicht wissen.“

    „Caleb!“, mischte sich Shay jetzt ein. „Sei kein Idiot. Rick, geh nicht.“

    Rick sah sie nicht an, und Caleb trat einen Schritt beiseite. „Auf Wiedersehen, Rick.“

    Im nächsten Augenblick war Rick verschwunden. Shay stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn an.

    „Was zum Kuckuck hast du dir eigentlich dabei gedacht?“

    Er kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ein Duft nach Zitrone und Honig stieg ihm in die Nase. Solange er sich erinnern konnte, war das Shays Duft. Im Augenblick nahm er ihn genauso intensiv wahr wie die Spannung, die schon viel zu lange zwischen ihnen herrschte. Es war an der Zeit, diese Sache ein für alle Mal zu klären.

    Er lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir müssen reden.“

3. KAPITEL

    Caleb sah einen Ausbruch voraus. Shays Augen verdunkelten sich und rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. Beides ein Zeichen dafür, dass sie in Kampfstimmung war. Er hatte ein Talent dafür, solche Emotionen in ihr zu wecken. Auch jetzt hatte er sie absichtlich gereizt, wie er das früher so oft getan hatte. Das war seine Strategie, um von der verbotenen erotischen Anziehung zwischen ihnen abzulenken.

    „Reden“, wiederholte Shay und kam auf ihn zu. „In den zwei Monaten, seit du zu Hause bist, habe ich kein Wort von dir gehört, und jetzt willst du auf einmal reden? Weil dir danach ist, oder was? Die ganze Zeit, in der ich reden wollte, hast du den Schwanz eingezogen und bist weggelaufen.“

    „Jetzt laufe ich nicht weg, Shay“, erklärte er, ohne sich zu verteidigen. Was sie gesagt hatte stimmte. „Ich bin hier. Ich bin bereit. Lass uns reden.“ Ein Gespräch war längst überfällig, das war ihm klar.

    „Nun, jetzt passt es mir aber gerade nicht.“ Sie blieb vor ihm stehen und wedelte ungeduldig mit einer Hand, damit er den Weg freimachte. „Lass mich durch, Caleb. Der Einzige, mit dem ich jetzt sprechen werde, ist Rick. Mit deinem Auftritt als ‚großer, böser Exsoldat‘ hast du diesen Mann halb zu Tode erschreckt. Das war unangebracht und falsch.“

    „Unangebracht war, ins Schlafzimmer der Tochter des Gastgebers zu gehen“, widersprach er. „Rick hat den Schreck verdient.“

    „Du bist auch in meinem Zimmer“, wies sie ihn zurecht. „Was sagt das über dich aus?“

    „Ich gehöre hierher. Rick nicht.“

    „Ich entscheide, wer in mein Zimmer gehört“, erklärte sie und hob eine Hand, um seine Einwände zu stoppen. „Das ist immer noch mein Zimmer, ob ich hier wohne oder nicht, und Rick habe ich, im Gegensatz zu dir, aufgefordert hereinzukommen.“

    Sie schleuderte das Hemd, das sie in der Hand hielt, an seine Brust, und er fing es auf.

    „Zu schade, dass ich mit meinem Salat ihn und nicht dich erwischt habe.“

    Er wollte das Hemd gerade beiseite werfen, als sein Blick auf das Logo darauf fiel: Texas Championship. „Verdammt, warte mal.“ Er kniff leicht die Augen zusammen. „Das ist doch mein Hemd“, meinte er ungläubig. „Du wolltest ihm mein Hemd geben?“

    „Das ist mein Hemd“, entgegnete sie.

    „Das Hemd, das du mir geklaut hattest als ich in dieses Haus zog und nie zurückgegeben hast. Du weißt verdammt genau, dass du es ihm geben wolltest, um mich wütend zu machen.“

    Sie riss ihm das Hemd aus der Hand und warf es sich über die Schulter. „Es bot sich an. Genauso, wie es sich für dich anbot, Rick zu mir zu schicken, weil du mit meiner Nähe nicht umgehen kannst.“

    „Ich würde sagen, ich bin dir gerade aber ziemlich nahe.“ Nah genug, um die Sommersprossen auf ihrer Nase zu zählen, die sie hasste und die er liebte. Nah genug, um sie zu berühren. „Außerdem hatte ich nichts mit Rick zu schaffen, außer ihn hier rauszuwerfen. Dass er sich mit dir verabreden soll, kam von Kent und deinem Vater.“

    Sie wirkte nicht überzeugt. „Rick hat das aber ganz anders gesehen.“

    „Ich sage ja nicht, ich wäre nicht dabei gewesen, als Rick dich angeschmachtet hat“, gab er zu. „Aber du weißt sehr gut, dass ich nichts dagegen hätte sagen können, ohne dass Fragen aufgekommen wären.“

    „Richtig“, antwortete sie schnippisch. „Wir wollen ja nicht, dass irgendjemand Fragen stellt. Da soll lieber jeder denken, wir würden einander nicht mögen, statt auf die Idee zu kommen, dass wir am liebsten übereinander herfallen würden.“

    „Da ist aber jemand empfindlich“, spottete er. „Ich wusste doch, dass du sauer auf mich bist. Genau deshalb wollte ich nicht zulassen, dass du Rick benutzt, um mich zu ärgern.“

    „Du bildest dir ’ne Menge auf dich ein, Caleb Martin. Man muss schon echt arrogant sein, um anzunehmen, ich würde Rick nur deshalb wollen, um dir eins auszuwischen.“

    „Du sagtest gerade, dass du über mich herfallen willst“. Er grinste provozierend.

    „Ich sagte wir, nicht ich, und ich habe das nur gesagt, um meinen Standpunkt zu unterstreichen, das weißt du genau.“

    „Wut hat bei dir die gleiche Wirkung wie Alkohol“, behauptete er. „Dann sagst du, was du wirklich fühlst. Wenn du auf mich wütend bist, dann machst du außerdem Dinge, die du normalerweise nicht tun würdest. Du wolltest Rick nicht nur mein Hemd geben, du bist auch allein mit ihm in dein Schlafzimmer im Haus deiner konservativen Eltern gegangen. So etwas machst du sonst nicht.“

    Ihre Augen sprühten förmlich Funken.

    „Woher willst du wissen, was ich mache und was nicht, Caleb?“ Angriffslustig tippte sie ihm auf die Brust. „Die wenigen Male, die du während der letzten zehn Jahre in die Stadt gekommen bist, hast du mich gemieden wie die Pest. Du bist vor deinen Gefühlen weggelaufen, aber jetzt, wo du wieder zu Hause bist, wird das nicht länger funktionieren. Kent, Mom und Dad werden Fragen stellen. Sie werden wissen wollen, was zwischen uns los ist.“

    Durchdringend sah sie ihn an. „Und weißt du, was auch nicht länger funktioniert? Dass du so tust, als wäre dieser bescheuerte Kuss vor zehn Jahren nicht passiert, um mich dann doch wieder so anzusehen, als würdest du mich am liebsten noch einmal küssen. Das geht mir nämlich auf die Nerven.“ Erneut tippte sie auf seine Brust. „Sehr sogar.“

    Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Er sehnte sich mit allen Sinnen nach ihr. „Ich will dich nicht ärgern, Shay.“

    „Zu spät“, erklärte sie und hob das Kinn eine Spur höher. Das deutete eigentlich auf Konfrontation hin, aber gleichzeitig legte sie eine Hand auf seine Brust und meinte sanft: „Manchmal denke ich einfach … vielleicht ist das so, wie mit dem Apfel bei Adam und Eva. Das war bloß ein Apfel, aber das Verbot machte ihn zu etwas sehr Verlockendem. Möglicherweise, wenn wir uns noch einmal küssten, würden wir feststellen, dass dieser erste Kuss in der Erinnerung zu etwas viel Größerem geworden ist, als er es tatsächlich war. Vielleicht könnten wir danach einfach normal weiterleben.“

    Wow. Sie glaubte dieser Kuss, der seit zehn verflixten Jahren seine Fantasie beflügelte, war nicht so gut gewesen, wie sie ihn in Erinnerung hatten? Er musste verrückt sein, aber er hielt ihre Idee für gar nicht mal so schlecht. Er wollte, dass dieser Kuss nichts bedeutete. Einerseits wollte er, dass die Qual endlich aufhörte, andererseits auch wieder nicht. Er wollte Shay ohne die unangenehmen Konsequenzen, also etwas Unmögliches.

    „Das wird nicht funktionieren“, sagte er und zuckte vor ihr zurück, als hätte er sich verbrannt. Sie hatte sich leicht in seine Richtung geneigt, und durch seine schnelle Bewegung verlor sie das Gleichgewicht. Ihr schlanker Körper fiel gegen ihn. Überrascht keuchte sie auf. Zweifellos lag es daran, was sie spürte. Er war hart und erregt. Das war so, seit er ihren Duft wahrgenommen hatte.

    Caleb nahm sie bei den Schultern und blickte ihr in die Augen. Sie befeuchtete ihre Lippen. Das geschah aus Nervosität und nicht, weil sie ihn verführen wollte, doch der Effekt war deshalb nicht weniger faszinierend. Plötzlich entstand ein neuer Anreiz, sie zu küssen.

    Er ließ die Hände über ihre Schultern bis zu ihrem Nacken gleiten, und Shay erschauerte unter seiner Berührung. Zum ersten Mal erlaubte er sich, sie zu berühren, wie ein Mann eine Frau berührt.

    „Shay“, sagte er leise und schob die Finger in ihre blonden, vom Poolwasser noch feuchten Locken, die ihr herzförmiges Gesicht umrahmten.

    Sie war nur knapp eins sechzig groß, und er maß gut eins achtzig. Kurzerhand stellte sie sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Lippen dicht vor seinen waren. Er spürte ihren warmen Atem. Gleich würde er sie schmecken. Noch einmal. Endlich.

    Ausgerechnet in diesem Augenblick hämmerte jemand mit der Faust gegen die Tür.

    „Shay?“, rief Kent. „Caleb? Seid ihr da drin? Was ist mit Rick los?“

    Caleb hatte sich sofort wieder unter Kontrolle, denn Kents Stimme hatte auf ihn die Wirkung einer kalten Dusche, doch Shay hielt ihn an den Handgelenken fest.

    „Nein“, sagte sie leise. „Nicht schon wieder.“ Sie hob die Stimme. „Verschwinde, Kent.“

    „Nicht, bevor ich herausgefunden habe, warum Rick so plötzlich weggefahren ist und nicht an sein Handy geht.“

    „Nein“, sagte sie leise. „Nicht dieses Mal. Nicht, bevor wir die Sache ein für alle Mal beendet haben.“

    „Was denn beenden?“, ließ sich Kents Stimme durch die Tür vernehmen.

    Shay stöhnte wütend auf, wie das nur eine Schwester ihrem Bruder gegenüber fertigbrachte. „Einen Streit! Wir streiten gerade.“

    „Wenn ihr nicht sofort die Tür aufmacht“, warnte Kent sie, „dann habt ihr auch gleich Streit mit mir.“

    Kent würde in der nächsten Minute ungeduldig am Türknopf drehen, der nicht verriegelt war, da hatte Caleb keinen Zweifel. Deshalb flüsterte er Shay zu: „Wenn du morgen aufwachst, werde ich nicht weg sein. Ich bleibe.“ Was das für sie beide bedeutete, wusste er nicht. Was es auch war, sie mussten sich dem stellen. Nur nicht jetzt in diesem Augenblick.

    Bevor sie protestieren konnte, schob er sie von sich und öffnete die Tür. Kent war im Bruchteil einer Sekunde im Zimmer. Genau wie früher, dachte Caleb. Kent kam im perfekten Moment, um ihn vor einem großen Fehler zu bewahren. Wenn er Shay geküsst hätte, dann hätte er so schnell nicht aufhören können. Diesmal nicht. Er begehrte sie viel zu sehr.

    „Also, dann lasst mal hören“, forderte Kent seine Schwester und seinen Freund auf, wobei er nach Shays Geschmack viel zu viel Raum in ihrem Zimmer einnahm. „Was zum Teufel ist mit Rick passiert?“

    Shay schaute zu Caleb, ihre Haut war immer noch heiß von seiner Berührung, doch er sah sie nicht an. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand und konzentrierte sich auf Kent.

    „Rick hielt sich nicht nur in Shays Schlafzimmer auf“, erklärte Caleb, „er befand sich außerdem auf ihrem Bett.“

    „Caleb, verdammt noch mal!“ Shay war wütend. Er versuchte die Aufmerksamkeit von ihnen beiden wegzulenken, indem er Rick schlechtmachte.

    „Was?“, fragte Kent und musterte sie. „Ich hätte Rick mehr Stil zugetraut. Da muss ich ihn mir wohl mal vorknöpfen, aber was ist mit dir Shay? Weißt du eigentlich, wie aufgebracht Mom und Dad wären, wenn sie dich hier mit ihm gefunden hätten?“

    „Oh Mann!“ Sie schnaubte und warf Caleb einen vernichtenden Blick zu. „Ihr beiden könnt das ausdiskutieren. Ich gehe jetzt und rufe alle zusammen für die Geschenkübergabe und zum Kuchenessen.“

    „Du kommst sofort wieder her!“, rief Kent ihr hinterher.

    Shay ging einfach weiter, aber sie hörte ihren Bruder noch sagen: „Als ich Rick sagte, was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, habe ich natürlich nicht gedacht, dass er gleich hier und heute so weit gehen würde.“

    Shay blieb stehen. Sie würde nicht zulassen, dass Ricks Freundschaft zu Kent wegen ihr und Caleb litt. Sie wollte sich gerade umdrehen, um sich noch einmal in das Gespräch einzumischen, als sie Calebs Erwiderung hörte.

    „So war das gar nicht. Shay war gerade dabei, für Rick ein frisches Hemd zu suchen, weil sie ihren Teller auf ihn gekippt hatte, doch ich habe ihn weggeschickt, bevor ich wusste, was vorging. Mein Fehler.“

    Obwohl sie frustriert und verärgert war, musste sie lächeln. Es gab gute Gründe, weshalb ihre Familie Caleb aufgenommen hatte. Er war ein Ehrenmann, ein geborener Gentleman. Sie seufzte schwer. Deshalb war er auch nicht mit ihr zusammen, denn eine sexuelle Beziehung zwischen ihnen würde gegen alles verstoßen, woran er glaubte. Sie war tatsächlich eine Art verbotene Frucht für ihn. Nun, sie wollte genauso wenig aus dem Paradies vertrieben werden wie er, aber da er nun mal zurück war und bleiben würde, war die Verlockung groß, herauszufinden, ob sie nicht vielleicht beides haben konnten.

    Eine Stunde später waren alle mit Kuchen abgefüllt und ungefähr fünfundzwanzig Gäste– Familie, Freunde und Nachbarn– versammelten sich neben dem Pool, während Sharon und Bob ihre Geschenke öffneten.

    Shay war sich nur allzu bewusst, dass Caleb nicht weit weg von ihr saß und eine Flasche Bier in der Hand hielt, von der er kaum trank. Sie stand hinter ihren Eltern und nahm das Einwickelpapier von den Geschenken entgegen.

    Als ihr Vater, der eine Dauerkarte für die Footballmannschaft der University of Texas, den Longhorns, besaß, zwei T-Shirts im Partnerlook von den Aggies, den Lokalrivalen seiner Mannschaft, auspackte, schmunzelte sie. Das war ein Geschenk eines früheren Arbeitskollegen. Der Rektor der Schule, an der ihre Mutter zwanzig Jahre lang unterrichtet hatte, versorgte die beiden mit einem großzügigen Vorrat an Kaffee. Er wusste sehr gut, wie launisch Sharon ohne die morgendliche Dosis Koffein sein konnte, und wollte mit seinem Geschenk weitere vierzig glückliche Ehejahre garantieren.

    Eines der letzten Geschenke war ein großer dicker Umschlag von Caleb. Shay betrachtete ihn neugierig und warf Caleb einen fragenden Blick zu. Doch er lächelte nur und nippte an seinem Bier.

    „Von Caleb“, sagte Shay und reichte ihren Eltern den Umschlag. Gleichzeitig mit ihrer Mutter stieß sie einen erstaunten Laut aus, als sie kurz darauf Flugtickets und Hotelgutscheine für eine zweite Hochzeitsreise entdeckte.

    „Das ist eine Reise nach Italien“, verkündete Sharon den Gästen, und sofort hörte man laute Ohs und Ahs. „Dort wollte ich schon immer mal hinfahren.“

    „Ich erinnere mich, dass du das jedes Mal sagtest, wenn wir beim Italiener im ‚Olive Garden‘ gegessen haben“, neckte Caleb sie.

    Alle lachten, und Sharon errötete. „Die schicken ihre Köche auf Fortbildung nach Italien. Das ist so aufregend. Die Vorstellung, auf eine Schule nach Italien geschickt zu werden, lässt mich von einer Karriere als Köchin träumen.“

    „Du kannst ja einen Kurs besuchen, während du dort bist“, schlug Caleb vor.

    Sharons Miene erhellte sich, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Das können wir nicht annehmen, Caleb. Nein, das ist zu extravagant. Was ist denn mit deiner Firma, die du gerade aufbaust, ‚Hotzone‘?“

    „Ich habe ein bisschen Geld von meinen Weiterverpflichtungsprämien abgezweigt und in ein paar gute Aktien investiert. Dadurch habe ich genug verdient, um die Army zu verlassen, als der Zeitpunkt günstig war, die Fallschirmschule aufzubauen. Außerdem habe ich schon vor Jahren Geld für euren vierzigsten Hochzeitstag beiseitegelegt.“

    Kent betrachtete die Broschüre über das Urlaubsdomizil, das Caleb für seine Eltern gebucht hatte. „Mann, welche Aktien hast du denn gekauft? Kann ich auch ein paar davon haben?“

    Caleb lehnte sich auf dem Stuhl zurück und stellte seine Bierflasche auf den Boden. „Apple, aber noch vor dem Ipod-Wahnsinn“, meinte er beiläufig, als wäre das keine große Sache. „Ich habe zum richtigen Zeitpunkt gekauft und die Aktien behalten.“

    „Nee, oder?“, sagten Kent und Bob gleichzeitig. „So etwas passiert mir nie“, fügte Kent noch hinzu. „Wie viel hast du denn verdient?“

    „Kent“, wies Sharon ihn scharf zurecht, „das ist unhöflich. Wir haben Gäste.“

    „Richtig“, sagte Kent und stieß Caleb mit dem Ellbogen an. „Sag’s mir einfach später.“

    Caleb lachte. „Die Reise ist das Mindeste, was ich tun kann, um euch dafür zu danken, dass ihr es so lange mit mir ausgehalten habt.“

    Shay wusste, dass hinter diesen Worten echte Zuneigung und tiefe Dankbarkeit steckten. Niemals hatte sie sich stärker zu Caleb hingezogen gefühlt als in diesem Augenblick. Ihr war aber auch nie bewusster gewesen, wie falsch es war, ihrem Interesse für ihn nachzugeben. Die Vorstellung, dass er ihretwegen die Menschen gemieden hatte, die ihm lieb waren, war schwer zu verkraften. Trotzdem passierten jedes Mal, wenn sie zusammen waren, Dinge wie vorhin in ihrem Zimmer. Die knisternde Spannung zwischen ihnen löste nicht mehr nur Funken aus, sie war allmählich zu einem richtigen Feuerwerk geworden.

    „Junge“, ließ Bob sich vernehmen, „dafür ist eine Familie schließlich da. Es ist unsere Aufgabe, uns gegenseitig zu treten, zu ärgern und zu schikanieren, um gleichzeitig jedem Außenstehenden einen Tritt in den Allerwertesten zu verpassen, der irgendetwas dergleichen bei einem von uns versucht. Das Einzige, was Sharon und ich uns von dir wünschen, ist ein bisschen mehr von deiner Zeit. Du musst einfach öfter nach Hause kommen.“

    „Sobald ihr aus Italien zurück seid“, versprach Caleb, „werde ich regelmäßig vorbeikommen und mich sehr gerne treten, ärgern und schikanieren lassen.“

    Kent bot sofort an, diese Aufgabe zu übernehmen, und obwohl Shay normalerweise ebenfalls ihre Dienste angeboten hätte, hielt sie sich diesmal zurück. In ihrer Zerstreutheit hätte sie das letzte Geschenk übersehen, wenn ihre Mutter sie nicht extra darauf hingewiesen hätte, eine Flasche Wein von ihren Nachbarn. „Das war’s“, rief sie und blinzelte in Richtung untergehender Sonne.

    „Das Pokerspiel beginnt um sieben“, verkündete Kent, wobei er Caleb einen Blick zuwarf und sich die Hände rieb. „Zeit, dass du ein bisschen von deinem gewonnenen Geld abtrittst.“

    Shay schüttelte den Kopf. „Poker ist kaum als romantischer Abschluss für diesen Tag geeignet.“

    „Dafür ist doch die Reise nach Italien da“, entgegnete Kent. „So, wie Dad pokert, wird er groß abräumen, und Mom kann in Italien umso mehr ausgeben.“

    „Morgen geht es los“, sagte Caleb. „Also solltet ihr vielleicht besser anfangen zu packen.“

    Sharon sprang auf. „Morgen? Ich kann morgen nicht wegfahren. Im Haus herrscht totales Chaos und …“

    „Ich werde aufräumen“, versprach Shay. „Ihr könnt packen. Ein bisschen Unordnung wegen einer Feier ist kein Grund, eine Reise nach Italien zu verpassen.“

    „Ihr seid im Ruhestand“, erklärte Caleb. „Ihr könnt kurzfristig verreisen. Die ganze Idee beruht doch darauf, dass ihr eure Feier verlasst und praktisch in die zweiten Flitterwochen fahrt.“

    „Ich bin dabei. In der Zwischenzeit spiele ich ein bisschen Poker.“ Bob küsste Sharons Hand. „Während du packst.“

    „Bob!“, protestierte Sharon.

    „Kent hat recht“, erwiderte Bob rasch. „Ich gewinne beim Pokern. Das bedeutet, du kannst öfter einkaufen gehen.“

    „Und wenn du verlierst?“, fragte Sharon und stemmte eine Hand in die Hüfte.

    Bob zwinkerte ihr zu. „Nach vierzig Jahren solltest du wissen, dass ich nie verliere.“

    Sharon schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Das scheinst du aber immer zu vergessen, wenn du gerade eine Pechsträhne hast.“

    Bob zog sie auf seinen Schoß. „Weil ich seit vierzig Jahren einen Glücksbringer habe.“

    Sharon ließ sich bereitwillig von ihrem Mann auf die Wange küssen, dann stand sie auf, um Caleb zu umarmen, und Bob folgte ihrem Beispiel.

    „Wenn ihr beide aus Italien zurück seid, könnten wir doch ein Familientreffen im ‚Hotzone‘ machen. Bisher war bloß Kent zum Fallschirmspringen da. Wir haben einen riesigen Grill. Wir könnten ein Barbecue veranstalten und uns einen schönen Tag machen.“

    „Oh ja“, stimmte Kent zu. „Fallschirmspringen ist eine unglaubliche Erfahrung.“

    „Das klingt toll“, meinte Sharon. „Solange ich vom Boden aus zusehen kann. Ich werde nämlich ganz bestimmt nicht aus einem Flugzeug springen.“

    „Aber ich möchte es vielleicht versuchen“, sagte Bob, dem diese Idee zu gefallen schien.

    „Was ist mit dir, Shay?“, wandte Caleb sich an sie.

    „Sie nimmt Flugunterricht“, prahlte ihr Vater, noch bevor sie antworten konnte. „Sie hat eine Liste mit hundert Dingen aufgestellt, die sie vor ihrem fünfzigsten Geburtstag erledigen möchte, und ihr Flugschein gehört zu den fünf wichtigsten Punkten.“

    „Tatsächlich“, sagte Caleb. „Flugstunden also, und was steht da sonst noch drauf?“

    „Du hast gehört, es handelt sich um hundert Dinge“, wich Shay aus, die ganz bestimmt nicht die Absicht hatte zu erzählen, dass der Punkt „endlich Sex mit Caleb haben“ auf ihrer Liste ziemlich weit oben stand. „Das ist viel zu viel, um ins Detail zu gehen, aber ich kann dir versichern, Fallschirmspringen gehört nicht dazu. Ein Flugzeug zu fliegen ist nicht dasselbe wie aus einem Flugzeug zu springen. Genau genommen lassen sich diese beiden Aktivitäten überhaupt nicht miteinander vereinbaren.“ Sie zögerte eine Sekunde, bevor sie hinzufügte: „Manche Dinge lässt man lieber bleiben.“

    Er musterte sie nachdenklich. „Und manchmal muss man etwas wagen und einfach springen.“

    Na, das war ja eine interessante Aufforderung. Ihr fielen die verschiedenen Gelegenheiten ein, wenn Caleb zu Hause gewesen war. Jedes Mal, wenn sie einen Schritt auf ihn zugemacht hatte, war er zurückgewichen, aber wenn sie sich zurückzog, war er auf sie zugekommen. Das kam einem regelrechten Tauziehen gleich, was ihr bis jetzt noch gar nicht so richtig bewusst gewesen war. Und sie bezweifelte, dass Caleb dieses Spiel schon durchschaut hatte, denn noch vor einer Stunde war er dankbar für Kents Unterbrechung gewesen. Jetzt versuchte er dagegen, ihre ablehnende Haltung aufzuweichen.

    Sie straffte die Schultern. War es denn nicht möglich, dass sie zur selben Zeit einmal dieselbe Position einnahmen? „Wenn man eine Person aus dem Flugzeug hinausschubsen muss, ist es vielleicht besser, sie gleich auf der Erde zu lassen.“

    „Du könntest einen Tandemsprung mit mir zusammen machen“, schlug Caleb vor. „Wir gurten uns aneinander und springen dann gemeinsam.“

    Kent schnaubte. „Sie wird vom Pech verfolgt. Am Ende zieht sie dich mit sich in den Abgrund, Caleb.“

    „Ich bin gar nicht vom Pech verfolgt“, widersprach sie ihrem Bruder erbost.

    „Dann denk mal an die Jeans im Herd.“

    Shay nahm die Flasche Wein und stellte sie zu den anderen Geschenken, weil sie unbedingt ihre Hände beschäftigen musste, damit sie nicht auf ihren Bruder einschlug. Trotzdem konnte sie nicht den Mund halten. „Stimmt ja“, sagte sie ironisch. „Ich bin vom Pech verfolgt. Jetzt sehe ich das auch ganz deutlich. Ich werde mit irgendeinem schicken Gurt an Caleb gebunden sein, aber der Fallschirm wird sich nicht öffnen. Dann werden wir beide auf den harten Boden aufprallen und einen schrecklichen Tod sterben.“

    „Liebe Güte“, unterbrach Sharon sie. „Lasst uns bitte nicht über so etwas reden! Endlich ist Caleb zu Hause und nicht mehr in Kriegsgebieten unterwegs. Jetzt will ich nicht anfangen über die Gefahr nachzudenken, dass jemand von euch zu Tode stürzen könnte.“

    „Niemand wird zu Tode stürzen“, versicherte Shay. „Caleb weiß doch, was er macht. Mal abgesehen von seinem Vorschlag, dass ich mit ihm springe. Aber zum Glück habe ich genug gesunden Menschenverstand für uns beide. Einen Tandemsprung ziehe ich nämlich nicht einmal in Betracht.“ Sie nahm erneut die Weinflasche und hielt sie hoch. „Ich stelle diesen Wein jetzt kühl für den Fall, dass ihr später etwas davon trinken wollt.“ Sie hob vielsagend die Brauen. „Sobald du und Dad alleine seid.“ Mit diesen Worten wandte sie sich zum Haus.

    Inzwischen war die Badezeit vorbei, und ihre Rettungsschwimmerdienste wurden nicht mehr gebraucht. Vielleicht sollte sie eine rasche Dusche nehmen und sich etwas anderes anziehen. Halb nackt herumzulaufen war in Calebs Nähe nicht gerade hilfreich. Sie war noch nicht allzu weit gegangen, als sie ein Kribbeln im Rücken spürte. Im selben Moment wusste sie, dass Caleb ihr folgte. Sie konnte ihn spüren. Das war schon immer so gewesen.

    „Warte“, sagte er. „Ich helfe dir.“

    Als sie die Terrasse erreichte, von der aus man in die Küche kam, holte er sie ein.

    „Was willst du denn, Caleb?“, fragte sie. „Ich brauche keine Hilfe, um eine Flasche Wein kühl zu stellen. Ich dachte, wir wollten einander aus dem Weg gehen.“

    „Komisch“, sagte er. „Ich erinnere mich, dass du etwas über Adam und Eva und einem verbotenen Kuss gesagt hast, über den ich schon seit einer Stunde nachdenke.“ Er öffnete die Terrassentür für sie und bedeutete ihr mit einer Geste, einzutreten. „Ladies first.“

    „Da gibt es gar nichts zum Nachdenken. Du erinnerst dich bestimmt auch noch daran, wie die Geschichte mit Adam und Eva endet. Adam aß vom Apfel und verdammte damit die gesamte Menschheit. Dich zu küssen wäre also so unvernünftig wie ein Tandemsprung mit dir aus einem Flugzeug.“

    „Ich bezweifle stark, dass wir irgendwelchen Einfluss auf die gesamte Menschheit ausüben“, sagte er. „Lass uns reingehen.“

    Sie wollte etwas entgegnen, doch es war vermutlich besser, die Unterhaltung im Haus weiterzuführen, wo sie vor neugierigen Blicken sicher waren. Shay schob den schweren beigefarbenen Vorhang beiseite, der dafür sorgen sollte, dass die Hitze draußen blieb. Kühle klimatisierte Luft strich wie eine Wohltat über ihre erhitzte Haut. Caleb folgte ihr dicht auf den Fersen.

    Im Haus war es still, abgesehen von dem Geräusch, das Calebs Stiefel auf den Bodenfliesen verursachten. Ihr kam das wie eine Warnung vor. Sie hatte das Gefühl, dass es keinen Ausweg gab. Sie öffnete den Kühlschrank und stellte die Weinflasche hinein. Als sie sich umdrehte, lehnte Caleb nur einen Schritt von ihr entfernt an der Kochinsel. „Du befindest dich innerhalb meines persönlichen Raums“, erklärte sie. „Sehr praktisch, um die Aufmerksamkeit zu bekommen, von der du behauptest, du willst sie nicht.“

    „Vielleicht will ich dich ja in meinem persönlichen Raum.“

    „Bis irgendjemand auftaucht.“

    Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. Diese Lippen, dachte Shay, sind einfach verboten sexy.

    „Da weiß ich eine Lösung“, behauptete er.

    „Tatsächlich?“

    „Am besten demonstriere ich sie dir.“

    Im nächsten Augenblick zog er sie in die Speisekammer und schloss die Tür hinter sich ab. Eine Sekunde später geschah das für unmöglich gehaltene. Caleb küsste sie.

4. KAPITEL

    Caleb war verloren, seit er Shay am Pool gesehen hatte. Ihr dabei zuzusehen, wie sie Torte aß und mit ihrer Familie lachte, hatte alles nur schlimmer gemacht. Sie war anwesend. Mehr war nicht nötig, um seinen Vorsatz, die Finger von ihr zu lassen, völlig zunichtezumachen. Das war in weniger als einer Stunde geschehen. Eine ziemlich kurze Zeitspanne, wenn man überlegte, dass dieser Entschluss schon mehr als zehn Jahre in ihm gereift war. Im Moment wollte er aber weder Shay noch sich selbst Zeit zum Nachdenken geben. Das hatten sie schon zur Genüge getan. Nun war Schluss mit Hinhaltetaktiken und dem gegenseitigen Anheizen. Er hatte genug Zeit gehabt, seine Meinung zu ändern und Shay ebenfalls.

    Sie schmeckte nach Sonnenschein und nach Schokoglasur mit einer Spur Salz. Süchtig machend. Perfekt.

    Zunächst verhielt sie sich zurückhaltend. Ihr Körper blieb steif, doch dann gab sie nach– schmolz dahin wie die Tortenglasur in der heißen Texassonne. Zweifellos war der Kuss nicht nur so fantastisch, wie Caleb erwartet hatte, sondern viel besser. Er war ein Versprechen auf mehr. Er war der Zugang zu lange unterdrückter Leidenschaft. Er war der Anfang.

    Shay wusste das ebenfalls, das verriet ihm ihre immer stürmischer werdende Reaktion. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, begann mit ihrer Zunge ein sanftes Spiel und küsste ihn dann immer fordernder. Caleb ging auf die Forderung ein und presste seinen Mund fester auf ihren. Sie reagierte mit einem heiseren Stöhnen, kaum wahrnehmbar, aber umso verführerischer. Sie ließ ihre Fingerspitzen über seinen Oberkörper gleiten und verschränkte ihre Hände in seinem Nacken. Er spürte ihre festen Brüste, als sie sich an ihn schmiegte, und seine Erektion drückte gegen ihren Bauch. Shay, halb nackt, die ihn küsste, als gäbe es kein Morgen, hätte ihn selbst noch unter Beschuss im Feindgebiet hart werden lassen. Doch jetzt befanden sie beide sich alleine in einer dunklen Kammer, was ihn ihre Berührungen, ihren Geschmack, noch intensiver erleben ließ. Sein Verstand riet ihm, sich von ihr zu lösen und aus der Vorratskammer zu verschwinden, bevor sie entdeckt wurden. Eigentlich hatte er Shay bloß rasch küssen wollen, um diese unsichtbare Barriere zwischen ihnen zu überwinden. Sie beide sollten von dem Gedanken „was wäre wenn“ weg, hin zu „was jetzt“ kommen.

    Shay hatte ihn im Handumdrehen so weit. Er war so hart und vibrierte förmlich vor Verlangen. Moment mal. Eigentlich vibrierte bloß etwas an seiner Hüfte. Shay löste die Lippen von seinen.

    „Handy“, flüsterte sie und tastete sich zu der vibrierenden Stelle vor.

    Möglicherweise war der Kuss für sie nicht so gut wie für ihn gewesen, denn sie beabsichtigte tatsächlich, den Anruf entgegenzunehmen. Sie legte eine Hand auf seinen Oberkörper und beschwichtigte damit seine unausgesprochenen Befürchtungen, als könnte sie Gedanken lesen.

    „Ich habe für Notfälle ein bestimmtes Vibrationssignal eingestellt. Ich habe heute keinen Bereitschaftsdienst. Man würde mich also nicht anrufen, wenn es nicht dringend wäre.“

    Er verstand die Bedeutung ihrer Worte ungefähr im selben Moment, in dem sie die Tür öffnete. Plötzlich drehte sie sich um und deutete auf ihn.

    „Wir … wir …“ Ihre Stimme klang verzweifelt. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    Sie stürzte hinaus. Caleb wollte ihr folgen, da schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Er wollte sich gerade beschweren, doch dann hörte er Kents Stimme.

    „Wir haben beschlossen, früher mit dem Pokern anzufangen. Wo ist Caleb? Wir wollen unbedingt auch sein Kleingeld im Pot haben.“

    Mist! Das Pokerspiel fand in der Küche statt, und zwar am Esstisch neben der Terrasse, von wo aus man die gesamte Küche überblickte. Er saß in der Falle.

    „Wo ist er?“, fragte Kent noch einmal.

    „In der Speisekammer“, erwiderte Shay wahrheitsgemäß.

    „Was um alles in der Welt macht er in der Speisekammer?“

    „Er sucht dort nach den Plätzchen, die Mom für ihn gebacken hat“, sagte Shay, und in diesem Augenblick ging Caleb ein Licht auf. Er schaltete die Beleuchtung ein und sah sich nach der Tupperdose um, in der Sharon immer ihre Kekse versteckte, damit Kent sie nicht alle aß. Er entdeckte sie im zweiten Regal und öffnete den Deckel.

    „Das erklärt nicht, weshalb die Tür geschlossen ist“, sagte Kent misstrauisch.

    „Ich habe sie zugemacht, damit ich ihn nicht mehr höre. Er ist eine echte Nervensäge, genau wie du. Ich muss telefonieren. Ein Notfall.“

    Caleb öffnete die Tür, stopfte sich einen Keks in den Mund und trat aus der Vorratskammer, während Shay mit dem Handy am Ohr in den Flur ging.

    „Hier spricht Dr. Shay White“, meldete sie sich.

    Caleb musterte Kent argwöhnisch von oben bis unten. Dann sagte er: „Denk nicht mal dran, meine Plätzchen auch nur anzufassen.“

    Kent lachte. Entschlossen, sich einen Keks zu schnappen, kam er auf ihn zu. „Du kannst sie ja als Pokereinsatz verwenden.“

    „Vergiss es“, erwiderte Caleb. Er hatte noch nie viel Glück beim Kartenspiel gehabt. Ihn interessierte außerdem mehr, ob sich sein Einsatz bei Shay auszahlen würde. Wie lange mochte es wohl dauern, bis er sie alleine erwischte und das herausfand? Bald, versprach er sich. Er war sowieso schon zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Heute noch, wenn es nach ihm ginge. Ihre Eltern würden morgen für zwei Wochen verreisen. Das war zwar eigentlich nicht wegen Shay von ihm so geplant worden, aber es kam ihm jetzt sehr gelegen. Ein perfekter Zeitpunkt, um den Apfel vom Baum zu pflücken und ihn danach wieder dauerhaft dort anzubringen. Shay und er würden die erotische Spannung zwischen ihnen abarbeiten. Das war besser, als sich ständig wie auf glühenden Kohlen zu bewegen. Einen anderen Plan hatte er ohnehin nicht.

    Dreißig Minuten nach diesem atemberaubenden Zusammentreffen mit Caleb in der Speisekammer hatte Shay geduscht und sich umgezogen. Trotzdem spürte sie immer noch seinen Kuss auf den Lippen. Sie stand vor dem Spiegel im Badezimmer, das sich an ihr altes Zimmer anschloss, und föhnte sich die Haare.

    Jede Hoffnung, ein zweiter Kuss würde beweisen, dass der erste Kuss nur in ihrer Erinnerung so faszinierend war, wurde zunichtegemacht. Zerstört.

    Diesmal schien es außerdem so, als würden Caleb und sie aufs Ganze gehen. Zum ersten Mal wurde ihr richtig bewusst, wie gefährlich das war. Wenn etwas schiefginge, wäre der Bruch zwischen ihr und ihm und der Familie vielleicht zu groß, um ihn jemals wieder zu kitten. Sie hatte Angst. Das war eine unerwartete Reaktion auf ein Ereignis, das sie jahrelang förmlich herbeigesehnt hatte. Nun handelte es sich aber auch um eine reale Situation, nicht mehr um eine Fantasie. Es stand viel auf dem Spiel.

    Sie straffte die Schultern und versuchte sich zu beruhigen. Was auch immer in der Küche in Caleb gefahren war, es würde sowieso nicht anhalten. Sie hatte keinen Grund zur Sorge. Bisher waren sie noch jedes Mal durch irgendetwas gestört worden. Fast war sie dankbar für den Anruf, der ihr eine Entschuldigung verschaffte, die Feier frühzeitig zu verlassen.

    Entschlossen betrat sie die Küche. Ihre Mutter hob bei ihrem Anblick ihr Glas. „Komm, setz dich zu uns und trink einen Schluck Wein. Er schmeckt ausgezeichnet.“

    „Ich kann nicht. Ich muss noch in die Praxis und einen Patienten treffen.“

    „An einem Samstagabend?“, erkundigte sich Caleb.

    „Und so angezogen?“, fügte Kent mit einem Blick auf ihre Jeans in Destroyed-Optik hinzu.

    „Ich habe keine anderen Sachen mit“, verteidigte Shay sich gereizt.

    „Was ist das für ein dringender Notfall?“, wollte jetzt ihr Vater wissen.

    Shay lehnte sich an die Anrichte. „Dieser Patient …“, ganz bewusst nannte sie keinen Namen, „… hat vor drei Jahren seine Frau bei einem Raubüberfall verloren. Durch dieses Trauma wurde eine Zwangsneurose bei ihm ausgelöst.“

    „Eine Zwangsneurose?“, unterbrach Caleb sie und hob die Brauen. „Und du willst ihn alleine in deiner Praxis empfangen? Hat dort wenigstens ein Wachmann Dienst?“

    „Es ist dort sicher“, entgegnete sie ausweichend. „Außerdem ist der Patient harmlos. Er würde keiner Fliege etwas zuleide tun.“

    „Na, das hat man schon von so manchem Serienmörder angenommen“, sagte Caleb zynisch. „Bis man das Gegenteil herausfand.“ Er stand auf. „Ich komme mit.“

    „He“, protestierte Kent und klopfte auf den Tisch. „Wir brauchen dich hier.“

    „Nein, ich finde es gut, wenn Caleb sie begleitet. Dann mache ich mir weniger Sorgen“, wandte ihre Mutter ein.

    „Mom, das ist wirklich nicht nötig.“

    „Doch, das ist es“, widersprach Caleb. „Ich verabschiede mich dann für heute schon mal. Morgen früh muss ich arbeiten, aber ich bin rechtzeitig hier, um euch zu verabschieden, bevor ihr nach Italien aufbrecht.“

    „Das ist schön. Kent bringt uns zum Flughafen, weil er auch hin muss, da er auf eine einwöchige Geschäftsreise geht“, erklärte Sharon.

    „Dann lass uns losfahren. Ich will nicht zu spät kommen“, erklärte Shay, nachdem sie sich ebenfalls von allen Anwesenden verabschiedet und versprochen hatte, am kommenden Tag pünktlich zur Abreise da zu sein.

    Sie trat auf die Veranda hinaus. Der Halbmond stand tief am Horizont, und der Himmel schimmerte in den Farben Blau, Grau, Orange und sogar Gelb, aber sie achtete nicht darauf. Sie eilte die Stufen hinunter, denn sie war nervös wegen Caleb. Ihr Auto stand rechts vom Vordereingang, Calebs Truck parkte links davon.

    „Ich fahre dir nach“, sagte er.

    Shay sah ihn an. „Du brauchst nicht …“

    „Doch“, unterbrach er sie in entschiedenem Ton.

    Sie holte die Autoschlüssel aus der Handtasche. „Stur wie immer!“

    „Ich würde mich eher als entschlossen bezeichnen“, korrigierte er sie schmunzelnd.

    Sie wandte sich ab, damit er nicht merkte, dass sie seinen Mund betrachtet hatte. Seine vollen Lippen waren zu verführerisch. Warum starrte sie eigentlich ständig auf seine Lippen? Weil er dich geküsst hat, natürlich, und du willst, dass er dich wieder küsst.

    Er öffnete die Wagentür für sie. „Wir müssen uns unterhalten“, sagte er, nachdem sie eingestiegen war. „Aber jetzt kümmern wir uns erst einmal um deinen Patienten.“

    Caleb folgte ihr in seinem Wagen zu einem vierstöckigen weißen Gebäude in einem schicken Stadtteil im Nordwesten von Austin. Sie parkten in der Tiefgarage nebeneinander und betraten gemeinsam den Aufzug.

    Hektisch drückte Shay den Knopf für das oberste Stockwerk, wobei sie sich Calebs Anwesenheit viel zu sehr bewusst war. In seiner Nähe geriet sie immer aus dem Gleichgewicht. Sie wollte ihn und gleichzeitig wollte sie ihn auch nicht. Sie hatte gedacht, der Kuss wäre eine gute Idee, um die Sache endlich abzuschließen, aber es hatte sich alles anders entwickelt.

    Jetzt befanden sie sich schon wieder alleine in einem winzigen Raum, und Caleb duftete so gut. Seine Küsse schmeckten gut, und er fühlte sich gut an. Wenn sie ihn jetzt ansähe, würde sie sich vergessen und ihn einfach wieder küssen.

    Erinnerungen an schöne und nicht so schöne Momente wurden in ihr wach. Caleb konnte seine Leidenschaft von einem Augenblick auf den anderen abschalten und war dann verschlossen und in sich gekehrt. Das wusste sie, sie hatte es selbst erlebt, und sie verstand das sogar.

    In dem Augenblick, als der Aufzug oben ankam und die Tür sich öffnete, stürzte Shay hinaus und griff nach ihrer Handtasche, doch die war nicht da. „Oh nein!“ Sie drehte sich um und lief direkt in Caleb. Wenn er sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie gestürzt.

    „Was ist los?“, fragte er.

    Shay löste sich aufgebracht aus seinen Armen. „Ich habe meine Schlüssel und meine Handtasche vergessen. Ach du liebe Zeit, auch mein Smartphone. Alles liegt im Wagen.“

    Er sah sie an. „Und der hat sich inzwischen verschlossen, nicht wahr?“

    Sie nickte, fassungslos darüber, wie sie so zerstreut sein konnte. „Das ist alles deine Schuld“, schimpfte sie. „Du hast mich völlig aus der Fassung gebracht. Jetzt kommt gleich mein Patient, und ich kann nicht in meine Praxis.“

    Er bewegte sich schnell, sodass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah, und legte seine Hände an ihr Gesicht. Flüchtig streifte er ihren Mund mit den Lippen. Sie spürte seinen warmen Atem und dann seine Zunge, mit der er zärtlich ihre Lippen berührte. Überwältigt von der Hitze, die sich mit einem Mal in ihrer Brust und in ihrem Schoß ausbreitete, blieb sie stehen, unfähig zu reagieren oder sich zu bewegen.

    Langsam zog Caleb sich zurück und streichelte mit den Daumen ihre Wangen. Ein Lächeln lag auf seinen sinnlichen Lippen, und sie hätte ihn am liebsten gleich wieder geküsst.

    „Ich dachte, wenn ich schon die Schuld für alles hier übernehme, dann sollte ich auch ein wenig Nutzen davon haben“, sagte er leise. „Und dich zu küssen ist auf jeden Fall eine Belohnung.“ Er nahm sie bei der Hand. „Liegen deine Haustürschlüssel auch im Wagen?“

    „Ja, aber das dürfte kein Problem sein. Ich habe einen Ersatzschlüssel versteckt. Zu Hause habe ich natürlich auch einen Zweitschlüssel für mein Auto.“

    „Dann fahre ich dich später dort vorbei. Wo bleibt jetzt eigentlich dein Patient?“

    Shay blinzelte ein paar Mal und zwang sich, sich wieder auf den Grund zu konzentrieren, der sie vor ihre Praxis geführt hatte. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Eigentlich müsste er längst da sein. Wir waren vor einer Viertelstunde verabredet. Das ist merkwürdig. Er kommt sonst nie zu spät.“

    „Vielleicht solltest du deinen Nachrichtendienst anrufen und dir seine private Telefonnummer geben lassen. Hier, du kannst mein Smartphone benutzen.“

    Was blieb ihr anderes übrig? Sie war froh, dass er ihr behilflich war und tippte die Nummer ein.

    „Dr. White, wir haben schon versucht, Sie zu erreichen“, meldete sich die Dame, die Telefondienst hatte. „Der Termin wurde abgesagt, und der Patient lässt sich vielmals deswegen entschuldigen. Er hat überraschend Besuch bekommen und wird sich nächste Woche bei Ihnen melden. Er lässt Ihnen ausdrücklich ausrichten, Sie sollen sich keine Sorgen machen.“

    Shay war verblüfft und auch ein bisschen verärgert, doch der Patient, um den es sich handelte, hatte viel durchgemacht und war ziemlich labil. Sie war schließlich Therapeutin und musste sich auf alle möglichen Zwischenfälle einstellen. Mit wenigen Worten erklärte sie Caleb die Sachlage.

    „Nun, dann haben wir jetzt beide Zeit für eine Unterhaltung, die längst überfällig ist“, meinte er. „Was hältst du von einem Besuch bei dem netten kleinen Mexikaner, der hier ganz in der Nähe ist?“

5. KAPITEL

    Eine Stunde später saßen sie in einer schummrigen Ecke des unscheinbaren kleinen Restaurants, das ein wenig abseits vom Zentrum lag. Offensichtlich wurde es unterschätzt, sowohl was die Atmosphäre als auch die Qualität des Essens anbelangte, denn es war nicht so viel los, wie man es an einem Samstagabend in Austin erwarten würde.

    Shay strich sich zufrieden über den Bauch, als der Kellner ihren Teller abräumte. Sie hatte hervorragend gegessen, und es spielte keine Rolle, dass der Holztisch und die Stühle zerkratzt waren. Es störte sie nicht. Vielleicht lag das aber auch an Caleb, der wie immer einfach zum Anbeißen aussah. Sie hatte mehrmals das Bedürfnis verspürt, eine Hand auszustrecken und über sein Kinn zu streichen, auf dem sich ein leichter Bartschatten bemerkbar machte. Sie musste sich schon wieder zurückhalten.

    Rasch verschränkte sie die Finger und legte die Hände auf den Tisch. „Kannst du dich noch an das Debakel mit dem falschen Ausweis erinnern?“, lenkte sie sich mit einer gemeinsamen Erinnerung ab. Die ganze Zeit während des Essens hatten sie schon von ihrer Kindheit gesprochen. Es schien, als hätten sie beide Hemmungen, auf den Punkt zu kommen.

    Caleb runzelte die Stirn. „Du meinst, als Kent versuchte, sich mit einem falschen Ausweis auf die Pferderennbahn zu schmuggeln? In dem Ding stand, er sei fünfundzwanzig, dabei war er gerade mal sechzehn und ihm wuchs noch nicht mal der erste Flaum am Kinn.“ Er lachte und trank einen Schluck Wasser.

    „Moment mal“, sagte Shay und beugte sich vor. „Es gab mehr als ein Ausweisdebakel?“

    „Nicht, wenn du davon nichts weißt.“ Er lachte. „Kent hat mich damals beinahe überredet, ihn auf die Rennbahn zu begleiten. Er sagte, er hätte die Nummer eines Pferdes geträumt, das gewinnen würde. Wir würden reich werden. Ich war wirklich froh, dass ich mich nicht von seiner Fantasie habe anstecken lassen. Er hat einen Monat lang Hausarrest bekommen, so wütend waren deine Eltern.“

    „Und er hat seine schlechte Laune deswegen an uns ausgelassen“, sagte sie und lehnte sich bequem in der Sitzecke zurück.

    „Stimmt“, erwiderte er, während er an die Zeit zurückdachte. Dann lachte er wieder. „Ja, das hat er tatsächlich gemacht, aber es waren trotzdem schöne Zeiten damals. Während ich weg war, hatten Kent und ich nicht viel Kontakt, doch jetzt, wo ich wieder zurück bin, verstehen wir uns gut. Fast so, als wäre ich nie fort gewesen. Letzten Samstag hat er draußen im ‚Hotzone‘ geschlafen, um bei Sonnenaufgang einen Fallschirmsprung mit mir zu machen.“

    „Mom ist ganz außer sich, weil du lieber in diesem alten Trailer wohnst als bei ihnen, weißt du? Ich sagte ihr, du hättest deine Gründe.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Allerdings habe ich nicht erwähnt, dass du lediglich mir aus dem Weg gehen willst.“

    „Der Grund ist nicht, dass ich dir aus dem Weg gehen will, und der Trailer ist nicht so schlecht, wie Kent ihn wahrscheinlich gemacht hat“, entgegnete er. „Ich bin der Einzige der drei Hotzone-Betreiber, der immer noch Single ist. Bobby und Ryan sind beide verheiratet. Da ist es bloß logisch, dass ich ein bisschen mehr Arbeit übernehme. Draußen auf dem Gelände zu wohnen macht es einfacher. Sie würden dasselbe für mich tun. Wenn ich eines Tages freie Zeit brauche, werden sie für mich einspringen. Wir sind Blutsbrüder. Wir haben einander öfter als ich zählen kann das Leben gerettet.“

    Bei diesen Worten verschluckte Shay sich fast am Tequila, von dem sie gerade trank. Sie stellte das Glas beiseite und richtete sich kerzengerade auf. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, gestand sie mit heiserer Stimme. „Sehr oft.“

    „Shay …“

    Seine Gesichtszüge wurden weicher, er sah sie an und streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück und begann mit der Serviette auf ihrem Schoß zu spielen. Sie wollte nicht gefühlvoll werden, konnte aber nichts dagegen tun. Ohne dass sie es wollte, strömten die Worte aus ihr heraus: „Die Vorstellung, dir könnte etwas passieren, war entsetzlich. Dann hätte ich dich nicht bloß verloren, sondern auch noch Schuldgefühle gehabt, weil ich der Grund war, weshalb du überhaupt weggegangen bist. Das hat mich innerlich fast zerrissen. Besonders schlimm war es im ersten Jahr. Danach habe ich gelernt, diese Gedanken besser zu verdrängen. Allerdings gab es Zeiten, besonders nach deinen seltenen Besuchen, da fing alles wieder von vorne an. Die Angst, dass das Telefon läutet, und wir schlechte Nachrichten bekommen, war schrecklich. Mom empfand genauso. Dad und Kent sicher auch, aber sie redeten nicht darüber.“

    Ein paar Sekunden lang schwieg er, und Shay war sich fast sicher, er würde sich wieder verschließen, doch plötzlich saß er neben ihr.

    „Ich hätte mit dir sprechen sollen, bevor ich weggegangen bin. Ich hätte sicherstellen sollen, dass du keine Angst und auch keine Schuldgefühle hast. Du hast mich nicht vertrieben, Shay. Ich wollte zur Army. Das wusste ich schon, noch bevor ich mit dem Studium begonnen hatte. Ich habe dort hingehört. Doch genauso wusste ich, dass ich irgendwann wieder zurück nach Hause wollte.“ Er nahm sie bei der Hand. „Komm, lass uns gehen. Ich fahre dich heim.“

    Nachdem Caleb bezahlt hatte, gingen sie gemeinsam zu seinem Truck. Caleb öffnete ihr die Tür und half ihr beim Einsteigen. Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper, und in ihr erwachte das Bedürfnis, sich an ihn zu lehnen. Im Wagen umgab sie Dunkelheit, und sie fühlte Vorfreude auf das, was jetzt kommen mochte. Auch wenn eine leise Stimme in ihrem Innern sie warnte: nicht heute Abend. Er wird morgen aufwachen und es bereuen, genau wie du.

    Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, stieg Caleb ein und setzte sich neben sie. Ihr einziger Gedanke war nun, wie dicht er bei ihr war und wie leicht es war, ihn zu berühren. Sie wollte ihn berühren. Sie begehrte ihn.

    Er zog sie zu sich, nahm ihre linke Hand und legte sie auf seinen Oberschenkel. Dann umfasste er ihren Nacken und lehnte seine Stirn an ihre.

    „Nur falls du wieder anfängst, zu viel nachzudenken“, sagte er und startete den Motor. „Damit sind wir nämlich durch.“

    Vom Restaurant bis zu ihrem Haus war es nur eine kurze Fahrt, und die sexuelle Spannung zwischen ihnen wurde immer stärker, bis sie förmlich greifbar war. Kein Grübeln mehr, keine weiteren Zweifel. In der Auffahrt vor Shays Haus stellte Caleb den Motor ab, und bevor sie Zeit hatte zu reagieren, zog er sie in die Arme und küsste sie. Auf keinen Fall würde er sie in dieser Nacht verlassen. Was immer zwischen ihnen war oder nicht war, es war Zeit, es herauszufinden.

    Besitzergreifend eroberte er ihren Mund, heiß und entschieden, ließ keinen Raum für Argumente. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann seufzte sie und überließ sich seinem Kuss. Er zügelte sein Verlangen. Es war wie ein langsamer Tanz, Zunge an Zunge. Er genoss Shay, genoss die Nacht, machte sich keine Gedanken um Schlaf, nicht solange Shay in seinen Armen lag.

    Ihr Duft verführte ihn, erfüllte ihn und weckte etwas in ihm, von dem er nicht gewusst hatte, dass es existierte. Es war das Wissen, dass das Ziel nicht Sex war, den man genoss und dann vergaß, oder der die Flucht vor irgendeiner Hölle da draußen bedeutete. In diesem Moment war Sex ein tiefliegendes emotionales Bedürfnis für Caleb. Shay war ein emotionales Bedürfnis für ihn.

    „Caleb“, flüsterte Shay an seinen Lippen und legte ihre Hände auf seine Brust, als wollte sie ihn von sich schieben, zog ihn jedoch an sich. „Warte.“

    Er wartete nicht, denn er spürte ihre Anspannung und konnte geradezu ihre Gedanken hören, die Gründe fanden, die sie beide schon eine Million Mal angeführt hatten, um sich zurückzuziehen.

    Er vertiefte den Kuss, ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und genoss den Druck ihrer Brüste an seinem Oberkörper. Sie zu halten und zu streicheln erregte ihn und ließ ihn hart werden vor Verlangen. Er wollte sie, wollte sie so sehr wie den nächsten Atemzug, aber noch mehr wollte er sich Zeit lassen, um jede Sekunde bei seinem ersten Mal mit Shay zu genießen. Er wollte, dass sie es ebenfalls genoss, wollte dass sie ihre Bedenken vergaß.

    Fordernd schob er seine Zunge tief in ihren Mund, schnellte vor und zurück und spielte mit ihr, um Shay daran zu erinnern, wie gut es sich anfühlte, wenn sie zusammen waren. Schließlich wurde er mit einem weiteren leisen Seufzer belohnt, einem dieser lustvollen Laute, die sie beim Küssen von sich gab. Er begehrte diese Frau unendlich. Verdammt! Er fühlte sich, als hätte er sie schon sein ganzes Leben lang gewollt.

    Langsam ließ er die Hände durch ihr seidiges, duftendes Haar gleiten. „Lass uns reingehen“, sagte er, öffnete schon die Autotür und wollte Shay über den Sitz zu sich ziehen.

    „Nein, warte.“ Sie hielt ihn auf, indem sie sich mit einer Hand am Lenkrad festhielt. „Wenn wir so weitermachen, wird es kein Zurück mehr geben.“

    „Gut“, erwiderte er entschlossen. „Ich will auch gar nicht zurück.“

    „Aber wir …“

    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr tief in die Augen. „Willst du mich?“

    „Darum geht es nicht …“

    „Willst du mich?“, wiederholte er sanft seine Frage.

    „Du weißt, dass ich dich will.“

    „Und ich will dich. Sehr sogar, Shay.“

    Ein gequälter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Sicher, bis morgen früh.“

    „Morgen früh wieder“, versprach er. „Du kannst über Verführung und verbotene Früchte sagen, was du willst. Unser erster Kuss ist immerhin zehn Jahre her, und wir sind immer noch heiß aufeinander, sogar mehr denn je. Das bedeutet doch etwas, Shay.“ Er strich mit den Daumen über ihre Wangen. „Damals bin ich weggegangen, weil ich es musste. Das war nicht unsere Zeit. Wir waren zu jung. Wir wären aneinandergeraten und hätten uns vielleicht entzweit, aber jetzt ist unsere Zeit gekommen, Shay. Hier. Heute Nacht.“

    Eine Sekunde verging, dann eine zweite. Schließlich hob sie in der ihm vertrauen Art und Weise trotzig das Kinn. „Heute Nachmittag hast du aber noch ganz anders geredet.“

    „Ich habe mich so verhalten, wie wir das immer gemacht haben. Wir sind voreinander davongelaufen. Es ist ein bisschen so, als wären wir darauf programmiert.“ Er legte die Hände auf ihre Oberschenkel, und seine Stimme wurde dunkler, als er sagte: „In dem Augenblick, als ich dich heute Nachmittag sah, wurde mir klar, dass ich es tat, weil es die einzige Möglichkeit war, dir zu widerstehen. Dann hast du mir einen Kuss angeboten. Da habe ich bloß noch versucht, nicht die Beherrschung zu verlieren.“ Erneut streichelte er ihre Wangen. „Wir brauchen beide Gewissheit. Wir müssen rauskriegen, warum wir nicht damit aufhören können.“ Er sah ihr fest in die Augen. „In den letzten zehn Jahren war ich oft an schrecklichen Orten. Ich lief um mein Leben. Manchmal dachte ich, ich würde es nicht schaffen. Ich brauchte etwas, das mich durchhalten ließ. Etwas, das mir Hoffnung gab. Heute, als ich dich am Pool beobachtet habe, wie du deiner Mutter beim Auspacken der Geschenke geholfen und gelacht hast, da wusste ich, dass du das warst. Ich habe mir dein Lächeln vorgestellt“, flüsterte er ihr ins Ohr und legte eine Hand um ihren Nacken. „Manchmal habe ich mir dich auch wütend vorgestellt. Deine Augen schienen dann förmlich Funken zu sprühen.“ Er lachte. „Alles das bedeutet doch etwas, und ich will wissen, was.“

    „Mich? Du hast an mich gedacht?“ Ihre Stimme klang heiser, und sie umfasste seine Handgelenke.

    „Öfter, als du dir vorstellen kannst.“

    Sie berührte sein Gesicht, ließ die Finger über sein Kinn gleiten und sagte: „Lass uns reingehen.“

    Mit zitternden Händen öffnete Shay die Haustür. Caleb war direkt hinter ihr. Sie spürte seine Wärme, nahm seinen angenehmen Duft wahr. Sobald sie im Flur waren, küsste er sie auf den Nacken. Über eins hatten sie noch gar nicht gesprochen. Sie drehte sich um. „Was ist, wenn wir es bereuen?“

    „Was, wenn nicht?“

    Er verschränkte die Finger mit ihren. Gereizt registrierte sie, dass er einer Antwort auswich. „Was, wenn wir es tun, Caleb?“

    „Das Einzige, was ich bereuen würde, wäre, wenn ich jetzt ginge und wir einen weiteren Tag damit verschwendeten, so zu tun als ob wir uns nicht wollten.“

    Ihn wegzuschicken wäre hart, dennoch. „Was, wenn es schiefgeht?“

    „Was, wenn ich dich hier küsse?“

    Er zog ihr Handgelenk an seine Lippen und presste sie auf die Stelle, wo ihr Puls pochte. Verrückterweise meinte Shay diese Berührung auch noch an einer ganz anderen Stelle zu spüren.

    „Oder hier?“ Er küsste ihre Handfläche. „Oder sogar da?“

    Nun küsste er sie in die Armbeuge, und das war wirklich, wirklich sexy, auf eine Art und Weise, wie sie es sich nie vorgestellt hätte, denn bisher war sie nie dort geküsst worden. Sie erschauerte vor Erregung.

    Zufrieden lächelte er. „An welcher Stelle werde ich dich davon überzeugt haben, dass es gut werden wird?“ Er zog sie in die Arme und sagte leise: „Für mich ist es nämlich schon jetzt außerordentlich gut.“

    Shay lehnte sich an ihn und atmete seinen Duft ein. „Ich bin einfach …“ Sie zögerte, beschloss dann aber ehrlich zu sein, schließlich war es Caleb. „Ich bin nervös.“ Sie lachte. „Ja, ich bin wirklich nervös.“

    Er strich ihr über das Haar. „Ich bin es doch nur“, sagte er. „Derselbe Junge, den du in den Pool geworfen und dabei seine Stiefel ruiniert hast.“

    Damit brachte er sie zum Lachen. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass ihm irgendetwas einfallen würde, das sie von ihrer Nervosität ablenkte. „Du warst damals ganz schön sauer.“

    „Und du hast mir nie verraten, warum du das überhaupt gemacht hast“, erinnerte er sie.

    „Das weiß ich nicht mehr“, behauptete Shay, obwohl das nicht stimmte. Sie hatte sich ein enges Kleid angezogen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch Caleb hatte sie behandelt wie eine kleine Schwester und gesagt, sie sei noch zu jung für solche Klamotten. Keine fünfzehn Minuten später ergab sich eine Gelegenheit zur Rache. Die ergriff sie natürlich, und er ging voll angezogen im Pool baden. Ihn klitschnass zu sehen, hatte ihr ein wenig dabei geholfen, seine beleidigenden Worte zu schlucken.

    „Lügnerin“, neckte er sie und hob sie hoch.

    Shay schlang die Beine um seine Taille und die Arme um seinen Nacken.

    „Warum hast du mich in den Pool geschubst?“

    „Ich war sechzehn, pubertierte, und du warst im Weg“, erklärte sie, was im Prinzip stimmte, es war nur eben nicht die ganze Wahrheit. Die, entschied sie, würde sie für sich behalten.

    Caleb trug sie die Stufen hinunter in den Wohnbereich und nicht ins Schlafzimmer. Der Grund dafür war vermutlich, dass sie ihm gesagt hatte, sie sei nervös. Dieser Mann steckte voller Überraschungen. Er war groß, muskulös und äußerst männlich, doch er konnte gleichzeitig unglaublich sensibel sein.

    „Lügnerin“, sagte er noch einmal, während er sich mit ihr auf das Sofa setzte.

    Automatisch lehnte Shay sich zu ihm vor. Ihre Hände ruhten auf seinen starken Schultern, ihre Beine spreizten sich über seinem Schoß. Er war hart, in seinen Augen war Begierde zu sehen, und er ließ seine Hände sanft über ihren Rücken streichen. Nur noch dünne Schichten Kleidung trennten sie voneinander. Kleidung, die bald schon abgelegt sein würde. Sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie, das erkannte sie an seinem Blick.

    „Du warst wegen dieses Kleides sauer auf mich“, sagte er, während er eine Hand unter ihr T-Shirt schob.

    Seine Finger fühlten sich rau an, als er damit ihre Haut berührte.

    „Damals hätte ich dich am liebsten übers Knie gelegt und dir den Hintern versohlt, weil du halb nackt herumstolziert bist und sämtliche Blicke auf dich gezogen hast. Du hast förmlich um Ärger gebettelt.“

    „Den Hintern versohlt?“, wiederholte sie. Die Vorstellung, mit nacktem Po quer über ihm zu liegen, war irgendwie aufregend. Vielleicht weil sie wusste, dass Caleb ihr niemals wirklich wehtun würde. Er würde höchstens etwas tun, das ihr gefiel, und das wiederum fand sie äußerst erregend. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Der neckende Ton zwischen ihnen ließ sie ruhiger werden. „Das hätte möglicherweise Spaß gemacht.“

    Er lachte nicht. Sein Blick wurde intensiver, er zog sie enger zu sich heran, und seine Lippen näherten sich ihren. Ihr Atem vermischte sich.

    „Pass bloß auf“, warnte er sie mit sanfter Stimme, „oder du bekommst mehr, als du dir wünschst.“

    Wenn ein anderer Mann so etwas zu ihr gesagt hätte, dann wäre sie wahrscheinlich auf dem schnellsten Weg geflohen. Ganz bestimmt hätte sie ihn nicht herausgefordert, aber dies war Caleb, und sie forderten sich schon immer gegenseitig heraus.

    „Das könnte dir aber auch passieren“, warnte sie ihn.

    Prüfend sah er sie an. Sein Blick war voll Verlangen, dann lächelte er und biss ihr leicht in die Unterlippe, nur um gleich darauf den süßen Schmerz mit seiner Zunge zu lindern.

    „Ich dachte, du wärst nervös?“

    „Ich habe meine Meinung geändert.“ Sie strich mit dem Zeigefinger über seine Stirn und seine Nase bis zu seinem Mund. „Ich bin schon viel zu lange scharf auf dich, um jetzt Zeit mit Nervosität zu verschwenden.“

    Ein tiefes Raunen kam über seine Lippen, und er sah sie mit solcher Intensität an– verlangend und direkt–, dass ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken lief. Eine Sekunde später und doch nicht schnell genug teilte er mit seiner Zunge ihre Lippen und küsste sie heiß und fordernd. Sie liebte es– liebte es nach all den Jahren, in denen sie ihn gewollt hatte, in denen sie sich gewünscht hatte, er würde der Anziehung nachgeben und sie schließlich mitreißen.

    Endlich, endlich berührte er sie voller Selbstvertrauen, gekonnt und ohne Hemmungen. Sie hatten eine Entscheidung getroffen, und gleich würde etwas Wundervolles passieren. Es gab kein Zurück. Zum Glück, dachte sie. Er streichelte ihr Haar, ihren Rücken und– oh ja, bitte– ihre Brüste. Shay gab einen lustvollen Laut von sich, als er sie umfasste. Sie gab einen weiteren lustvollen Seufzer von sich, als er seine Lippen auf ihren Hals und dann auf ihre Schultern presste.

    Langsam tastete er über ihre nackte Haut und schob ihr T-Shirt Zentimeter für Zentimeter hoch. Dabei suchte er ihren Blick, um sich zu vergewissern, dass das für sie in Ordnung war.

    Sie küsste ihn und flüsterte: „Ich will dich, Caleb Martin. Ich bin ganz verrückt nach dir.“ Dann lehnte sie sich zurück, zog sich das T-Shirt aus und warf es beiseite. Jetzt war sie froh, dass sie am Morgen ihren schlichten BH nicht hatte finden können und stattdessen einen pinkfarbenen Spitzen-BH angezogen hatte.

    „Du bist so schön“, sagte er und zeichnete die Rundungen ihrer Brüste mit seinen Fingern nach.

    Nur federleicht strich er über ihre Haut, doch die Berührung sandte kleine erotische Schauer durch ihren gesamten Körper. Dann senkte er den Kopf und presste die Lippen auf die Stelle zwischen ihren Brüsten. Sein Mund fühlte sich heiß an. Mit Händen und Lippen erforschte Caleb ihren Körper. Irgendwie schaffte er es dabei, ihren BH zu öffnen. Bevor das zarte Spitzengebilde auf den Boden fiel, fing sie es auf.

    Caleb hob eine Braue.

    „Hast du es dir anders überlegt?“

    Nun war sie dran, zufrieden zu lächeln. Viele Jahre lang hatte sie versucht, ihn zu verführen. Sie hatte sich sexy angezogen und sich absichtlich an ihn gepresst, wenn sie ihn zur Begrüßung umarmte. Sie fand, es wäre nicht richtig, wenn sie in dieser Nacht die Taktik änderte.

    „Ich zeige dir am besten, wie nervös ich bin“, sagte sie. Damit löste sie sich von ihm, stand auf und stellte sich vor ihm hin, außerhalb seiner Reichweite. Genau darum ging es. Er durfte sie erst berühren, wenn sie es ihm erlaubte, und sie plante, ihm einige Gründe zu liefern, es zu wollen. Shay ließ den BH auf den Boden fallen.

6. KAPITEL

    Caleb tat nichts, um die Begierde in seinem Blick zu verbergen, während er Shays nackte Brüste betrachtete. Sein Körper vibrierte vor Verlangen. Am liebsten hätte er ihr die restliche Kleidung vom Leib gerissen. Er wollte sie nehmen, in sie eindringen und sie spüren, diese Frau, die ihn schon so oft verrückt gemacht hatte. Sie war etwas ganz Besonderes, und dass sie sich jetzt speziell für ihn auszog, brachte ihn dem Himmel auf Erden so nah, wie er es noch nie gewesen war.

    Ihre Brüste waren rund und straff. Das wusste er schon, weil er Shay im Bikini gesehen hatte und wegen der vielen tief dekolletierten Tops, die sie getragen hatte. Damit hatte sie ihn früher richtiggehend gequält, doch jetzt gehörte sie ihm, und er bekam die Antwort auf eine Frage, die er sich seit diesem Kuss an ihrem achtzehnten Geburtstag viele Male gestellt hatte. Ihre Brustwarzen waren nicht rot, sondern blassrosa und passten perfekt zu ihrer makellosen hellen Haut.

    Sie kickte ihre Schuhe weg, ihre hübschen pink lackierten Fußnägel waren auf eine Art schon eine Versuchung für sich. Jedes kleine Detail an Shay faszinierte ihn. Ihre Brüste wippten einladend, als sie langsam die Jeans über ihre Hüften schob. Caleb musste seine ganze Beherrschung aufbieten, um untätig auf dem Sofa sitzen zu bleiben. Seine Hose saß allmählich unangenehm stramm. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte die Führung übernommen, aber er war viel zu neugierig, was Shay als Nächstes tun würde.

    Das sollte er schon bald erfahren. Allerdings hatte er mit dem, was nun kam, so gar nicht gerechnet– andererseits, vielleicht doch. Sie warf Jeans und Slip beiseite. Doch noch bevor er das perfekte blonde Dreieck zwischen ihren atemberaubenden Beinen genauer betrachten konnte, drehte sie ihm den knackigen Hintern zu und ging zu einem Stuhl.

    „Du bist dran“, sagte sie.

    Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander, sodass er gar nichts mehr sehen konnte. Herausfordernd blickte sie ihn an.

    „Zieh dich für mich aus, Caleb.“

    Eine Weile saß er einfach nur da, dann begann er zu lachen. „Und wenn ich jetzt zu dir komme und jeden Zentimeter deines wunderschönen Körpers küsse?“

    Sie hob das Kinn und warf ihm einen aufreizenden Blick zu. „Dann müsste ich wohl dich versohlen.“

    Sein Schwanz zuckte. Dafür wird sie büßen, nahm er sich vor. „Wir werden noch sehen, wer hier wen übers Knie legt.“ Er stand auf und blieb dicht vor ihr stehen. Mit wenigen Handgriffen zog er sein Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen.

    Sie legte die Hände auf die Armlehnen des Stuhls, als wollte sie aufstehen, doch er beugte sich vor und stützte sich rechts und links von der Sitzfläche ab. „Nicht so schnell, Shay-Shay. Ich bin noch nicht fertig mit dir. Du spielst gerne mit dem Feuer, nicht wahr?“

    „Ich spiele gerne mit dir, aber mir würde das ohne deine Hose mehr Spaß machen.“

    „Sobald ich nackt bin, ist es mit der Spielerei vorbei. Dann werde ich dich hart und heftig nehmen“, versicherte er ihr. „Vorher möchte ich aber gerne selbst noch ein bisschen mit dir spielen.“

    Sie rückte ein paar Zentimeter nach vorne. Ihre schönen Brüste mit den aufgerichteten Spitzen befanden sich jetzt dicht vor ihm.

    „Ich liebe es hart und heftig“, erklärte sie und strich über die Ausbuchtung in seiner Hose. „Na, und was ich so fühle, ist das auch genau das, was du brauchst.“

    Sie presste die Lippen auf seinen Bauch und schob die Finger unter seinen Hosenbund, dann zog sie die Hose ein Stück nach unten und umrundete mit ihrer Zunge seine Spitze, die aus seiner Boxershorts hervorragte.

    „Du schmeckst so, als wolltest du es hart und heftig“, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

    „Hexe“, stieß er aus, hockte sich vor sie und legte die Hände auf ihre Oberschenkel. „Ich bin noch nicht mit dem Spielen fertig.“ Er küsste eins ihrer Knie und streichelte gleichzeitig ihre Waden. „Jetzt will ich wissen, wie du schmeckst.“

    „Männer“, sagte Shay, „immer müsst ihr die Oberhand behalten.“

    Er schob ihre Beine auseinander. „Ich kann dir versichern, wenn ich hier die Oberhand hätte, würde ich meine Hose schon längst nicht mehr tragen.“ In Wahrheit stand er unter Shays Bann, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. Langsam ließ er die Hände über die Innenseite ihrer Schenkel gleiten. „Du bist fantastisch.“ Behutsam streichelte er mit dem Daumen ihre Lustperle. Shay sog scharf den Atem ein und flüsterte seinen Namen.

    Er beugte sich vor, als wollte er sie küssen, ließ aber nur langsam und gleichmäßig seinen Atem über ihren Schoß strömen und berührte sie nicht. Sie seufzte flehend.

    Genüsslich umfasste er ihre Brüste. Shay warf stöhnend den Kopf zurück, als er mit seiner Zunge die eine Spitze umspielte und gleichzeitig die andere zwischen seinen Fingern rollte. Sie fühlte sich bei ihm offenbar frei und ungezwungen und hatte keine Hemmungen, sich der Lust hinzugeben, die er ihr bereitete. Instinktiv war ihm klar, dass das nicht bei jedem Mann so wäre. Schließlich kannte er sie gut und wusste, wie sittsam und zurückhaltend sie sein konnte.

    Dieser Gedanke erregte ihn noch stärker. Er küsste sie leidenschaftlich. „Habe ich dich inzwischen davon überzeugt, dass das mit uns gut werden wird?“

    Lachend nickte sie.

    Er löste ihre Arme von seinem Nacken. „Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich das hier tue.“ Er zog Shay auf dem Sitzpolster so weit nach vorne, bis sie auf dem Rand des Stuhls saß. Ohne den Blickkontakt zu ihr abzubrechen, nahm er eins ihre Beine und drückte die Lippen auf den Fußknöchel.

    Ihre Augenlider flatterten, und ihre Lippen öffneten sich, während er sie langsam, Zentimeter für Zentimeter küsste, ihre Haut leckte, bis er endlich ihren Schoß erreichte. Als er sich ihre Beine über die Schultern legte, um die Perle ihrer Lust mit den Lippen umschließen zu können, umklammerte Shay die Armlehnen und stöhnte. Er erregte sie mit der Zunge, drang mit seinen Fingern in sie ein und konnte einfach nicht genug bekommen. Nicht genug von ihrem honigsüßen Geschmack, nicht genug von ihrem Stöhnen. Sie folgte seinen Bewegungen mit den Hüften, wiegte sich in seinem Rhythmus immer schneller, immer heftiger, umschloss seine Finger, die ihr so viel Lust bereiteten, bis sich ihre Anspannung unter unkontrollierbaren Zuckungen in ihrem Höhepunkt auflöste.

    Caleb streichelte sie weiter, damit die ekstatischen Wellen sanft ausklingen konnten.

    Kaum hatte sie sich wieder etwas beruhigt, sagte sie: „Ziehst du jetzt deine Hose aus?“

    Endlich war er nackt. Shay sehnte sich danach, Caleb zu berühren, ihn überall zu streicheln und ihn in sich zu spüren. Der Orgasmus hatte etwas in ihr verändert, hatte Gefühle hervorgerufen, Verletzlichkeit. Caleb schien das zu ahnen, denn er ließ ihr kaum Zeit, seinen durchtrainierten Körper zu bewundern, der nur aus stahlharten Muskeln und Sehnen zu bestehen schien. Er hob sie vom Stuhl und nahm selbst darauf Platz.

    Shay setzte sich rittlings auf seinen Schoß, spürte ihn beeindruckend groß und hart. Ohne nachzudenken umfasste und massierte sie ihn. Caleb stöhnte heiser auf, den Blick verschleiert, doch mit einem Mal hielt er ihre Hand fest.

    „Kondome. Ich habe die Kondome vergessen.“

    Shay küsste ihn. „Ich nehme die Pille.“ Sie war verlobt gewesen, sexuell aktiv, doch bisher war es nie so gewesen wie mit Caleb.

    Er zog sie heftig an sich und küsste sie besitzergreifend. Es raubte ihr den Atem. Schnürte ihr die Brust zu. Und machte sie heiß. Er fasste in ihr Haar und mit einer Sanftheit, die in krassem Gegensatz zu seinem wilden Kuss stand, schob er ihren Kopf zurück und blickte ihr tief in die Augen.

    „Du hast mit der Pille für diesen Mann angefangen, den du fast geheiratet hättest“, sagte er grob.

    Seine Direktheit überraschte sie, aber sie hatte Caleb noch nie belogen und würde jetzt nicht damit beginnen. „Ja.“

    „Hast du ihn geliebt?“

    „Nein“, erwiderte sie, ohne zu zögern. „Obwohl er das verdient hätte. Er ist ein guter Mensch, aber ich habe ihn nicht geliebt.“

    Eine Weile musterte er sie, als überlegte er, ob er ihr glauben konnte. Dann küsste er sie erneut. Shay wollte sich schon dem Kuss hingeben, da kam ihr ein unbehaglicher Gedanke. Sie hatte jahrelang fast keinen Kontakt zu ihm gehabt und wusste nicht, was er so getrieben hatte. „Warst du jemals … verheiratet?“, fragte sie.

    „Nicht einmal annähernd.“

    Sie sahen sich an, die Luft geschwängert von Erwartung. Diesmal ließ sie zu, dass er sie küsste. Sie hatte keine Ahnung, wohin das führen würde, hatte keine Ahnung, weshalb seine Antwort ihr so viel bedeutete oder weshalb er so besorgt wegen ihrer gewesen war. Es war ein fieberhafter Rausch aus Küssen, Berührungen und miteinander verschmelzender Körper, bis er sie anhob und sie dirigierte. Shay umfasste ihn. Er war hart, und sie fühlte das Blut heiß darin pulsieren. Sie keuchte, während sie sich auf ihn senkte und ihn tief in sich spürte– Caleb spürte. Mehrere Sekunden lang sahen sie einander tief in die Augen, bis sie beide lächeln mussten.

    Caleb legte die Hände auf ihren Po, und zog sie zu sich heran, seinen Mund dicht an ihrem. Er gab ihr einen Klaps. Shay stockte kurz der Atem, ihre Muskeln spannten sich um ihn herum an. Sie schloss die Augen und genoss. Er zog an ihren Brustwarzen, ein wenig grob und doch genau richtig. Sie hätte nie gedacht, dass sie es so mochte.

    Plötzlich nahm Caleb einen Nippel in den Mund. Sie begann die Hüften zu bewegen, immer schneller. Ihre Brüste schaukelten in Einklang mit ihrem restlichen Körper, aber Caleb behielt ihrer Brustspitze im Mund und saugte, mit genau dem richtigen Druck, daran weiter. Was für eine süße Tortur! Lustvolle Wellen breiteten sich in ihrem Körper aus. Sie wollte mehr, mehr von ihm und mehr von dem Saugen an ihren Brüsten. Die Realität verabschiedete sich langsam aus ihrem Kopf. Was blieb war Caleb und ihr Verlangen, ihn tiefer und härter zu spüren. Und dieser selige Zustand, nicht denken zu müssen… und nicht darüber nachzudenken, was er dachte. Zu wissen, dass er wollte, was sie ihm gab, ließ jegliche Hemmungen verschwinden. Sie drängte sich ihm entgegen, ein wortloses Flehen, auf das Caleb reagierte. Die erotische Spannung und die Stimmung änderten sich erneut und gipfelten in langsamen verführerischen Bewegungen, einem Tanz ihrer ineinander verschlungenen Körper gleichend. Sie teilten dieselben Empfindungen, genossen die gegenseitigen Berührungen und tauschten tiefe Blicke aus.

    Shay spürte ihren Höhepunkt nur Sekunden, bevor er sie erfasste. Es war wie eine gigantische Welle, die sie ergriff und mit sich riss. Caleb tief in sich zu fühlen war so unglaublich gut, dass sie vor Lust aufgeschrien hätte, wäre sie dazu in der Lage gewesen. Stattdessen klammerte sie sich an Caleb und fühlte, wie ein Schauer nach dem anderen lustvolle Blitze durch ihren Körper sandte.

    Ein tiefes Aufstöhnen entfuhr Caleb, als er sie fest an den Hüften packte, auf sich presste und ein letztes Mal tief in sie eindrang. Dann folgte er ihr auf einen überwältigenden Gipfel der Lust.

    Als die Schauer abebbten, sank sie in sich zusammen und legte den Kopf an seine Schulter. „Mmm“, seufzte sie tief befriedigt.

    Eine ganze Weile bewegten sie sich nicht und hielten einander nur fest, dann kehrte allmählich die Realität zurück, und Shay fragte sich, ob Caleb sich ebenso gut fühlte wie sie oder ob er vielleicht Schuldgefühle empfand.

    Sie lehnte sich zurück und berührte seine Wangen. „Ist das jetzt der peinliche Moment danach? Nach dem Motto: Upps, wir hatten gerade Sex?“

    „Es ist noch lange nicht danach, mein Schatz.“ Er stand mit ihr in den Armen auf. „Wo ist das Schlafzimmer?“

7. KAPITEL

    Shay wachte auf, weil Caleb sie streichelte. Sie lag auf dem Bauch im Bett und seufzte wohlig, als er ihren Rücken und ihre Schultern massierte. Im Zimmer war es noch dunkel, abgesehen von einem schwachen Lichtstrahl hinter ihr, der aus dem Badezimmer kam.

    „Brauchen Elitesoldaten keinen Schlaf? Die Sonne ist doch noch nicht einmal aufgegangen“, murmelte sie matt und kuschelte sich tiefer ins Kissen. Nachdem sie sich mehrere Stunden lang geliebt hatten, fühlte sie sich tiefenentspannt. Bleierne Müdigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen. Wenn Caleb sie noch einmal wollte, dann musste er sich anstrengen. Allerdings würde sie sich nicht beschweren, denn er war recht gut im Überzeugen.

    „Ich habe einen Kunden, der bei Sonnenaufgang Fallschirmspringen will“, sagte er und kitzelte sie mit den Lippen an der Schulter.

    Ein angenehmer Schauer durchrieselte Shay, aber gleichzeitig verkrampfte sie sich etwas. Er wollte weg. Jetzt also kam der peinliche Moment danach. Gleich würde Caleb sich verabschieden und sagen, er werde sich bei ihr melden. Später. Dieses Später kam aber möglicherweise nie. Die verbotene Frucht war gekostet und die Neugier war befriedigt. Nur reichte ihr das nicht. Nicht einmal annähernd. Jetzt würde sie also herausfinden, ob eine Nacht für ihn genug war. Jetzt musste sie stark sein. Sie atmete tief ein. Natürlich würde sie stark sein. Falls der Sex mit ihr für ihn eine Art One-Night-Stand gewesen war, würde sie das wegstecken. Irgendwann wäre die Sache auch verarbeitet, aber es würde wehtun.

    Er gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. „Also los, aufstehen, Shay-Shay. Wir müssen in fünfzehn Minuten aufbrechen.“

    „Was?“ Nun drehte sich doch zu ihm um. „Ich springe ganz bestimmt nicht aus einem Flugzeug.“

    „Das habe ich auch nicht angenommen.“ Er rückte dicht an sie heran und legte besitzergreifend einen Arm um sie. „Du kannst in meinem Trailer weiterschlafen, während ich springe.“

    „Ich … nein! Nein, ich bleibe hier.“

    „Kommt nicht infrage. Ich lass dich ganz bestimmt nicht hier zurück, damit du darüber grübelst, ob ich irgendetwas bedaure.“

    Ihr erster Impuls war zu leugnen, dass sie das tun würde, stattdessen stützte sie sich auf einen Ellbogen und fragte: „Und, tust du es?“

    „Ich bedauere lediglich, dieses Bett verlassen zu müssen. Aber allein die Tatsache, dass du mir diese Frage stellst, bestätigt meine Vermutung. Ich kenne dich, Shay. Du machst dir schon jetzt zu viele Gedanken darüber, was ich denken könnte, und gehst sämtliche Möglichkeiten durch. Wenn du bei mir bist und wissen willst, was ich denke oder fühle, dann kannst du mich einfach fragen. Ich will nicht, dass du dir irgendetwas zurechtlegst, weil ich jetzt so rasch verschwinden muss.“

    „Ich werde schlafen“, behauptete sie, obwohl sie daran zweifelte. Er hatte recht. Sie würde wach im Bett liegen und sich Sorgen machen. „Ich werde gar keine Gelegenheit zum Grübeln haben.“

    Sein Blick fiel auf ihre Brüste, und ein heißer Schauer durchströmte Shay.

    „Wenn du mitkommst“, schmeichelte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, „kann ich den Sprung machen und mich anschließend zu dir ins Bett legen. Dann könnten wir den Morgen danach auf die richtige Art und Weise beginnen.“

    „Und die wäre?“

    „Nebeneinander aufwachen, Sex haben und anschließend toll frühstücken, was nach diesen ausgiebigen Liebesspielen dringend notwendig ist.“

    Das hörte sich verlockend an, dennoch wurde sie ernst. „Caleb“, sagte sie sanft, „was tun wir da eigentlich?“

    „Das ergründen wir doch gerade, mein Schatz“, erwiderte er. „Und ich muss sagen, bis jetzt gefällt es mir sehr gut.“

    Sie wollte etwas einwenden, aber er verhinderte das glücklicherweise mit einem Kuss.

    „Wir werden alle Fragen klären, Shay. Solange bis wir uns sicher sind.“

    Sie atmete tief ein und nickte, aber richtig beruhigend fand sie seine Worte nicht. Sie bewegten sich auf gefährlichem Terrain. Es stand zu viel auf dem Spiel. Als Caleb sie jedoch zärtlich küsste, zerstreuten sich ihre Bedenken, und sie beschäftigte sich nur noch mit seinem erregenden Zungenspiel und der verführerischen Aussicht, neben ihm in seinem Bett aufzuwachen.

    Im „Hotzone“ angekommen, fand Shay es dort viel zu spannend, als sich schlafen zu legen. Da sie sowieso schon wach war, lernte sie lieber Calebs Geschäftspartner Bobby und Ryan kennen. Gegen acht Uhr saß sie dann mit Ryans Frau Sabrina im Aufenthaltsraum, trank Kaffee und aß einen Donut mit Zuckerguss.

    Sabrina nahm sich gerade den dritten Donut. Shay war fast ein bisschen neidisch. Diese Frau vertilgte anscheinend Mengen an Süßigkeiten und hatte trotzdem eine Topfigur. Außerdem schrieb sie auch noch eine politische Kolumne, die Shay schon immer gerne gelesen hatte und die in mehreren Zeitungen abgedruckt wurde.

    Sie trank einen Schluck Kaffee. „Ich verstehe gar nicht, wie man freiwillig aus einem Flugzeug springen kann.“

    „Na ja“, überlegte Sabrina laut, „Ryan, Caleb und Bobby waren lange Zeit Elitesoldaten, die ständig gefährliche Einsätze hatten. Diese Jungs bringt so schnell nichts mehr aus der Fassung. Die Ruhe, die sie ausstrahlen, gefällt den Kunden. Sie fühlen sich sicher bei ihnen, aber ich weiß genau, was du meinst. Ich hatte vor meinem ersten Sprung ebenfalls schreckliche Angst. Inzwischen fällt es mir leichter.“

    „Wirklich?“, fragte Shay. „Ich bin von dieser Idee nicht besonders angetan.“

    „Also ich brauche das auch nicht ständig, ganz anders als Jennifer, die geradezu süchtig nach Fallschirmspringen ist. Hin und wieder überredet Ryan mich aber dazu. Du bist dann wohl noch nie gesprungen?“

    „Nein“, sagte Shay rasch. „Das habe ich auch nicht vor. Ich nehme Flugstunden und das macht mir Spaß. Solange ich im Pilotensessel sitze, habe ich alles unter Kontrolle. Die Vorstellung, ich stürze mich aus einem Flugzeug und dann öffnet sich möglicherweise der Fallschirm nicht … nein danke.“

    Sabrina sah sie aufmerksam an. „Geht mir genauso.“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Flugstunden also? Das klingt faszinierend. Wo nimmst du denn Unterricht?“

    „Auf einem kleinen Flugplatz in Round Rock“, antwortete Shay. Sabrina war ihr sehr sympathisch. Sie gehörte zu den seltenen Menschen, mit denen man sich auf Anhieb verstand. „Du könntest ja mal mitkommen und ebenfalls einen Versuch wagen.“ Auf dem Tisch lagen ein Stift und ein Stück Papier, und sie schrieb ihre Telefonnummer auf. „Ruf mich an, dann machen wir etwas aus.“

    „Das mache ich vielleicht“, sagte Sabrina. „Genau genommen werde ich das sogar sicher machen.“ Sie schaute nachdenklich. „Ich wünschte, Jennifer wäre hier, um dich kennenzulernen. Sie ist Tierärztin und muss natürlich oft auch am Sonntag in ihrer Klinik sein. Aber wenn ich mir das genauer überlege, dann kannst du eigentlich froh sein, dass sie nicht hier ist. Sie versucht Caleb nämlich ständig zu verkuppeln. Sie fürchtet, er fühlt sich als einziger Single in unserer Gruppe als Außenseiter. Du passt besser auf. Sonst plant sie deine Hochzeit, noch bevor du weißt, was los ist.“

    Hochzeit! Shay schluckte. Sie und Caleb? „Oh nein“, sagte sie rasch und richtete sich kerzengerade auf. „Wir sind nicht … ich meine …“ Sie sackte wieder ein wenig in sich zusammen. „Das ist kompliziert.“

    Sabrina stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ist es das nicht immer?“

    „Meine Familie hat ihn aufgenommen, nachdem seine Eltern starben“, erklärte Shay. „Ich bin für ihn … nun, ein bisschen so wie eine Schwester.“

    „Ach so.“ Sabrina errötete. „Tut mir leid. Ich dachte ihr wärt … zusammen. Da habe ich wohl etwas falsch interpretiert, als ich euch gesehen habe.“

    „Hast du nicht“, gab Shay zu und senkte verlegen den Blick. „Wir waren eigentlich schon immer scharf aufeinander. Jetzt, wo er wieder zu Hause ist, probieren wir aus, wohin uns das führt. Aber er ist gleichzeitig auch der beste Freund meines Bruders.“ Shay blickte Sabrina offen an. „Ich sollte nicht mit Caleb zusammen sein. Meine Familie ist seine Familie. Ich dürfte ihn eigentlich nicht in so eine Lage bringen, ich fürchte, ich bin egoistisch.“

    „Shay“, meinte Sabrina. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich offen bin, denn wir haben uns ja gerade erst kennengelernt, aber wenn ihr beiden euch schon so lange anschmachtet und das auch über eine Entfernung von Tausenden von Meilen angehalten hat, dann müsst ihr es einfach darauf ankommen lassen. Ich denke nur, es ist am besten, wenn ihr das vorerst vor eurer Familie geheim haltet. Falls eure Beziehung nicht funktioniert, dann ist kein Schaden angerichtet.“ Sie nickte ihr ermutigend zu.

    In diesem Augenblick hörten sie Calebs Stimme. Shay sah hoch und da stand er im Türrahmen. Er trug einen grünen Fliegeroverall, sein Haar war vom Wind zerzaust und er sah sehr sexy aus. „Bereit für ein wenig Schlaf?“

    „Haben wir denn dazu überhaupt noch Zeit?“, fragte sie. „Wir müssen doch in ein paar Stunden bei Mom und Dad sein.“

    „Mindestens eine Stunde schaffen wir noch“, meinte er. „Das ist besser als nichts. Komm, lass uns zum Trailer gehen.“

    Auf dem Weg zum Trailer läutete sein Handy. Shay erschrak fürchterlich, als sie merkte, dass ihr Bruder dran war, doch Caleb blieb gelassen und hörte sich an, was Kent zu sagen hatte. Er und die Eltern hatten anscheinend die ganze Nacht gepokert, und Bob hatte groß gewonnen. Nun würde er Sharon mit Kents Geld in Italien zum Einkaufen schicken.

    Shay bekam zwar nur die Hälfte des Gespräches mit, aber sie war sicher, dass Kent zu ihrer Bestürzung Caleb gerade um Geld bat.

    Sie wartete das Ende des Telefonates ab, dann sagte sie: „Ich kann nicht glauben, was er eben gemacht hat.“ Einen Moment kniff sie die Lippen zusammen, aber dann sprach sie aus, worüber sie sich schon seit einer ganzen Weile Gedanken machte. „Ich glaube, Kent hat ein Problem mit Glücksspielen. Er kann sich nicht einmal innerhalb der eigenen Familie beherrschen.“

    „Dein Dad hat wahrscheinlich angenommen, Kent würde absichtlich verlieren, um die Reisekasse aufzufüllen.“

    „Er verdient eine Menge als Vertriebsbeauftragter, aber er hat überhaupt keine Ersparnisse. Nicht einen Cent. Ich mache mir wirklich Sorgen.“

    Caleb drückte kurz ihre Hand. „Ich werde mit Kent reden“, versprach er.

    „Danke. Ich habe das schon versucht, aber auf mich hört er nicht. Dich respektiert er. Ich könnte mir vorstellen, dass du zu ihm durchdringst.“

    Caleb überlegte, dass dieses Gespräch wohl besser geführt wurde, bevor Kent die Sache mit Shay und ihm herausfand, aber das sagte er nicht. „Ich werde mein Bestes versuchen“, versprach er. „Aber jetzt möchte ich dich einfach in meinem Bett haben. Den ganzen Morgen stelle ich mir das schon vor.“

    „Natürlich, um zu schlafen.“ Sie lächelte.

    „Selbstverständlich“, pflichtete er ihr mit unschuldiger Miene bei.

    Kurz darauf hatten sie die Wiese zwischen dem Büro und seinem Trailer erreicht. „Weißt du, mein Anhänger ist nicht so schick wie dein Haus.“

    „Mein Haus ist doch nicht schick“, widersprach sie.

    „Mir gefällt es jedenfalls sehr“, sagte er. „Es passt zu dir und dort riecht es gut. Ich liebe deinen Duft.“ Er küsste ihre Hand. „Mein Trailer ist dagegen ein winziges Loch, und die Möbel stammen vom Vorbesitzer. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, etwas daran zu verändern, denn sobald ‚Hotzone‘ nicht mehr in den Kinderschuhen steckt, will ich mir etwas anderes kaufen. Jetzt habe ich allerdings schon mehr Zeit in diesem Loch verbracht, als in den letzten zehn Jahren an ein und demselben Ort. Das macht den Trailer zu etwas Besonderem.“ Er öffnete die Tür und winkte Shay hinein. „Also, willkommen in meinem Schloss.“

    Shay stieg die Stufen hoch und trat ein. Caleb folgte und schloss die Tür hinter ihnen ab, damit sie ungestört blieben. Als er sich umdrehte, stand Shay vor der Theke, die den Wohnbereich von der kleinen Einbauküche abtrennte. Sie hielt ein Foto in der Hand, das ihn und sechs weitere Soldaten seiner Eliteeinheit vor einem Flugzeug zeigte. Er stellte sich neben sie, und sie blickte zu ihm hoch.

    „Erzähl mir etwas über den Mann auf diesem Foto“, bat sie ihn.

    „Über welchen?“

    „Über dich“, erwiderte sie. „Ich will etwas über dich erfahren, über den Mann, der du damals warst.“

    „Ich bin immer noch derselbe Mann.“

    „Ich will wissen, wer das ist“, sagte sie. „Was hast du erlebt und was hast du gemacht? Bestimmt hast du Dinge durchgestanden, die dich noch verfolgen. Immerhin warst du zehn Jahre in der Army.“

    Wie sollte er ihr deutlich machen, dass er eine Art Schalter aus- und anstellen konnte, der ihm erlaubte, Soldat zu sein, unabhängig von dem Menschen, der er war? Der Schalter, der ihn davor bewahrt hatte, verrückt zu werden. „Die meisten meiner Einsätze waren topsecret“, sagte er. „Darüber darf ich nicht sprechen, aber selbst wenn ich das dürfte, würdest du darüber nicht wirklich etwas hören wollen, genauso wenig, wie ich mich daran erinnern will.“

    „Warum hast du diese Arbeit dann zehn Jahre lang gemacht?“

    „Irgendjemand muss die Dreckarbeit erledigen.“

    „Aber nicht jeder entscheidet sich dafür, dass gerade er das sein muss.“

    „Ich bin kein Mensch, der so tun kann, als gäbe es keine schrecklichen Dinge auf der Welt, die schlimmer sind, als du dir das überhaupt vorstellen kannst“, sagte er. „Ich packe lieber mit an und unternehme etwas dagegen.“

    „Ich verstehe.“ Sie stellte das Bild zurück und drehte sich weg.

    „Moment mal.“ Er hielt sie fest. „Was ist denn gerade passiert?“

    „Versprich mir einfach, dass du dich verabschiedest, bevor du das nächste Mal weggehst, Caleb“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Ohne Abschied abzureisen … war nämlich nicht in Ordnung. Das hat wehgetan. Genauso wie es mich verletzt hat, zehn Jahre lang ausgeschlossen zu sein. Bitte, mach das nie wieder.“

    Er zog sie an sich und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Shay, ich gehe nirgendwohin. Das habe ich dir schon gesagt. Ich bleibe hier.“

    „Nein“, widersprach sie. „Das hast du zwar gesagt, aber Fallschirmspringen mit Amateuren, zu deren Unterhaltung, wird dich niemals wirklich befriedigen. Du bist einer von den Guten, das ist klar. Darauf kann man stolz sein. Ich bin es. Aber du hast selbst gesagt, du packst lieber mit an. Dein jetziges Leben wird dir langweilig werden, der Lebenssinn fehlt und schließlich wirst du wieder zur Army zurückgehen.“

    Er bemühte sich, nicht zu lächeln. Ihre Reaktion bewies ihm, dass sie sich viel aus ihm machte. Vielleicht liebte sie ihn sogar. Er war sich jedenfalls ziemlich sicher, dass er sie schon immer geliebt hatte. „Weiß du eigentlich, meine kleine Shay, dass ‚Hotzone‘ einen Vertrag hat, einmal im Monat eine Gruppe Kandidaten für Sondereinsätze auszubilden? Dadurch bin ich doch noch ziemlich nah mit der Army verbunden, oder?“

    Shay blinzelte. „Bist du?“

    „Ja“, bestätigte er und hob sie hoch. „Ich muss gar nicht woanders hingehen, um anzupacken und etwas zu bewirken.“ Er trug sie an der alten Ledercouch und dem Sessel vorbei in sein Schlafzimmer, in dem gerade mal Platz für ein Bett war. Er legte sie darauf und setzte sich neben sie. „Schlaf jetzt. Ich schätze, wenn du heute deiner Familie begegnest, wirst du ziemlich nervös sein. Ein bisschen Ruhe wird vielleicht helfen.“ Er streifte mit den Lippen ihre Stirn. „Im Gegensatz zu dir habe ich heute Morgen noch nicht geduscht. Ich gehe rasch ins Bad und komme dann zu dir.“

    Sie setzte sich auf. „Geh nicht. Dusch doch, bevor wir losfahren.“

    „Wenn ich jetzt nicht dusche“, erklärte er und zwinkerte ihr zu, „wirst du keinen Schlaf bekommen.“

    Kurz darauf hörte Shay, wie Caleb die Dusche anstellte. Sie lag im Bett und dachte über ihre Ängste nach. Vielleicht sollten sie und er einfach nicht zusammen sein. Durch die Familiensituation würde ihre Beziehung eventuell beendet werden, noch bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.

    Leise stand sie auf und schlich in das enge Badezimmer. Sie betrachtete die Silhouette seines nackten Körpers hinter dem halbdurchsichtigen Vorhang. Möglicherweise bekam sie nie wieder die Gelegenheit auf Sex mit ihm unter der Dusche.

    Rasch, bevor sie Bedenken bekam und einen Rückzieher machen konnte, zog sie sich aus, schob den Vorhang beiseite und trat in die Kabine. Beim Anblick seines sehnigen, muskulösen Körpers, über den das Wasser strömte, war sie froh, dass sie das getan hatte.

    „Du weißt schon, dass wir auf diese Weise nicht zum Schlafen kommen werden“, warnte Caleb sie leise.

    „Ich kann sowieso nicht schlafen, wenn du nass und nackt bist.“ Sie trat dicht an ihn heran. Er lächelte und stellte sich so vor sie, dass er mit seinem Körper den größten Teil des Wasserstrahls abhielt. Dabei presste er seine Erektion an ihre Hüfte.

    „Ich wäre enttäuscht, wenn du das könntest.“

    Sie umfasste ihn und streichelte ihn. Er fühlte sich hart und samtig zugleich an. „Da gibt es etwas, das ich schon immer mal mit dir machen wollte“, gestand sie.

    „Es gibt viele Dinge, die ich schon immer mal mit dir machen wollte“, sagte er. „Ich würde sie dir ja zeigen, aber das würde viel länger dauern, als wir heute Zeit zur Verfügung haben.“

    „Ich konzentriere mich jetzt aber lieber auf meine ‚Dinge, die ich mit Caleb tun will‘-Liste.“ Sie küsste ihn auf die Brust und glitt tiefer, bis sie vor ihm kniete. „Falls das für dich in Ordnung ist.“

    „Dafür hörst du jetzt nicht einfach ein Ja, sondern ich sage: Oh, verdammt, ja!“

    Er stützte sich Halt suchend an der Wand ab. Shay lächelte triumphierend und berührte ihn mit der Zungenspitze.

    „Ah!“

    Caleb stöhnte heiser, das fand sie besonders erregend. Sie spürte ein angenehmes Ziehen zwischen den Beinen, ihre Brustwarzen richteten sich auf, und das Verlangen, ihn in den Mund zu nehmen, wurde immer größer. Sie liebte es, wenn sie die Kontrolle hatte. Es war berauschend, Macht über einen Mann wie Caleb zu haben, der so beeindruckend groß und kräftig war. Eine erotischere Situation konnte sie sich kaum vorstellen, außer vielleicht, dass er sie beherrschte.

    Sie umspielte erst die Spitze seines Gliedes, dann ließ sie ihre Zunge seine volle Länge hinuntergleiten. Anschließend nahm sie ihn einige Zentimeter in den Mund und fing an zu saugen. Caleb legte eine Hand auf ihren Hinterkopf, und sie spürte deutlich die Bewegungen seiner Hüften. Sie kam ihm weitere Zentimeter entgegen und merkte, wie sehr sie ihn antörnte. Sie streichelte seine kräftigen Beine und strich über seinen festen Hintern, spürte die Verzweiflung in seinen Stößen und schmeckte das salzige Versprechen, dass er gleich kommen würde– da raunte er ihren Namen und zog sich aus ihr zurück.

    Sie wollte ihn fragen, warum er aufhörte, doch er zog sie auf die Füße und küsste sie wild und leidenschaftlich. Er schmeckte nach roher Ungezähmtheit, und sie ahnte, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, sich zurückzuhalten.

    Im nächsten Moment drängte er sie an die Wand und umfasste ihre Brüste. Warmes Wasser strömte über ihre Körper. Er hob ihr rechtes Bein an und drang mit einer raschen Bewegung in sie ein, stieß hart und tief vor. Shay keuchte vor Leidenschaft und klammerte sich an ihn.

    „Wir werden gemeinsam kommen, genau wie wir heute Nachmittag auch gemeinsam der Familie gegenübertreten. Okay?“, sagte er und sah ihr tief in die Augen.

    Sie spürte ihn hart und heiß in sich. Er drang noch tiefer in sie ein, und sie wimmerte vor Lust.

    „Okay?“

    „Ja. Ja, okay. Zusammen.“ Bevor sie anfangen konnte, darüber nachzudenken, was an diesem Plan alles schiefgehen konnte, begann Caleb wieder, sich zu bewegen, und entführte sie in eine Welt, in der sich „Zusammen“ wirklich gut anfühlte und Schlaf keine Rolle spielte.

8. KAPITEL

    Caleb parkte seinen Truck vor dem Haus der Whites. Shay saß so weit wie möglich von ihm entfernt auf der Beifahrerseite. Er wollte der Familie eigentlich nichts vorspielen, aber er wusste, dass ihm im Augenblick keine andere Wahl blieb.

    Nun hoffte er, dieses Treffen wäre bald durchgestanden. Wenn Shays Eltern aus Italien zurückkamen, wollte er seine Beziehung zu ihrer Tochter offiziell machen. Er hatte die Absicht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Shay davon zu überzeugen, dass es das einzig Richtige war. Falls– und dieses Falls war seiner Meinung nach ziemlich unwahrscheinlich– sie entschieden, dass ihre Beziehung nicht funktionierte, dann wären sie wenigstens nicht länger heiß aufeinander. So oder so ergab sich jedenfalls eine Lösung.

    „Ich habe dieses Gefühl, dass sie etwas merken werden“, sagte Shay, als er den Motor abstellte.

    „Wenn sie gestern nichts gemerkt haben, wo wir förmlich vor sexueller Energie explodiert sind, werden sie heute bestimmt auch nichts mitkriegen“, sagte er. Dann deutete er zum Haus. Ihre Mutter kam gerade aus der Vordertür und dirigierte ihren Vater, der einen Koffer auf Kents Wagen zurollte. „Sie sind aufgeregt und nervös. Sie werden uns gar nicht weiter beachten.“ Er fasste über den Sitz und drückte ihre Hand. „Lass uns die Sache hinter uns bringen.“

    Sie nickte, atmete tief durch und öffnete die Tür. Sobald sie ausgestiegen war, eilte Shay auf ihre Eltern zu. Caleb sah ihr nach und bemühte sich, nicht darauf zu achten, wie gut die Jeans ihren hübschen, knackigen Po zur Geltung brachte, den er noch vor weniger als einer Stunde gestreichelt hatte. Die dezente Ausbuchtung in seiner Hose ließ ihn noch langsamer den Truck verlassen und er war so schon nicht in Eile dem Chaos der Reisevorbereitungen beizuwohnen.

    In diesem Augenblick schob Kent die Fliegengittertür auf und kam betont lässig auf ihn zugeschlendert. Der starre Zug um seinen Mund verriet allerdings, dass er ganz und gar nicht entspannt war. Seine frühe Leidenschaft für Pferdewetten war anscheinend ein Hinweis auf seine sich anbahnende Schwäche für Glücksspiele gewesen. Schon bei einem Besuch vor einigen Jahren hatte er sich deswegen Sorgen um seinen Freund gemacht. Kent hatte ihn nicht zum ersten Mal um Geld gebeten, und bisher hatte er noch nie etwas zurückgezahlt. Doch darum ging es ihm gar nicht. Er besaß genügend Geld. Ihn beschäftigte mehr die Tatsache, dass Kent immer knapp bei Kasse war, ein mögliches Anzeichen für eine Spielsucht. Erst am Morgen hatte auch Shay einen deutlichen Verdacht in dieser Richtung geäußert. Mit dem Rücken zu seinen Eltern blieb Kent vor ihm stehen.

    „Mom macht Dad noch verrückt. Sie hat fürchterliche Angst, etwas zu vergessen.“

    Er lachte, aber es klang gezwungen.

    „Sobald sie im Flugzeug sitzen, geht es ihnen gut.“ Caleb ging Richtung Haus. „Lass uns reingehen.“

    Kent nickte und folgte ihm schweigend in die Küche. Caleb warf einen Umschlag mit Bargeld auf die Anrichte und lehnte sich an den Tresen. Sofort schnappte sich Kent den Umschlag und stopfte ihn in die Tasche, als hätte er Angst, jemand könnte ihn sehen.

    „Danke, Mann“, sagte er. „Ich schulde dir was. Ich zahle alles zurück. Zum Jahresende bekomme ich einen Bonus.“

    Caleb fielen die dunklen Ringe unter Kents Augen auf und seine fahrigen Bewegungen. „Die Spielsucht hat dich ziemlich übel erwischt, oder?“

    Kent schob die Hände in die Taschen und lachte. „Ich habe mit Dad gespielt, Caleb.“

    „Ja, gestern schon“, entgegnete er. „Und trotzdem hast du lieber dein letztes Hemd verspielt, anstatt aufzuhören.“

    „Das war Dad! Er hat mich angestachelt und ich wollte ihn nicht enttäuschen.“

    „Hast du einen Buchmacher?“

    „Alter, Caleb!“

    „Hast du einen Buchmacher, Kent?“

    „Ich bin Single und habe niemandem gegenüber irgendwelche Verpflichtungen.“

    „Also hast du einen.“

    Kent rieb sich das Kinn. „Ich habe kein Problem, falls du darauf hinauswillst.“

    „Du besitzt nicht einen einzigen Cent.“

    „Ich habe gerade ein Tief“, beschwichtigte Kent ihn. „Mein Jahresbonus wird das wieder ausgleichen.“

    „Spielen ist wie Trinken“, sagte Caleb. „Beides macht süchtig. Wenn du Hilfe brauchst …“

    „Brauche ich nicht“, fuhr Kent ihn gereizt an. Dann schüttelte er den Kopf und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Schau, Caleb, ich schätze deine Hilfe und deine Fürsorge, aber bei mir ist alles in Ordnung. Ich schulde dir einen Gefallen und mache es wieder gut.“

    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich nach Italien fahre!“ Sharon kam in die Küche geeilt. „Italien!“ Sie umarmte Caleb. „Ich liebe dich, mein Sohn, aber nicht wegen der Reise, sondern weil du so bist, wie du bist.“ Sie tätschelte seine Wange. „Du siehst so verflixt gut aus.“ Bevor er darauf etwas erwidern konnte, ließ sie ihn los und plauderte munter weiter. „Ich habe mir das Hotel im Internet angeschaut. Dort werden Kochkurse angeboten. Wenn ich zurückkomme, koche ich euch alle möglichen tollen Gerichte.“

    Caleb schaute Shay an, die jetzt in der Tür stand und ziemlich mitgenommen aussah. Er klopfte sich auf den Bauch. „Ich kann es kaum erwarten.“

    „Bitte sagt mir, dass wir jetzt bereit zum Losfahren sind“, bat Bob, als er neben Shay in der Tür erschien. „Wenn eure Mutter nicht bald mit einem Glas Wein in der Hand im Flugzeug sitzt, drehe ich noch durch.“ Er musterte Shay. „Du bist mit Caleb hergefahren. Wo ist eigentlich dein schickes Auto?“

    „Das ist eine lange Geschichte.“ Shay senkte verlegen den Blick.

    „Das ist gestern vor der Praxis passiert“, kam Caleb ihr zur Hilfe. „Sie hat versehentlich ihre Schlüssel im Wagen eingeschlossen. Als der Patient dann doch nicht aufgetaucht ist, haben wir das Auto kurzerhand stehen lassen, und ich habe sie nach Hause gebracht. Sobald ihr aufgebrochen seid, fahre ich sie und den Ersatzschlüssel zu ihrem Wagen.“

    „Dieser Patient gestern muss dich ja ganz schön durcheinandergebracht haben“, meinte ihr Vater. „So was passiert dir doch normalerweise nicht.“

    „Ich war tatsächlich durcheinander“, gab sie zu. „Aber wegen Caleb, der sich aufgespielt hat wie ein Bodyguard, den ich nun wirklich nicht brauchte.“

    „Also“, sagte Caleb, „da muss ich widersprechen. Das Gebäude, in dem sich deine Praxis befindet, war dunkel und verlassen. Du hättest da nicht alleine hineingehen sollen.“

    „Ich bin in den letzten zehn Jahren sehr gut alleine zurechtgekommen, Caleb“, widersprach sie, und versuchte dabei den neckenden Ton zu treffen, der zwischen ihnen als Geschwister üblich war. „Du bist gerade mal zwei Monate zu Hause, aber plötzlich bist du überall in meinem Leben.“

    Caleb hob eine Braue und fing beinahe an zu lachen. Es stimmte, was sie gesagt hatte, im Moment war er überall in ihrem Leben und er genoss jede Minute davon. Jetzt wurde auch Shay bewusst, was sie gesagt hatte, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

    „Du bist manchmal viel zu unabhängig“, schaltete sich nun wieder Bob ein. „Ich bin froh, dass Caleb ein Auge auf dich hat, während wir unterwegs sind.“

    Shay verschränkte die Arme vor der Brust. „Das gibt es doch nicht“, schimpfte sie. „Man sollte meinen, ich sei eine erwachsene Frau mit einer eigenen Praxis.“

    „Das Tolle an einer Familie ist“, erklärte Bob, „dass es keine Rolle spielt, wie alt man ist, man wird immer geliebt und beschützt. Außerdem bekommt man manchmal auch einen Tritt in den Hintern, wenn man ihn braucht. Und merk dir das, Tochter, wer alleine am Abend in ein verlassenes Bürogebäude geht, verdient einen Tritt.“ Er küsste sie auf die Wange und sah dann zu Sharon. „Komm. Wir müssen unseren Flug erwischen. Kent, Chauffeur und Gepäckträger, nimm jetzt diesen letzten Koffer und bringe ihn zu deinem Wagen.“

    Fünfzehn Minuten später war Kent mit seinen Eltern unterwegs zum Flughafen. Er ging auf Geschäftsreise, und Sharon und Bob brachen zu ihrem Abenteuer in Italien auf. Shay sank gegen den Rahmen der Haustür, als sie beide endlich alleine waren.

    „Ach du liebe Güte, Caleb. Ich habe vorhin praktisch verkündet, dass wir zusammen schlafen.“ Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Was habe ich mir bloß dabei gedacht?“

    Er grinste. „Das hat niemand verstanden außer mir. Aber ich gebe zu, ich hätte beinahe laut aufgelacht.“

    „Ich weiß. Ich habe dein Gesicht gesehen und war drauf und dran, dich zu erwürgen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und Mom hat dich ihren Sohn genannt.“ Sie legte den Kopf an den Türrahmen. „Und das, nachdem wir gerade Sex in deiner Dusche hatten. Wir spielen wirklich mit dem Feuer. Sie werden dir nie wieder vertrauen, wenn sie herausfinden, dass du mit mir schläfst.“

    Er lächelte bei der Erinnerung daran, was unter der Dusche passiert war. Er hatte Shay an der schlanken Taille gehalten, während ihre Beine um seine Hüften geschlungen gewesen waren. „Wir hatten tollen Sex in meiner Dusche.“

    „Genau“, pflichtete sie ihm bei, als käme es auf dieses Detail an. „Toller Sex macht es noch schlimmer.“

    Caleb bemühte sich gar nicht, die Logik hinter diesen Worten zu verstehen, denn da gab es keine. „Wir haben jetzt zwei Wochen für uns, Shay. So etwas hätte ich nie für möglich gehalten, aber wir haben es geschafft. Wir sollten uns entspannen und die Zeit genießen.“

    Sie legte die Hände auf seinen Oberkörper. „Wie soll ich mich entspannen, wenn wir auf eine Katastrophe zusteuern? Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten mit meiner Familie bekommst und ausgeschlossen wirst, Caleb. Sie vertrauen darauf, dass du auf mich aufpasst.“

    „Ich breche dieses Vertrauen nicht. Ich habe nicht die Absicht, unsere Beziehung geheim zu halten. Nicht, wenn wir entscheiden, dass wir eine haben. Entweder arbeiten wir uns durch eine schöne Fantasie oder wir arbeiten an einer gemeinsamen Zukunft. Ich kann dir versichern, mir gefällt es, wenn wir zusammen sind. Ich mag den Gedanken, dass es ein ‚Uns‘ gibt. Das will ich nicht wegwerfen, bloß weil wir Angst haben, die Familie könnte anfangs schockiert sein, wenn sie davon erfährt.“ Seine Worte besänftigten sie sofort.

    „Ich mag dieses ‚Uns‘ auch.“

    Er schob die Finger unter ihr Haar und kraulte ihren Nacken. „Dann lass uns die kostbare Zeit nutzen und sehen, wohin uns das führt. Nur du und ich. Denk nicht darüber nach, was die anderen sagen werden. Schaffst du das?“

    Ihre Lippen zitterten. „Ja. Ja, das würde mir gefallen.“

    „Gut.“ Er küsste sie, erst auf die Wange, dann auf das Kinn und schließlich auf den Nacken. „Du duftest nach Sonnenschein.“

    „Ich dufte nach deinem Eau de Cologne“, entgegnete sie lächelnd. „Ich hatte schon befürchtet, das würde jemand merken.“

    „Ich muss wirklich etwas gegen deine Paranoia unternehmen.“ Er strich über ihre Hüften hoch bis zu ihren Brüsten.

    „Nicht hier, Caleb.“

    „Aber ja“, widersprach er. „Ganz bestimmt hier.“ Er schob ihr T-Shirt hoch und den BH nach unten. Dann strich er mit seinen Daumen über ihre Nippel. „Ich hatte in diesem Haus viel zu viele Fantasien von dir, um diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.“

    Sie legte die Hände auf seine Arme. „Ich muss noch mein Auto holen, sonst weiß ich nicht, wie ich morgen zur Arbeit komme.“

    „Ich übernachte bei dir und bringe dich morgens in die Praxis. Du kannst dann den Ersatzschlüssel mitnehmen.“ Er legte einen Arm um sie und presste sie fordernd an sich. „Problem gelöst.“

    „Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich dich eingeladen habe, die Nacht bei mir zu verbringen“, neckte sie ihn.

    „Oh, ich aber schon.“ Spielerisch knabberte er an ihrer Unterlippe. „In der Dusche.“

    „Zu diesem Zeitpunkt wurde ich erpresst, das weiß ich noch genau. Du hast mich schrecklich zappeln lassen.“

    Sie war kurz vor dem Höhepunkt gewesen, und er hatte sich von ihr bestätigen lassen, dass er am nächsten Morgen nach dem Aufwachen ein weiteres Duschabenteuer mit ihr erleben durfte.

    „Ich bleibe heute Nacht. Und morgen Nacht.“ Er sah ihr in die Augen. „Und jede Nacht für mindestens die nächsten zwei Wochen.“

    Sie strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Und was passiert am Ende der zwei Wochen, Caleb?“

    „Ich bin überzeugt, uns fallen da noch jede Menge Möglichkeiten ein. Im Augenblick überlege ich mir aber lieber, welche meiner Fantasien von dir ich als Erste verwirkliche.“ Er ließ sich vor ihr auf die Knie nieder. „Ich habe oft davon geträumt, dich im Flur nackt auszuziehen. Das eignet sich doch gut als Anfang, oder?“

    Eine Woche später, am Freitagabend, saßen Shay und Caleb mit Jennifer, Sabrina, Bobby und Ryan zusammen in einem gemütlichen Fondue-Restaurant. Sie hatten bereits gegessen, und die Frauen unterhielten sich an einem Ende des Tisches, während die Männer das Gleiche am anderen Tischende machten. Immer wieder warf Shay heimliche Blicke auf Caleb. Die Woche war umwerfend schön gewesen. Montag bis Donnerstag hatten sie in ihrem Haus verbracht, doch am Wochenende wollten sie im Trailer schlafen, damit Caleb seine Fallschirmsprünge bei Sonnenaufgang bequemer erledigen konnte.

    Irgendwann läutete Sabrinas Handy, und als sie die Nummer des Anrufers erkannte, verdrehte sie die Augen, warf Ryan einen Blick zu und hielt das Gerät hoch.

    „Rate mal.“

    „Dein Vater“, sagte Ryan, der sofort verstand.

    Sie nickte und Ryan, der im Gegensatz zu Bobby und Caleb dunkelhaarig war, gab der Kellnerin ein Zeichen, deutete auf seine Frau und sagte: „Wir brauchen hier noch eine Margarita.“

    Sabrina grinste. „Oh, ich liebe diesen Mann“, wandte sie sich an Shay und Jennifer. „Er weiß genau, was ich brauche.“ Sie seufzte. „Wahrscheinlich sollte ich eine Therapie bei dir machen, Shay. Ich meine, mein Vater ist Politiker, und ich schreibe eine politische Kolumne. Ich weiß genau, was passiert, wenn ich zu einer seiner Positionen eine andere Meinung habe. Dann rückt er mir jedes Mal auf die Pelle und zusätzlich auch noch die Kollegen von der Presse. Und was mache ich? Ich schreibe immer wieder, was ich denke und fühle.“

    Die Kellnerin stellte eine Margarita vor ihr auf den Tisch, und Sabrina nahm einen kräftigen Schluck davon.

    „Du solltest dich einfach daran gewöhnen“, schlug Jennifer vor, blies sich eine blonde Strähne aus der Stirn und nippte ebenfalls an Sabrinas Getränk. „Jedes Mal, wenn sie in dieser Situation ist, brauchen wir alle einen Drink.“

    Shay merkte, dass Caleb sie lächelnd beobachtete. Anscheinend freute es ihn, sie mitten unter seinen Freunden zu sehen. Ihr gefiel es auch.

    „Also, was sagst du, Shay?“, kam Sabrina auf ihren Vorschlag zurück. „Nimmst du mich als Patientin an?“

    Shay lachte. „Auf keinen Fall. Ich nehme keine Familienmitglieder oder Freunde als Patienten an. Aber mal im Vertrauen, meiner Meinung nach muss jemand schon sehr selbstbewusst und ausgeglichen sein, wenn er zu seinen Überzeugungen steht, obwohl er weiß, dass er deswegen angegriffen wird.“

    „Wow“, sagte Sabrina. „Du bist gut. Du hast genau das Richtige gesagt.“

    Shay lachte wieder. „Ich wollte, meine echten Patienten wären ebenfalls so einfach zu behandeln.“ Sie schaute Jennifer an. „Sabrina kommt morgen mit zu meiner Flugstunde. Hast du nicht auch Lust dazu?“

    „Das würde ich gerne, nur habe ich eine Tierklinik, und meine Patienten brauchen mich. Aber ich finde die Vorstellung wunderbar, dass die Frauen von ‚Hotzone‘ ihre eigenen Flügel bekommen. Das ist wirklich cool. Wir zeigen den Jungs, dass nicht nur sie etwas draufhaben.“

    „Das wäre toll“, meinte Shay und schluckte, weil sie bereits als eine Frau von „Hotzone“ bezeichnet wurde. Mit einem Mal schnürte Angst ihr die Kehle zu. Angst, das alles wäre zu schön, um wahr zu sein. Unlogische Angst, die sie bei einem Patienten normalerweise rasch enträtselt hätte, doch bei ihr selbst fiel ihr das nicht so leicht. Sie blickte zu Caleb, wie sie das schon den ganzen Abend über immer wieder getan hatte. Er lachte gerade über etwas, das Ryan gesagt hatte, und sah sexy und gelassen aus. Allein sein Anblick versetzte sie unter Hochspannung. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn unbeschreiblich stark. Ihre Angst nahm noch zu.

    Shay legte ihre Serviette auf den Tisch. „Ich verschwinde mal kurz“, sagte sie, stand auf und eilte in den hinteren Teil des Restaurants. Der Gang war dunkel und leer. Sie öffnete die Tür zur Toilette, die aus nur einem Raum bestand. Kaum hatte sie hinter sich abgeschlossen, ertönte ein Klopfen.

    „Shay?“ Es war Caleb.

    Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ein paar Minuten lang in Ruhe nachdenken zu können, gleichzeitig freute es sie, dass er ihr gefolgt war. Wie immer schien er genau zu wissen, wann etwas mit ihr nicht stimmte. Sie öffnete die Tür, und sofort legte er eine Hand um ihre Taille, betrat den Raum und schloss hinter sich ab.

    „Was hat dich durcheinandergebracht?“

    Shay blinzelte. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen. „Ich wusste, du würdest sofort merken, dass ich durcheinander bin.“

    Er strich über ihr Haar. „Rede mit mir, Shay.“

    „Ich glaube, das ist alles einfach ein bisschen zu viel“, meinte sie offen. „Vor einer Woche noch durfte ich dich nicht mal küssen. Jetzt bezeichnen Jennifer und Sabrina mich schon als eine der Hotzone-Frauen.“

    „Hotzone-Frauen“, wiederholte er grinsend. „Das gefällt mir.“

    Sie trat einen Schritt zurück. „Caleb, verstehst du denn nicht? Ich sollte nicht hier und mit deinen Freunden zusammen sein, bis wir nicht wissen, wie das mit uns weitergeht. Ich fürchte, mir gefällt das alles zu sehr. Ich bin verwirrt. Ich will …“

    Er zog sie an sich. „Was willst du, Shay? Ich will nämlich, dass du zu jedem einzelnen Teil meines Lebens gehörst. Für mich gibt es kein Vielleicht mehr. Eine weitere Woche wird daran nichts ändern, und ich bin sicher, für dich auch nicht.“

    „Caleb …“ Shay brachte keinen Ton mehr heraus.

    „Das ist nicht die Antwort, die ich mir erhofft habe. Ich wollte eigentlich hören, dass du genauso fühlst.“

    „Es ist so kompliziert.“

    „Für mich nicht. Entweder willst du zu meinem Leben gehören oder nicht.“

    „So einfach ist das?“, fragte sie. „Habe ich bloß als Hotzone-Frau einen Platz in deinem Leben? Was ist mit dem Rest der Familie?“

    Plötzlich lag Spannung in der Luft. Eine Weile sah Caleb sie nur an, dann löste er die Hände von ihrer Taille. „Ist es das, was du willst?“, fragte er mit kalter Stimme. „Willst du wieder in die Vergangenheit zurück?“

    Jemand klopfte an die Tür.

    „Hier ist besetzt!“, sagte Caleb bestimmt und fragte dann noch einmal: „Willst du das?“

    Panik breitete sich in ihr aus, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn gerade abgewiesen hatte. Schnell umarmte sie ihn stürmisch. „Nein. Nein. Das will ich nicht.“ Sie konnte gerade noch die Tränen zurückhalten, dabei weinte sie doch nie. Shay blickte zu ihm hoch, doch Caleb berührte sie nicht. Er stand da und ließ es einfach zu, dass sie sich an ihn klammerte. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich drehe wohl langsam durch. Ich habe schreckliche Angst. Ich weiß nicht warum, Caleb. Ich weiß es nicht. Diese Woche war eine der schönsten meines Lebens. Ich will so weitermachen. Ich will dich. Ich … ich liebe dich.“

    Die magischen Worte waren ausgesprochen. Endlich schlang Caleb seine kräftigen Arme um ihre Taille und küsste sie. Als er schließlich die Lippen von ihren löste, um Luft zu holen, sagte er: „Lass uns gehen.“ Und bevor Shay wusste, wie ihr geschah, öffnete er die Tür und zog sie mit sich.

    Kurz darauf waren sie am Tisch. Shay konnte gerade noch ihre Handtasche nehmen, da verkündete Caleb schon: „Wir verabschieden uns jetzt.“

    „Wir treffen uns morgen bei ‚Hotzone‘“, rief Shay Sabrina zu, die ein Grinsen unterdrückte. Es sah aus, als hätte sie diesen raschen Abgang erwartet.

    Caleb führte sie zu seinem Truck, öffnete die Tür und half ihr beim Einsteigen. Er kletterte in den Wagen, zog sie in die Arme und küsste sie. Schließlich warf er ihr einen langen intensiven Blick zu und startete den Motor.

    Als sie losfuhren, dachte Shay an den Ausdruck in seinen Augen, während er sie angesehen hatte. Damit hatte er ihr ohne Worte vermittelt, dass sie die Welt für ihn bedeutete. Mit diesem Gedanken versuchte sie sich davon abzulenken, dass er geschwiegen hatte, denn eigentlich hätte er ihr doch ebenfalls seine Liebe erklären müssen.

    So sehr sie sich danach sehnte, genau das von ihm zu hören, hatte sie auch Angst davor, dass er sie tatsächlich lieben könnte. Sie wusste einfach nicht, ob sie bereit war, ihre Beziehung der Familie gegenüber zu offenbaren– was sie dann vielleicht machen müssten. Nein, nicht vielleicht. Machen müssten. Zudem hatte sie Angst, dass es nur der Sex war, der sie verband. Sie fürchtete die Möglichkeit, dass ihre gegenseitige Anziehung einem Feuer glich, das erst richtig angeheizt werden musste, bevor es dann endgültig erlosch. Möglicherweise war das alles ein riesiger Fehler, den sie beide irgendwann bitter bereuen würden.

    Doch sobald Caleb eine Hand auf ihre Beine legte und sie zärtlich streichelte, konnte sie der Verführung einfach nicht widerstehen.

9. KAPITEL

    Sie waren kaum in seinem Trailer, da drängte Caleb sie an die Tür, presste sich an sie und küsste sie voller Leidenschaft. Vergessen waren alle Liebeserklärungen– erfolgt oder nicht erfolgt. Alles, was zählte, war der Moment. Shay begehrte ihn, und er begehrte sie. Selbst wenn er sie nicht liebte, so spürte sie doch, wie verrückt er nach ihr war, sein Verlangen, sie zu berühren, sie zu nehmen und sich in ihr zu verlieren. Dieses Verlangen schien er genauso wenig unterdrücken zu können wie sie. Das genügte. Jedenfalls für den Moment genügte es ihr.

    Hektisch streiften sie die Kleider ab. Beim ersten Hautkontakt erschauerte Shay. Caleb war warm, sein Körper war wunderschön, fest und straff. Sie strich über seine harten Muskeln. Er war wunderbar..

    Bald schon lagen ihre Kleider überall verstreut herum, und sie standen sich nackt gegenüber. Caleb legte seine Stirn an ihre. Gefühlvoll massierte er ihre Schultern, und Shay bekam eine Gänsehaut, so schön war das. Überall, wo er sie anfasste, schien ihre Haut zu prickeln.

    „Du bist wunderbar“, flüsterte er.

    Shay lächelte. „Ich habe gerade dasselbe von dir gedacht.“

    „Wirklich?“

    „Ja“, sagte sie und strich mit gespreizten Finger über seinen Oberkörper. „Oh ja. Du bist ganz bestimmt der wunderbarste Mann, den ich je kennengelernt oder gesehen habe.“

    Fordernd umfasste er ihren Po und hob sie hoch. Sie schlang bereitwillig Arme und Beine um ihn, und während sie ihn auf die Schulter küsste, trug er sie ins Schlafzimmer. Dort ließ er sich mit ihr auf das Bett gleiten und schob sich auf sie. Sie spürte seinen kräftigen Körper, und das war genau das, was sie brauchte. Er fühlte sich nicht nur gut an, er duftete auch gut. Mit ihm zusammen zu sein war ungemein aufregend und lustvoll. Einfach berauschend.

    An diesem Abend wollte sie nicht die Führung übernehmen. Sie wollte lieber vergessen, wollte Caleb einfach spüren, wollte, dass er sie ausfüllte und sie liebte.

    Er schob sich zwischen ihre Beine und presste sein Becken an sie. Sie spürte sein pulsierendes Glied, und versprach sich davon pure Lust und eine Auszeit von ihren Problemen. Sie schloss genießerisch die Augen und hob die Hüften an, während er sich weiter zwischen sie bugsierte und ihre empfindsamste Stelle reizte.

    „Sieh mich an“, bat Caleb sie sanft und streichelte ihre Wangen.

    Shay öffnete die Augen und begann sich zu fragen, ob sie sich seinen starren Gesichtsausdruck in der Toilette im Restaurant nur eingebildet hatte. Jetzt drückte sein Blick jedenfalls so viel Zärtlichkeit aus, dass sie davon überwältigt war.

    Während Caleb in sie eindrang, sah er sie unverwandt an. Das war unglaublich erregend. Immer tiefer füllte er sie aus, als wollte er von ihr Besitz ergreifen, sodass sie vor Vergnügen erschauerte. Seine Miene drückte mehr aus, als Worte ihr sagen konnten. Shay wünschte, dieses Liebesspiel würde niemals enden. Am liebsten hätte sie die Zeit angehalten. Er ließ sein Becken kreisen, und sie schlang die Beine um ihn, um ihn noch intensiver zu spüren. Mitten in der Bewegung hielt Caleb inne, als wollte er den Augenblick festhalten.

    Shay zeichnete die Linien seiner Mundes mit dem Zeigefinger nach. Er nahm ihre Fingerspitze zwischen die Lippen und saugte daran. Shay war glücklich, doch schon meldete sich leise ihre innere Stimme. Jetzt ist alles traumhaft schön, aber was ist später? Sie versuchte die Stimme zu ignorieren, vor allem, weil Caleb wieder ihr Haar streichelte. Sie liebte es, wie er ständig ihr Haar berührte.

    „Ich hatte das alles geplant, weißt du?“, sagte er. „Ich wollte dir die Wahrheit sagen. Das große Geständnis. Es sollte so sein, wie es jetzt ist. Wir beide zusammen. Als du mir vorhin im Restaurant gesagt hast, dass du mich liebst, wollte ich meinen Plan trotzdem nicht aufgeben. Alles sollte perfekt sein, wenn ich sagen würde … wenn ich dir sage, dass ich die Vorstellung nicht ertrage, auch nur einen Tag ohne dich zu sein. Ich liebe dich, Shay White. Du bist zweifellos alles, was ich in den letzten zehn Jahren vermisst habe. Jede einzelne Sekunde habe ich gelitten, weil du nicht bei mir warst.“

    Shay konnte kaum atmen. „Du liebst mich.“

    Er lächelte. „Sehr sogar. Ich will das der Familie sagen. Dieses Versteckspiel soll aufhören. Ich will mit dir zusammen sein. Wir werden gemeinsam festlegen, wie und wann wir es ihnen erzählen, aber wir müssen es tun.“

    „Ja“, stimmte sie zu. „Ja.“

    Er küsste sie erneut, und nach einer Weile verlor Shay jedes Zeitgefühl, so wundervolle Liebesspiele ließen sie sich einfallen. Irgendwann schlief sie geborgen und glücklich mit dem Gefühl in seinen Armen ein, nichts könnte ihre heile Welt zerstören.

    Ungefähr zu dieser Zeit hämmerte jemand gegen die Trailertür. Mit einem Ruck setzte Shay sich im Bett auf. Caleb sah auf die Uhr.

    „Wer zur Hölle kommt um zwei Uhr morgens hierher?“ Er kletterte über sie, schaute aus dem Fenster und fluchte. „Es ist Kent.“

    „Kent?“, rief Shay.

    „Ja“, sagte Caleb und stand bereits auf. „Anscheinend ist er von seiner Geschäftsreise zurück.“ Schimpfend suchte er seine Hose. „Verdammt, meine Klamotten sind im Wohnbereich.“

    „Ach du liebe Zeit, meine auch“, japste Shay. „Und meine Handtasche. Du musst sie verstecken. Versteck auf jeden Fall alles, was nach mir aussieht.“

    Er stand nackt vor ihr und sah sie an. „Ich dachte, mit dem Versteckspiel sei es vorbei?“

    „Ist es auch“, behauptete sie, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie mussten erst sicher sein, dass nichts schiefgehen würde. Sie musste versuchen, ihm das zu erklären, aber wie sollte er es verstehen? „Kent ist offensichtlich aus irgendeinem ungewöhnlichen Grund hier. Wenn er mich jetzt in deinem Bett entdeckt, wird er wahrscheinlich nicht akzeptieren, dass wir zusammen sind, Caleb. Wir müssen jedem alles auf die richtige Art und Weise erzählen.“ Ein erschreckender Gedanke kam ihr. „Was ist, wenn er es schon weiß? Wenn er hergekommen ist, um uns zur Rede zu stellen? Wenn er sich mit dir prügeln will? Was ist, wenn …“

    Caleb schnitt ihr das Wort ab und sagte: „Er weiß nichts, Shay.“ Kopfschüttelnd sah er sie an. „Ehe ich rausgehe und frage, was er will, lass uns eines klären. Du willst dich tatsächlich im Schlafzimmer verstecken, während ich mit deinem Bruder spreche?“

    „Ja, das muss ich.“

    Ungläubig starrte er sie ein paar Sekunden lang an. Dann wurde wieder an die Tür geklopft.

    „Meinetwegen.“ Er drehte ihre den Rücken zu und ging in den Wohnbereich.

    Shay seufzte. Ihre heile Welt hatte einen tiefen Riss bekommen.

    Caleb zog seine Hose an, schnappte sich Shays Sachen und stopfte sie in einen Küchenschrank. Ihn störte gar nicht so sehr, dass sie ihrem Bruder in diesem Moment nichts von ihnen erzählen wollte, nein, der Ausdruck in ihren Augen war es, der ihn erschütterte. Sie hatte Panik. Mit Sicherheit war sie noch nicht einmal annähernd bereit, sich mit ihrer Familie wegen ihrer Beziehung auseinanderzusetzen.

    Gereizt ging er zur Tür und riss sie auf. Mit dem Rücken zu ihm saß Kent draußen auf den Stufen. Caleb schaltete das Licht ein und trat in die schwüle Nachtluft hinaus. Kent drehte sich nicht mal um, und das sprach Bände. Anscheinend fiel es ihm schwer, ihn anzusehen. Caleb rieb sich das stoppelige Kinn und setzte sich neben ihn. Schweigend wartete er, bis Kent so weit war, ihm zu sagen, was los war.

    „Ich hab alles versaut, Caleb“, sagte Kent schließlich. „Ich habe alles versaut.“

    „Du bist hier und unverletzt. Alles andere kann man richten.“

    Kent stieß ein heiseres Lachen aus und lehnte sich an die Holzstufen. Mondlicht fiel auf seine angespannten Gesichtszüge.

    „Ich habe über deine Worte nachgedacht, ich besitze tatsächlich keinen Cent, gar nichts. Du hast recht. Ich bin armselig.“

    Caleb setzte sich so hin, dass er Kent ansehen konnte. „Ich habe nie gesagt, du wärst armselig.“

    „Das war gar nicht nötig. Ich sage das. Ich bin armselig.“

    „Du bekommst doch einen Bonus“, erinnerte Caleb ihn. „Nimm dieses Geld und spare es. Vielleicht kannst du es ja in einer sicheren Investition anlegen. Ich kann dich mit dem Typ bekannt machen, der mein Geld während meiner Zeit in der Army verwaltet hat. Ich vertraute ihm genug, um ihm eine Vollmacht zu geben, als ich mich nicht selbst um meine Geldangelegenheiten kümmern konnte. Durch seine Intelligenz, nicht durch meine, hat sich mein Vermögen auf der Bank vermehrt.“

    Kent bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Ich habe es versaut, Caleb“, wiederholte er. „Ich hab alles gründlich versaut.“

    „Vielleicht wirst du besser mal deutlich. Was genau hast du versaut?“

    Kent schluckte und ließ die Hände sinken. „Ich dachte, ich müsste etwas unternehmen, um alles in Ordnung zu bringen. Eine letzte Wette. Danach hätte ich ein bisschen Geld auf der Bank und wäre aus dem Schneider. Ich wollte dann wirklich mit dem Spielen aufhören. Schließlich hatte ich einen todsicheren Tipp für ein Pferd. Damit das tatsächlich meine letzte Wette sein konnte, musste ich natürlich viel Geld setzen. Ich wollte damit alle Verluste ausgleichen.“

    „Du hast über einen Buchmacher gewettet und alles verloren?“, fragte Caleb.

    Kent nickte. „Ja. Ich habe verloren. Und wenn ich nicht bezahle, dann brechen sie mir jeden Knochen im Leib.“

    Caleb wusste Bescheid. Er hatte schon mal erlebt, wie ein Kumpel in der Army der Spielsucht verfiel. Selbst bei jemandem, der absolut durchtrainiert war, konnten ein halbes Dutzend Treffer mit einem Baseballschläger verdammt viel Schaden anrichten. Sein Kumpel war mit dem Leben davongekommen, und die Army hatte schließlich eingegriffen und ihm den Hintern gerettet. Aber erst nachdem jemand die Bremsen seines Wagens manipuliert hatte, und er gegen einen Baum gerast war, als er einem anderen Auto ausweichen wollte.

    „Wie viel?“, fragte er.

    Kent sank in sich zusammen. „Meinen gesamten Bonus, weil ich ja wusste, dass ich mit diesem Geld rechnen kann. Das schien ein perfekter Plan zu sein. Ich dachte, dann könnte ich dir alles zurückzahlen, einen gewissen Betrag auf die Bank bringen und …“

    „Wie viel, Kent?“, unterbrach Caleb ihn scharf.

    „Zwanzig“, sagte er und sah ihn an. „Zwanzigtausend.“

    Caleb fluchte. „Zwanzigtausend Dollar? Bist du wahnsinnig geworden?“

    „Caleb, ich dachte …“

    „Hör auf, Kent. Erzähl mir nicht, du hättest gedacht, geplant oder gewusst. Weil das nicht stimmt. Du hast recht. Du hast es versaut.“ Caleb stand auf und ging wütend auf und ab. Nach einer Weile blieb er vor Kent stehen. „Ich gebe dir das verdammte Geld, aber du wirst es mir zurückzahlen.“

    „Natürlich“, beeilte sich Kent zu sagen. „Ich stelle dir einen vordatierten Scheck aus, für die Zeit, wenn der Bonus fällig ist. Ich schwöre, Caleb, der Bonus wird hoch genug sein. Ich weiß, dass ich alles versaut habe. Das weiß ich.“

    „Du hast verdammt recht, dass du mir jeden Cent zurückzahlen wirst, und hast du auch eine Ahnung, warum ich das weiß? Weil ich Bedingungen stelle. Du wirst mir nicht sagen, wie ich dir helfen soll, sondern ich arrangiere die Hilfe zu meinen Bedingungen.“ Caleb rieb sich die Stirn. „Ich brauche eine Woche, um das Geld in bar aufzutreiben. Du kannst deinem Buchmacher also sagen, er bekommt es bis zum nächsten Wochenende. Bis dahin solltest du dich bedeckt halten.“

    „Am Sonntag bin ich wieder für eine Woche geschäftlich unterwegs“, sagte Kent kleinlaut. „Ich muss nach New York. Das ist ziemlich weit weg von Texas.“

    „Ich schlage vor, du fliegst früher. Verschwinde lieber aus der Stadt, bis ich das Geld besorgt habe. Am besten nimmst du den ersten Flug morgen früh.“

    „Das geht nicht“, erwiderte Kent. „Ich habe kein Geld für das Hotel.“

    Caleb fluchte erneut. „Dann sind die ganzen tausend Dollar weg, die ich dir gegeben habe?“

    „Ich habe ja versucht, das Geld zurückzugewinnen.“

    „Ich geh morgen nach meinem Sprung zur Bank. Dann gebe ich dir noch etwas Geld zum Leben“, sagte Caleb. „Aber lass mich nicht rausfinden, dass du es wieder verspielst.“

    Kent hob beschwichtigend die Hände. „Ich schwöre, Mann. Ich bin fertig. Ich habe meine Lektion gelernt.“

    „Ja, und ein Alkoholiker genehmigt sich auch jedes Mal seinen letzten Drink. Du hast ein Problem, Kent. Ohne Hilfe wirst du das nicht lösen können.“

    „Ich will mir helfen lassen. Ich mache, was immer du sagst.“

    „Genau“, erklärte Caleb. „Das wirst du.“ Er holte seine Brieftasche heraus und gab Kent alles Bargeld, das darin war. Unmöglich konnte er ihn bei sich schlafen lassen. Shay würde ausrasten. „Geh in ein Hotel. Ich komme morgen, nachdem ich bei der Bank war, mit zu dir nach Hause, damit du packen kannst.“

    Kent ließ den Kopf hängen. „Ich will nicht, dass Mom und Dad oder Shay davon erfahren. Bitte.“

    „Das kann ich dir nicht versprechen“, sagte Caleb. „Und jetzt gehe ich wieder ins Bett. Ich muss morgen sehr früh raus. Komm gegen neun Uhr ins Hotzone-Büro.“ Caleb wartete nicht auf eine Antwort. Er ging zurück in den Trailer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Verdammt. Er hätte öfter nach Hause kommen sollen. Er hätte mit Kent in Kontakt bleiben sollen. Vielleicht wäre es dann gar nicht erst so weit gekommen.

    „Caleb?“ Shay schaute um die Ecke.

    Er hörte Kent wegfahren und ging zu ihr. „Du bist in Sicherheit. Er ist weg.“

    „Was war denn los?“

    Sie wirkte nervös und so, als hätte sie Angst vor der Antwort. Er musterte ihren schlanken Körper. Inzwischen hatte sie sich eines seiner T-Shirts angezogen. Ihm gefiel, wie sie darin aussah. Am liebsten wäre er mit ihr zurück ins Bett gegangen und hätte sich von seiner Frustration abgelenkt, aber so einfach war die Sache nicht.

    Er nahm sie bei der Hand und setzte sich mit ihr auf das Sofa. Sie schmiegte sich an ihn.

    „Caleb?“

    „Allen geht es gut, falls dir das Sorgen bereitet“, sagte er und küsste sie auf die Stirn. „Oder zumindest wird das wieder so werden, aber Kent steckt in Schwierigkeiten.“ Er berichtete ihr die Einzelheiten seines Gespräches mit ihrem Bruder.

    „Ich habe zehntausend Dollar gespart“, sagte Shay. „Das reicht nicht, aber …“

    Er drückte ihre Hand. „Ich habe das Geld, Shay, und ich mache mir nichts daraus. Mir ist wichtiger, dass Kent wieder in Ordnung kommt. Du bist die Psychologin. Was unternehmen wir am besten, um ihm zu helfen?“

    „Eine systemische Familienintervention und eine Einrichtung für Suchtkranke“, schlug sie vor. „Hoffentlich deckt das seine Krankenkasse ab, aber ich denke schon. Ich weiß, dass er ausgezeichnete Zusatzleistungen durch seine Firma hat.“ Sie zögerte. „Mom, Dad, du und ich, wir müssen uns wie eine starke Einheit verhalten und auch so handeln. Gerade jetzt dürfen wir kein weiteres Risiko eingehen.“

    „Du sprichst von uns, oder?“, fragte er gereizt. „Du willst ihnen nicht von uns erzählen.“

    „Nicht, bevor wir uns mit Kent beschäftigt haben. Mom und Dad werden am Boden zerstört sein. Sie könnten überreagieren, wenn wir ihnen jetzt auch noch das von uns erzählen. Vielleicht benutzen sie unsere Beziehung sogar als Ventil, um ihre Enttäuschung abzubauen. Das wäre bloß menschlich, Caleb.“ Sie berührte sein Gesicht. „Ich will einfach nicht riskieren, dass sie unser Zusammensein als etwas Schlechtes betrachten. Sie sollen unsere Beziehung positiv sehen, so wie ich das tue.“

    Caleb nahm ihre Hand. Er war bereit, ihre logischen Argumente zu akzeptieren, jedenfalls vorerst. Er hatte aber das Gefühl, nach diesem Grund würde es einen anderen geben, weshalb sie schweigen sollten, und danach wieder einen. So lange, bis er sich irgendwann gezwungen sähe, dem ein Ende zu setzen. Er sah es genau voraus.

    Was empfindet Shay eigentlich wirklich für mich, begann er sich zu fragen. Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte, aber stand es nicht sowieso fest, dass sie ihn auf gewisse Art und Weise liebte? Sie gehörten schließlich zu ein und derselben Familie. Er liebte auch seine Army-Kameraden. Sie waren für ihn ebenfalls wie Brüder. Die Frage war, liebte Shay ihn so, wie er sie liebte? Das wusste er nicht, und möglicherweise wusste sie es nicht einmal selbst.

    Shay war wach, als Caleb aufstand, duschte und sich anschließend anzog, weil ein früher Fallschirmsprung anstand. Sie waren ins Bett gegangen, kurz nachdem Kent weggefahren war. Sie hatte sich an Caleb gekuschelt, und er hatte sie bereitwillig in die Arme genommen und sie festgehalten. Trotzdem spürte sie deutlich seine Anspannung. Wirklich erholsam hatte keiner von ihnen geschlafen.

    Als er frisch rasiert, das Haar feucht und ein bisschen unordentlich, ins Schlafzimmer kam, hatte sie sich in die Decke gewickelt und stand an die Wand gelehnt da. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, Caleb zu berühren, aber inzwischen hatte sich auch bei ihr Anspannung breitgemacht.

    „Wieso bist du denn schon wach?“, fragte Caleb überrascht.

    Shay war sich klar darüber, dass sie etwas unternehmen musste, um das Eis zu brechen, das sich zwischen ihnen bildete. Sie musste sich etwas Besonderes und Gewagtes einfallen lassen. „Das Bett ist ohne dich einfach nicht schön.“ Sie ließ die Decke nach unten gleiten. „Sag doch deinen Sprung ab und komm wieder zurück zu mir.“

    Er ließ den Blick über ihre nackte Taille nach oben gleiten, und Shay sah deutlich einen verlangenden Ausdruck in seinen Augen erwachen, doch allzu rasch verschwand er wieder. Caleb setzte sich aufs Bett und zog ihr die Decke wieder hoch bis zu ihren Schultern.

    „Für dieses freche Benehmen verdienst du eigentlich wieder den Hintern versohlt“, neckte er sie. „Du weißt doch, dass meine Kunden warten.“

    „Bleib“, forderte sie ihn auf, „dann gebe ich dir noch viel mehr Gründe, mich zu versohlen.“ Sie grinste frech. „Wir beide wissen doch, wie gerne du das tun würdest, da du so oft davon redest.“

    „Ich habe eine lange Liste mit Shay-Fantasien“, verriet er ihr. „Das mag dich jetzt überraschen, aber nicht alle drehen sich um Sex. Du hast eine Liste mit hundert Dingen, die du noch vor deinem fünfzigsten Geburtstag erledigen möchtest. Ich habe eine Liste mit hundert Dingen, die ich gemeinsam mit dir machen möchte. Meine Liste möchte ich allerdings in den nächsten Monaten abarbeiten. Nach deiner Flugstunde könnten wir zum Beispiel in das mexikanische Lokal gehen, das du so gerne magst, uns einen Film besorgen und anschließend zeige ich dir ein, zwei ausgewählte Fantasien von meiner Liste.“

    Sie lachte. Jetzt ging es ihr ein wenig besser. „Ich schlage dir einen Handel vor. Einen Punkt von meiner Liste gegen einen Punkt von deiner, und zwar die nächsten hundert Tage lang.“

    Er wackelte mit den Augenbrauen. „Abgemacht, da kann ich doch nicht widerstehen.“

    „Ich fange jetzt an“, erklärte sie. „Also … willst du den ersten Punkt von meiner Liste wissen?“

    „Ja“, antwortete er. „Ich habe angebissen. Was ist es?“

    „Ich will Sex mit dir, ganz egal wo, wie oder wann.“ Zärtlich strich sie über sein Kinn. „Ich wusste, dass ich eines Tages schließlich erleben werde, wie es ist, mit dir zusammen zu sein. Und ich hatte recht. Das ist einfach zu gut, um es zu verpassen“, sagte sie ernst. „So gut, dass ich das für den Rest meines Lebens jeden Tag wiederholen will.“

    Caleb schwieg und musterte ihr Gesicht prüfend, dann knöpfte er sein Hemd auf und zog ihr die Bettdecke weg.

    Shay lachte. „Ich dachte, du musst arbeiten?“

    „Ryan hilft heute Morgen aus“, sagte er und schob sich auf sie. „Er kann alle Vorbereitungen erledigen. Ich habe Besseres zu tun.“

    Glücklich schlang sie die Arme um seinen Nacken. Die negative Atmosphäre zwischen ihnen war verschwunden, genauso wie der Termin in der kommenden Woche vergessen war, an dem sie der Familie ihr Geheimnis beichten wollten. Jetzt blieben ihnen noch mindestens hundert Tage für weitere lustvolle Spiele.

    Als alle Fallschirmsprünge für diesen Vormittag hinter ihm lagen, fuhr Caleb mit Kent in dessen Wohnung. Während Kent packte, saß er auf der braunen Ledercouch und wartete. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, denn er erwartete, dass jeden Moment der Buchmacher oder seine Schläger auftauchten und ihr Geld einforderten. Natürlich könnte er dann die Polizei anrufen, aber der Kampf wäre längst vorbei, bis die einträfe. Wenn die Eintreiber erst einmal unterwegs wären, kämen sie auch in die Wohnung, und er wäre gezwungen, sicherzustellen, dass sie sofort wieder kehrtmachten und verschwanden.

    Wenigstens wohnte Kent im geschäftigen Arbor-Viertel, nicht weit von Shays Haus entfernt. Bei den vielen Menschen, die hier unterwegs waren, war eine Konfrontation am Tag eher unwahrscheinlich, auch wenn die Wohnung alt war, und das Gebäude keine Einlasskontrolle hatte. Kent bezahlte kaum sechshundert Dollar Miete im Monat. Caleb kannte die Preise, weil er sich nach einer Wohnung für den Übergang umgesehen hatte, nachdem er wieder in die Stadt gezogen war. Sechshundert Dollar war nicht viel Miete, wenn man bedachte, dass Kent locker eine sechsstellige Summe im Jahr verdiente und eigentlich genug haben müsste, um in etwas Eigenes zu investieren.

    Die Wohnung war möbliert vermietet worden, nichts ausgefallenes, und es befanden sich nur sehr wenige persönliche Gegenstände darin. An den Wänden hingen ein paar Sportposter, und ein Familienfoto von Shays Abschlussfeier am College stand auf dem Kaminsims. Caleb war damals extra zu diesem Anlass nach Hause gekommen, und zwischen ihm und Shay hatte es wieder heftig gefunkt. Fast hätte er sich der Versuchung nicht entziehen können. Das war sein letzter Besuch für lange Zeit gewesen. Danach hatte er die Verbindung zu allen, selbst zu Kent, weitgehend abgebrochen. Erneut fragte er sich, ob er Kents Probleme rechtzeitig kommen gesehen hätte, wenn er weiter in Kontakt geblieben wäre.

    „Ich bin fertig“, sagte Kent.

    Er sah ausgemergelt und müde aus, als hätte er seit ein paar Tagen weder gegessen noch geschlafen.

    „Wann geht dein Flug?“

    „Um drei.“

    Caleb nickte und stand auf. „Ich begleite dich zum Flughafen und warte dort mit dir.“

    „Das musst du nicht tun“, meinte Kent. „Mir wird nichts passieren. Sie haben mir eine Woche Zahlungsfrist gegeben, und am Flughafen gibt es Sicherheitsbeamte.“

    Caleb wusste, wie das ablief. Seinem Kumpel in der Army war auch Zeit gegeben worden– zusammen mit einer hübschen Abreibung, die ihn daran erinnern sollte, dass die Zeit lief. Er vermutete, Kent war schlau genug, um dieses Risiko in Betracht zu ziehen. Sonst hätte er wohl kaum die Sicherheitsbeamten erwähnt. „Dass du stundenlang am Flughafen sitzt und jede Menge Zeit hast, in Schwierigkeiten zu geraten, halte ich für keine gute Idee.“

    Kent strich sich über das Kinn. „Okay, du bringst mich hin.“

    Caleb ging Richtung Tür. „Ich fahre dir nach“, sagte er. „Aber jetzt folgst du mir erst mal nach draußen.“

    Kent lachte verkrampft. „Du musst nicht auf mich aufpassen, als wäre ich ein kleiner Junge“, sagte er. „Ich weiß, wie man kämpft. Ich meine mich erinnern zu können, dass wir beide ein paar Mal trainiert haben.“

    Das war Jahre her, aber Caleb wollte seine Fähigkeiten nicht demonstrieren, weder verbal noch körperlich. So etwas machte er nur, wenn es um die Arbeit ging. Deshalb erzählte er einfach von dem ihm bekannten Fall. „Mein Kumpel bei der Spezialeinsatztruppe war nach zehn Jahren hartem Training auch nicht sonderlich besorgt, als sein Buchmacher eine Rechnung mit ihm zu begleichen hatte, aber vier Typen mit Baseballschlägern brachten ihm dann Respekt bei.“

    Kent schluckte. „Also gut, ich folge dir.“

    Jetzt war wirklich genug geredet worden. Caleb nickte Kent kurz zu, dann gingen sie beide ohne Verzögerung oder Störung zum Parkplatz. Kent setzte sich in sein Auto, und Caleb stieg in seinen Truck. Er rief zunächst Shay an, um ihre Verabredung zum Mittagessen auf ein frühes Abendessen zu verlegen, aber nur ihre Mailbox meldete sich. Er vermutete, sie befand sich gerade in der Luft für ihren Flugunterricht. Enttäuscht warf er das Handy auf den Beifahrersitz für den Fall, dass sie zurückrief.

    Was geht bloß in ihr vor? Diese Frage hatte er sich in den letzten Tagen schon oft gestellt. Vielleicht dachte sie, sie würde ihn wirklich wollen, dabei ging es eigentlich nur um die verbotene Frucht. Die Fantasien, ihre Liste mit hundert noch zu erledigenden Dingen, die auch Sex mit ihm einschlossen, bekam plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Frustriert schlug er aufs Lenkrad.

    Zwischen ihnen musste es doch tiefe Gefühle geben. Shay hatte ihm gesagt, sie würde ihn lieben, noch bevor er ihr seine Liebe gestanden hatte. Er sah es auch in ihrem Blick und merkte es an ihren Berührungen, aber er erkannte auch etwas anderes– Angst. Er hatte Erfahrung darin, Angst zu entdecken. Shay fürchtete sich, und Sex war für sie eine Möglichkeit, sich davon abzulenken.

    Sie lief vor ihm davon. Das war ihm am Morgen bewusst geworden, nachdem er an die Arbeit gegangen war und genügend Abstand hatte, um klar zu denken. Sie war nicht bereit für die Konsequenzen, die sich aus einer offiziellen Beziehung ergaben. Das bedeutete entweder, sie glaubte nicht, dass er tatsächlich blieb und eine feste Bindung mit ihr eingehen wollte, oder sie hatte noch nicht wirklich verstanden, wie sehr er sie liebte.

    Wenn er nur herausfinden könnte, wovor sie so große Angst hatte. Wenn es ihr nicht um die Familie ging, würde es bedeuten, dass ihre Furcht sich ausschließlich auf ihn bezog. Frustriert knirschte er mit den Zähnen. Sie glaubte, er würde sie verletzen, das hieß, er hatte sie bereits in der Vergangenheit verletzt, als er sie aus seinem Leben ausschloss. Es half gar nichts, dass das in guter Absicht passiert war. Er musste Shay beweisen, dass er ihr nicht mehr wehtun würde. Ihm blieb noch eine Woche vor der Rückkehr ihrer Eltern, um den Schaden wiedergutzumachen, den er in zehn Jahren angerichtet hatte. Er hatte das ungute Gefühl, Shay würde sonst ihre Eltern als eine Art Schutzschild oder Barriere benutzen, die er nicht durchdringen konnte, wie sie das mit dem Sex tat. Das durfte er nicht zulassen, dafür bedeutete sie ihm viel zu viel.

10. KAPITEL

    Shay stand im Haus ihrer Eltern am Wohnzimmerfenster und sah in den strömenden Regen hinaus, während sie auf deren Taxi wartete. Sie hatte beharrlich behauptet, ihr Wagen sei zu klein für deren viele Koffer und Taschen, und Calebs Truck hatte nur auf der Ladefläche Platz. Caleb trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Hüften.

    „Du zitterst ja fast, so aufgeregt bist du“, sagte er und strich beruhigend über ihre Schultern.

    Sie lehnte sich an ihn und schloss die Augen. „Mir gefällt die Vorstellung nicht, sie gleich mit Kents Problem zu überfallen, sobald sie zur Tür hereingekommen sind.“

    „Das weiß ich, aber wir können das nicht aufschieben. Dazu steckt Kent schon zu tief in Schwierigkeiten.“

    Shay drehte sich zu ihm um. „Können wir nicht die Zeit zurückdrehen und die letzte Woche immer wieder erleben?“ Das war eine der schönsten Wochen ihres Lebens gewesen. Irgendwie hatten sie es geschafft, die bevorstehenden schwierigen Gespräche mit Kent und ihren Eltern auszublenden und stattdessen die Zeit gemeinsam zu genießen.

    Dabei war sogar eine gewisse Routine entstanden. Sie wussten, um welche Zeit der andere nach Hause kam und stellten sich darauf ein. Am Dienstag und am Donnerstag aßen sie im Wohnzimmer und schauten dabei „American Idol“ im Fernsehen an. Dienstags gab es chinesisches Essen zum Mitnehmen und Pizza am Mittwoch. Caleb sagte, „American Idol“ anzusehen, sei ein heimliches Vergnügen für ihn, da es so sehr im Gegensatz zu dem stünde, wie er die letzten zehn Jahre verbracht habe, dass er darauf unmöglich verzichten könne. Ihr gefielen die vielen verschiedenen Seiten an ihm. Irgendwann war dann Schlafenszeit, und die Verwirklichung einer ihrer Fantasien stand an.

    „Es gibt immer die nächste Woche und dann noch eine und noch eine“, versprach er. „Wir müssen die Gespräche bloß hinter uns bringen und Kent auf den richtigen Weg schubsen.“

    „Du hast recht“, stimmte sie zu. „Aber vielleicht hätten wir Kent nicht auffordern sollen, gerade jetzt herzukommen.“ Sie hatten ihm erzählt, sie planten ein Willkommensessen für ihre Eltern, stattdessen sollte eine Aussprache stattfinden. „Nicht bevor wir wissen, wie Mom und Dad auf die Neuigkeiten reagieren. Was ist, wenn sie das Behandlungsprogramm gar nicht unterstützen wollen?“

    „Ist dieses Programm am besten für Kent?“

    „Nun ja, aber …“

    „Kannst du als Psychologin ihnen versichern, dass es das Richtige für Kent ist?“

    „Ja, aber …“

    Er küsste sie lange, um sie zum Schweigen zu bringen. „Dann werden sie dir vertrauen. Ich tue es jedenfalls.“

    Shay schlang die Arme um seinen Hals. „Danke. Und danke für das, was du für Kent tust.“

    „Wenn du mir danken willst“, sagte er und ließ eine Hand zärtlich über ihren Po gleiten, „gebe ich dir heute Nacht einen Grund dafür, aber danke mir nicht, weil ich mich um Kent kümmere. Im umgekehrten Fall würde er dasselbe für mich tun.“

    „Ich hätte sein Problem erkennen müssen“, meinte sie. „Ich habe Erfahrung durch meinen Beruf. Die Anzeichen waren schließlich da. Sogar schon in der Grundschule, noch bevor du mit ihm befreundet warst, hat er schon das Geld für sein Pausenbrot verwettet. Es ging immer um alberne Dinge. Zum Beispiel, welche Farbe das Hemd hatte, das ein bestimmter Lehrer an dem Tag trug oder welche Note jemand in einem Test bekam. Wie es dann auf der Highschool war, weißt du ja selbst. Er schloss sogar Wetten ab, wer mit wem zum Abschlussball ging.“

    „Diese Wetten wurden berühmt, als er in die Oberstufe kam“, sagte Caleb. „Ich glaube, sogar ein paar Lehrer haben sich heimlich daran beteiligt. Sein Topf mit den Wetteinsätzen war drei Riesen schwer. Er bekam zwei Dollar für jede platzierte Wette. Das ist eine Menge Geld für einen Schüler. Damals war ich überzeugt, dass er Millionär werden würde. Stattdessen ist er völlig mittellos.“

    „Du bist jetzt wahrscheinlich auch fast mittellos“, sagte sie stirnrunzelnd. Er zuckte auf eine Art und Weise mit den Schultern, die sie neugierig machte. „Bist du das nicht?“

    „Willst du das wirklich wissen?“

    Sie schluckte. „Liebe Güte, Caleb. Wie viel Geld hast du denn mit diesen Investitionen verdient?“ Sie hielt die Hände hoch. „Nicht, dass das eine Rolle spielt– trotzdem, wie viel?“

    Seine Stimme bekam einen zärtlichen Ton, als er sage: „Genug für mindestens noch eine weitere romantische Reise nach Italien für zwei. Für dich und mich, Shay.“

    „Was?“, fragte sie flüsternd, weil ihr Mund plötzlich trocken wurde. Italien? Das war wie ein wunderschöner Traum, von dem sie sich nie erholen würde, falls Caleb sich wieder zurückziehen sollte.

    In dem Moment flog die Vordertür auf.

    „Hallo! Hallo! Jemand da?“

    Shay erschrak und befreite sich reflexartig aus Calebs Armen. Ihre Blicke trafen sich, und sie bemerkte, wie seine Miene kühl wurde. Shay fühlte einen Stich im Innern und machte einen Schritt auf ihn zu. „Caleb, ich wollte nicht … ich will ihnen das auf die richtige Art und zur richtigen Zeit beibringen.“ Ihre Worte änderten nichts an seiner Reaktion. „Bitte sei nicht sauer.“

    „Shay! Caleb!“ Hörte sie ihre Mutter von der Wohnzimmertür aus rufen. „Ach du meine Güte schüttet das. Caleb, Junge, würdest du bitte deinem Vater helfen? Er schippert gerade die Koffer die Einfahrt hoch, als wären es Boote.“

    Caleb wandte den Blick von Shay ab, aber sie sah trotzdem deutlich, wie unglücklich er war, und registrierte die plötzlich frostige Stimmung.

    „Caleb …“, fing sie an und wollte die Dinge richtigstellen, doch er unterbrach sie, indem er Sharon zurief: „Bin schon auf dem Weg.“ Sobald er sich in Sharons Reichweite befand, umarmte sie ihn.

    „Das waren die schönsten Wochen meines Lebens. Ich danke dir noch einmal, Caleb.“

    Shay beobachtete genau sein Gesicht, während er ihre Mutter umarmte. Seine Augen waren geschlossen, aber seine Wangenmuskeln waren angespannt. Die markanten Gesichtszüge wirkten wie versteinert. Das ist meinetwegen, dachte sie schuldbewusst. Als er sich aus der Umarmung löste und Sharon ansah, lächelte er und sah aus, als hätte die kleine Auseinandersetzung nur wenige Augenblicke zuvor gar nicht stattgefunden.

    „Ich kann gar nicht erwarten, alles über eure Reise zu erfahren“, sagte er.

    Mürrisches Grummeln gefolgt von einer Schimpfkanonade kam nun aus Richtung Eingangstür. Ihr Vater hatte es bis zum Haus geschafft, aber er wirkte gestresst. Sharon schnitt eine Grimasse.

    „Du hilfst ihm besser, Caleb. Er ist nicht mehr der Jüngste. Sonst wird er uns tatsächlich noch weggeschwemmt.“

    Caleb lachte und eilte Bob zu Hilfe. Shay ging zu ihrer Mutter und umarmte sie herzlich. „Also Italien war großartig?“

    „Ein richtiges Märchen“, antwortete sie. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Caleb uns so ein tolles Geschenk gemacht hat.“ Sie winkte und ging dabei gleichzeitig in Richtung Küche. „Komm mit, dann zeige ich dir, was ich dir alles mitgebracht habe.“

    Fünfzehn Minuten später sprudelten die Geschichten noch immer wie ein Wasserfall aus ihrer Mutter heraus. Dabei präsentierte sie ihnen Wein, alle Arten Kochbücher und Leckereien, für jeden etwas. Shay wollte alles hören und wollte sich mit ihrer Mutter freuen, das fiel ihr aber nicht leicht. Sie hatte die ganze Zeit im Hinterkopf, dass Caleb wütend auf sie war. Außerdem stand noch das Gespräch über Kent bevor. Ihr drehte sich fast der Magen um.

    Nebenan hörte sie Bob, der Caleb von der Reise erzählte. Nie hatte sie ihren Vater so viel reden gehört. Ihre Eltern klangen glücklich und begeistert, und nun mussten sie und Caleb sie von ihrer Wolke herunterholen. Und das auch noch möglichst bald, denn Kent würde demnächst kommen, und darauf mussten sie sich vorbereiten.

    Als könnte er ihre Gedanken lesen, erschien Caleb in der Tür zur Küche. „Sharon“, sagte er, „Shay und ich haben etwas mit euch zu besprechen. Können wir uns dazu bitte setzen.“ Er machte eine kurze Pause und fügte dann in ernstem Ton hinzu: „Bevor Kent hier ist.“

    Sharon legte das Paket mit Pasta beiseite, das sie gerade in der Hand hielt. „Ach du liebe Güte. Ist alles in Ordnung?“

    Shay berührte ihre Mutter am Arm. „Alles ist gut“, versicherte sie lächelnd. „Wir müssen nur eine Familienkonferenz abhalten, um ein Problem zu lösen, das uns mehr oder weniger alle betrifft“, sagte sie. „Wir überfallen euch nur ungern am Tag eurer Heimkehr damit, aber leider ist das notwendig.“

    Sobald sie sich alle um den Wohnzimmertisch versammelt hatten– sie und ihre Mutter auf dem Sofa, Caleb und ihr Vater in den Ledersesseln gegenüber–, warf Shay einen Blick zu Caleb, und er erklärte, was mit Kent passiert war. Dann zeigte sie ihren Eltern einige Broschüren über eine Einrichtung für Suchtkranke, über die sie sich für Kent informiert hatte. So hatten sie es abgesprochen. Sie erklärte, was sie als Psychologin für die beste Vorgehensweise hielt und was ihrer Meinung nach getan werden musste. Zu dieser Frage hatte sie mehrere Kollegen konsultiert, weil sie in diesem Fall persönlich betroffen war und sicherstellen wollte, dass sie objektiv blieb. Weder Bob noch Sharon sagten viel, während sie und Caleb sprachen.

    „Wenn er herkommt, würden wir gerne mit ihm reden. Wir sollten unsere gemeinsame Stärke als Familie nutzen und darauf bestehen, dass er sich helfen lässt.“ Shay lehnte sich zurück und wartete ab.

    Sharon bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte.

    Shay umarmte ihre Mutter und warf Caleb einen Hilfe suchenden Blick zu.

    „Sharon“, begann er, „Kent ist in Sicherheit. Wir wollen bloß, dass das auch so bleibt. Wenn er so weiterspielt wie bisher, dann gelangt er irgendwann an einen Punkt, wo ich ihm nicht mehr aus der Klemme helfen kann.“

    „Du bekommst jeden verdammten Cent zurück“, schaltete sich nun Bob ein. Er klang wütend, was für ihn ganz untypisch war. „Selbst wenn ich dir das Geld persönlich bezahlen muss.“

    Caleb klopfte Bob auf die Schulter. „Ich will euer Geld nicht. Mir ist das Geld völlig egal. Ich mache mir Sorgen um Kent. Diese Männer, mit denen er zu tun hat, sind keine Leute, mit denen man sich anlegt.“

    „Wann könnte er denn in dieser Einrichtung aufgenommen werden?“, erkundigte sich Sharon. „Ich will, dass er an einem sicheren Ort ist. Kann er da noch heute Abend hin?“

    Shay und Caleb tauschten einen Blick. Die Eltern waren also mit der Einrichtung einverstanden. Das war ein bedeutender Schritt in die richtige Richtung. „Er braucht Zeit, um seine Angelegenheiten mit dem Arbeitgeber und mit der Versicherung zu regeln, und es ist sowieso erst in zwei Wochen ein Platz für ihn frei. Diese Einrichtung liegt nicht nur nah bei Hill Country, sondern hat auch einen sehr guten Ruf. Wir müssen während der nächsten zwei Wochen ein Auge auf ihn haben und sicherstellen, dass er keine neuen Schulden macht.“

    „Als Erstes muss er sein Einverständnis geben, sich selbst in der Einrichtung anmelden und sich aufnehmen lassen“, erinnerte Caleb sie.

    „Er wird gehen“, sagte Bob. „Und wenn ich ihn da hinzerren muss, er wird gehen.“

    „Er wird bei dir bleiben müssen, bis er aufgenommen wird, Caleb“, sagte Sharon. „Dann ist er sicher. Mit deinen Freunden von der Army kannst du dafür sorgen, dass er keinen Unsinn macht. Falls das überhaupt jemand schafft, dann du. Bitte, Caleb. Er muss bei dir wohnen. Ich werde keine Ruhe haben, wenn er nicht bei dir ist.“

    Calebs Miene änderte sich nicht, aber Shay sah, wie seine Kiefermuskeln kaum wahrnehmbar zuckten. Sie merkte deutlich, wie er sich innerlich verkrampfte.

    „Lasst uns erst abwarten, wie Kent das Ganze aufnimmt, dann werden wir alles besprechen und tun, was nötig ist. Wir lassen euch jetzt am besten ein paar Minuten alleine, damit ihr miteinander reden könnt. Ihr habt ganz schön viel zu verkraften.“ Langsam richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie. „Lass uns ein bisschen frische Luft schnappen, Shay.“

    Shay nickte kurz, versicherte sich, dass ihre Mutter in Ordnung war, und folgte Caleb auf die Terrasse. Sobald sie draußen waren, nahm er sie bei der Hand und zog sie um die Ecke, wo sie weder gesehen noch gehört werden konnten.

    „Wir müssen deinen Eltern von uns erzählen, wenn Kent bei mir wohnen soll“, sagte er. „Unter diesen Umständen können wir unsere Beziehung unmöglich geheim halten, es sei denn, wir sehen uns überhaupt nicht mehr.“

    „Wir werden einfach vorsichtig sein“, sagte sie. „Wir bringen das hinter uns. Es sind doch bloß zwei Wochen.“

    Fassungslos blickte er sie an. „Wir bringen das hinter uns?“, wiederholte er. „Das ist deine Antwort?“

    Shay bekam Herzklopfen. „Wir können meinen Eltern jetzt nicht auch noch mit unserer Beziehung kommen. Siehst du denn nicht, wie sehr sie das alles mitnimmt?“

    „Komisch“, sagte er. „Ich bin mir nicht so sicher, dass sie empört wären, wenn sie wüssten, dass wir zusammen sind, aber du bist völlig davon überzeugt. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, hier geht es gar nicht um deine Eltern. Ich denke, es geht um etwas anderes, und du benutzt sie bloß als Entschuldigung.“

    „Nein“, widersprach Shay sofort. „Da irrst du dich. Das ist verrückt, Caleb. Es geht um nichts anderes. Da ist sonst nichts.“

    „Doch“, sagte er bestimmt. „Das habe ich an deiner Miene erkannt, als ich Italien erwähnte. Und ich sehe es jedes Mal, wenn ich davon spreche, Bob und Sharon von uns zu erzählen.“

    „Kent ist hier“, rief Bob ihnen von der Tür her zu.

    „Weißt du, Shay“, sagte er, „vielleicht sind diese zwei Wochen genau das, was wir brauchen. Dann hast du Zeit herauszufinden, was ich für dich bin. Ich weiß nämlich schon, was du mir bedeutest. Du bist die Frau, die ich liebe. Du bist die einzige Frau, zu der ich das jemals gesagt habe. Nun musst du herausfinden, welche Rolle ich für dich spiele. Bin ich der Mann, den du liebst, oder bin ich diese verbotene Fantasie, über die du gesprochen hast.“ Er wies mit dem Kopf Richtung Tür. „Lass uns gehen und uns auf Kent konzentrieren, damit es ihm bald wieder gut geht.“

    Er ging an ihr vorbei zum Haus, während Shay stehen blieb und ihm nachschaute. Sie fühlte sich verlassen und kämpfte gegen die Kälte an, die sich in ihr ausbreitete und gegen den Wunsch, ihm nachzulaufen und alles irgendwie wieder in Ordnung zu bringen. Sie könnte ihm erklären, dass sie ihn nur beschützte. Sie stellte doch nur sicher, dass ihre Familie wegen des ungünstigen Zeitpunktes nicht negativ auf ihn reagierte. Hinter ihrem Schweigen steckte kein anderer Grund.

    Shay zwang sich zu laufen, um Caleb einzuholen, und betrat direkt nach ihm das Wohnzimmer. Dort stand Kent bei den Eltern.

    „Woher kommt bloß mein Gefühl, dass das hier keine Willkommensparty ist?“, fragte er.

    So schwer war die Frage nicht zu beantworten, denn ihre Eltern saßen schweigend nebeneinander auf dem Sofa und wirkten ziemlich bedrückt.

    „Weil das keine ist“, sagte Caleb in ernstem Ton, als würde er mit einem jungen Soldaten sprechen, der kurz vor seinem ersten Fronteinsatz stand. „Setz dich einfach hin und lass uns reden.“

    „Du hast es ihnen gesagt“, vermutete Kent.

    „Allerdings habe ich es ihnen gesagt“, gab Caleb zu, der immer zu seinen Taten stand.

    Auch das war ein Zug an ihm, den Shay sehr schätzte. Kents und Calebs Blicke trafen sich, und einige peinliche Sekunden vergingen. Sie versuchte nicht einmal zu verstehen, was da zwischen den beiden Männern ablief. Schließlich sackte Kent leicht in sich zusammen und überließ Caleb das Feld. Er schlich zu einem Sessel und setzte sich.

    „Du hast ein Problem mit Glücksspielen, Kent“, begann Caleb, „und erzähl uns bloß nicht, du würdest aufhören und hättest alles unter Kontrolle. Weil das nämlich nicht stimmt.“ Sein Ton war fest und überzeugend, ohne respektlos zu wirken. „Was jetzt passiert, ist Folgendes. Wir werden heute Abend deine Spielschulden bezahlen, und du bleibst bei mir, um jeder weiteren Versuchung vorzubeugen, bis du in einer Einrichtung für Suchtkranke aufgenommen wirst. Shay hat sich schon erkundigt und den richtigen Ort für dich gefunden, den auch deine Versicherung bezahlen wird.“ Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Das ist alles, und darüber kannst du nicht mit uns verhandeln.“

    Shay hielt den Atem an und wartete auf Kents Reaktion. Sie sah, dass ihre Eltern dasselbe machten. Einige Sekunden vergingen.

    „Wo genau ist diese Einrichtung?“, wollte Kent wissen.

    Die Spannung im Raum ließ sofort merklich nach, als würden alle gleichzeitig aufatmen. Shay warf Caleb einen dankbaren Blick zu. Seine Stärke und seine Entschlossenheit, Kent zu helfen, hatten viel dazu beigetragen. Kents Situation würde sich bessern, und sie war nicht sicher, ob das ohne Caleb auch so leicht geworden wäre. Sie setzte sich neben ihren Bruder, gab ihm die Broschüren und erklärte ihm alles. Ein paar Minuten später nickte er.

    „Ich mache das. Ich …“

    Seine Stimme versagte, und Shay wurde bewusst, dass er weinte. Kent, ihr großer, tougher Bruder, weinte, genauso wie ihr tougher Vater. Da begannen sie und ihre Mutter ebenfalls zu weinen.

    Caleb blieb als Einziger ruhig und strahlte Stärke aus. Er erinnerte an eine Säule, die im Zentrum einer wackelnden Welt Stabilität und Sicherheit bot. In diesem Moment wurde an die Tür geklopft. Shay warf Caleb einen fragenden Blick zu. Er sah auf die Uhr auf dem Kaminsims.

    „Genau rechtzeitig“, sagte er und ging, um zu öffnen.

    Er kehrte mit Bobby und Ryan ins Wohnzimmer zurück. Shay schluckte heftig beim Anblick der drei Männer. Sie waren groß, breitschultrig und zu allem bereit. Zum ersten Mal wurde ihr wirklich klar, dass sie eine tödliche Einheit bildeten. Natürlich hatte sie das schon vorher gewusst, sie waren Elitesoldaten gewesen, aber wie sie da jetzt nebeneinander und bereit zum Aufbruch im Raum standen, waren sie sowohl furchterregend als auch faszinierend.

    „Lass uns zu deinem Buchmacher fahren“, wandte Caleb sich an Kent.

    Kent stand auf. „Ich bin bereit.“

    Er ging zu den Männern, und Ryan und Bobby machten ihm Platz, damit er sich neben Caleb einordnen konnte. Sofort richtete Kent sich ein wenig auf und wirkte insgesamt selbstsicherer und entschlossener. Shay war froh über den positiven Einfluss, den Caleb auf ihren Bruder hatte. Er verlieh ihnen allen Stärke.

    „Ruf uns an, sobald du zurück und bei Caleb bist“, forderte Sharon ihren Sohn auf.

    „Ich melde mich“, versprach Kent. „Ich werde es schaffen.“

    Caleb winkte Shay, ihm nach draußen zu folgen, und ihr fiel ein Stein vom Herzen, er schloss sie nicht aus. Sie trat in dem Augenblick auf die Veranda hinaus, als Bobby und Ryan in einen Wagen stiegen und Kent sich hinter das Steuer seines eigenen Trucks setzte.

    Caleb reichte ihr seine Autoschlüssel. „Nimm du meinen Truck“, bat er sie. „Kent wird mich später bei dir vorbeifahren, damit ich ihn abholen kann.“ Dann ging er.

    Shay machte einen Schritt auf ihn zu und berührte ihn am Arm. „Caleb, warte.“ Ohne sich umzudrehen, blickte er über die Schulter zurück. Sie schluckte. „Sei vorsichtig.“

    Er warf ihr einen kühlen Blick zu, nickte und ging. Sie blieb allein zurück. Diesmal war sie sich nicht sicher, dass sich das wieder ändern würde.

    Kent parkte in der Einfahrt zu Shays Haus. Caleb öffnete die Beifahrertür, zögerte jedoch. Eigentlich wollte er jetzt nicht mit ihr reden. Er brauchte Abstand und Zeit zum Nachdenken und hatte absolut keine Lust, vor Kent so zu tun, als wäre alles wie immer. „Ich hole bloß rasch die Schlüssel und dann fahren wir wieder. Ich weiß, du willst schnell zum Trailer und dich dort einrichten, aber ein bisschen Geduld musst du noch haben, okay? Wenn du auf mich wartest, wird Shay sich mit ihren tausend Fragen zurückhalten müssen, die sie wahrscheinlich hat.“

    „Willst du, dass ich mit dir reingehe?“, fragte Kent.

    „Mein Ziel ist, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Du wartest, lass den Motor laufen.“

    „Verstanden“, antwortete Kent.

    Caleb warf die Tür zu und steuerte auf die Veranda zu. In dem Moment tauchte Shay in der Eingangstür auf. Unwillkürlich reagierte der Teil von ihm heftig, der sie mehr als alles andere auf der Welt begehrte. Caleb ließ den Blick über ihr blaues T-Shirt gleiten, dessen Stoff sich um ihre straffen Brüste spannte und das ihre schmale Taille betonte. Insgeheim verwünschte er in diesem Augenblick seine Hormone und auch, dass seine Hose im Schritt schon wieder unangenehm spannte.

    „Ist Kent in Ordnung?“, fragte sie besorgt und spähte über seine Schulter zum Wagen.

    „Alles ist gut“, erwiderte er. „Der Buchmacher ist bezahlt und weiß, dass Kent keine Wetten mehr bei ihm abschließen wird.“ Um die Unterhaltung so kurz wie möglich zu halten, kam er gleich zur Sache. „Ich bin hier wegen meiner Schlüssel.“

    „Komm rein, dann gebe ich sie dir“, sagte sie und trat beiseite, um ihn ins Haus zu lassen. Als er sich nicht bewegte, bat sie leise: „Bitte.“

    Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen und bereute es noch im selben Moment. Sie waren so blau wie ihr T-Shirt, eine Mischung aus der Farbe des Meeres und der des Himmels. Caleb schob die Hände in die Hosentaschen, damit er nicht versucht war, Shay in die Arme zu nehmen. „Wir wissen doch beide, dass das keine gute Idee ist.“

    Sie kam einen Schritt auf ihn zu, machte Anstalten, ihn zu berühren, schlang dann jedoch die Arme um ihren Oberkörper. Ihr zarter Duft stieg ihm in die Nase und erschwerte es ihm noch mehr, Abstand zu halten.

    „Ich will nicht zwei Wochen lang ohne dich sein“, sagte sie. „Ich will heute Nacht nicht ohne dich verbringen.“

    „Du hast zugestimmt.“

    „Weil es sein muss“, erwiderte sie. „Mein Vater weinte, Caleb. Mein Vater! Der Zeitpunkt ist falsch.“

    „Vielleicht“, räumte er ein, „und wenn ich eine Minute lang glauben würde, dass es tatsächlich darum geht, würde ich diese Antwort auch akzeptieren, aber das ist nicht der Fall. Dir ist es unangenehm, unsere Beziehung publik zu machen, und mir ist unangenehm, wie ein Schuljunge herumzulaufen, der verbotenerweise die Hand in die Keksdose steckt. Ehrlich gesagt, jetzt würde ich sogar nicht mal akzeptieren, wenn du mir sagst, dass du deinen Eltern die Beziehung eingestehen willst, denn ich wüsste, du würdest das bloß tun, weil ich dich unter Druck gesetzt habe. So will ich dich nicht, genauso wenig wie ich herumschleichen will.“ Er strich sich durchs Haar. „Ich brauche die Schlüssel, Shay. Und wir brauchen Abstand, zum Nachdenken.“

    Sie sah ihn an. Ihre blauen Augen glitzerten und hatten eine stärkere Wirkung auf ihn, als jede auf ihn gerichtete Waffe je hätte haben können. Dann drehte sie sich zum Glück um und ging ins Haus. Das war keine Sekunde zu früh geschehen. Caleb wusste nicht, woher er die Kraft genommen hatte, Shay nicht an sich zu ziehen. Als sie mit dem Schlüssel zurückkam, stellte sie sich dicht vor ihn. Ihr femininer, blumiger Duft stieg ihm erneut in die Nase. Zärtlich senkte er den Kopf und küsste sie auf den Hals, obwohl er sie lieber auf den Mund geküsst hätte. Er wollte alles von ihr, aber sie war nicht bereit, ihm alles zu geben. Im Prinzip wusste er nicht einmal sicher, ob sie jemals bereit dazu sein würde.

    „Danke, dass du für Kent da bist.“

    „Dafür gibt es doch die Familie.“

    Diese Worte trafen sie wie ein kalter Windstoß. „Ist es das, was wir jetzt sind? Familie?“

    „Ich dachte, darum dreht sich alles“, sagte er. „Ich versuche dir zu geben, was du willst.“

    „Mit ‚alles‘ meinst du uns“. Es war eine Feststellung, keine Frage.

    „Genau. Familie hält zusammen, aber schläft nicht miteinander. Hey, ich glaube, das ist in einigen Regionen hier sogar ein Autoaufkleber.“ In seinen Worten lag eine Bitterkeit, die ihn selbst überraschte. Sie hatte ihn verletzt, obwohl das vermutlich nicht ihre Absicht gewesen war.

    „Das kann ich nicht wieder in Ordnung bringen, oder?“

    Er presste einen Moment die Lippen zusammen. „Ich schätze nicht.“ Er war ein Mann, der alles oder nichts wollte, aber er war auch Realist. Wenn Shay nicht daran glaubte, dass sie eine Sache wieder in Ordnung bringen konnte, dann strengte sie sich nicht genug an. Er schlussfolgerte außerdem daraus, dass sie es auch nicht wirklich wollte. Sie nahm seine Hand, hielt sie fest und legte die Schlüssel hinein.

    „Ich liebe dich wirklich, Caleb.“

    „Wir haben uns schon immer geliebt, Shay“, sagte er sanft. „Es scheint bloß nie unsere Zeit zu sein.“ Er löste sich aus ihrem Griff und ging. Sie ließ ihn gehen, weil ihr Bruder sie beobachtete.

    Taten sagten eben mehr aus als tausend Worte, dachte Caleb niedergeschlagen.

11. KAPITEL

    Es war Freitagnacht und inzwischen waren fast zwei Wochen vergangen, seit Kent bei Caleb eingezogen war. Sie beide saßen gemeinsam vor dem Fernsehgerät in dem kleinen Wohnzimmer im Trailer. Kent schimpfte über die Wiederholung eines Spiels der Texas Rangers auf ESPN, da er genau wie Caleb kein großer Baseballfan war. American Football war ihnen beiden lieber, aber sie suchten nach einer Ablenkung, wo immer sie sie finden konnten. Kent wollte nicht ständig an die Einrichtung für Suchtkranke denken, in die er bald gehen würde, und Caleb wollte sich von der Funkstille zwischen Shay und ihm ablenken. Seit über einer Woche hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen.

    Frustriert, weil er schon wieder an sie dachte, stand er auf, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Er schaute hinein, ohne zu wissen, was er wollte. Das heißt, er wusste schon, was er wollte, nämlich Shay. Jedoch war sie offenbar der Meinung, solange Kent bei ihm wohnte, konnte er nicht zu ihr kommen. Langsam fing er an zu glauben, er sei tatsächlich nur eine verbotene Frucht für sie gewesen, die nur so lange interessant war, wie sie verboten war.

    Sein Smartphone läutete. Viel zu hastig griff er danach und ärgerte sich über sich selbst, weil er hoffte, Shay würde anrufen. Gereizt verzog er das Gesicht, als er auf das Display schaute. Es war Ryan.

    „Wir sind im ‚BJ’s‘. Wo bleibst du?“, sagte Ryan, ohne sich die Mühe einer Begrüßung zu machen. Das „BJ’s“ war die Countrybar, in die er, Bobby und Ryan neuerdings öfter am Freitagabend gingen.

    Caleb wollte schon sagen, dass er nicht in Stimmung war, überlegte es sich dann aber anders, als er sich dran erinnerte, wie hoffnungsvoll er nach dem Telefon gegriffen hatte. Sein Verhalten war mitleiderregend. „Ich treffe euch dort in einer halben Stunde.“

    „Sag Kent, dass Lori da ist.“ Ryan legte auf.

    Nun, das könnte interessant werden, dachte er. Kent hatte Lori vor Kurzem beim Fallschirmspringen kennengelernt. Sie half manchmal als Pilotin aus. Zwischen den beiden hatte es ziemlich offensichtlich gefunkt, aber Kent war ihr aus dem Weg gegangen. Caleb war sich ziemlich sicher, dass der Grund seine bevorstehende stationäre Behandlung war. Es war ihm vermutlich peinlich. Caleb beschloss, die Begegnung mit Lori in der Bar sollte eine Überraschung für Kent werden.

    Er legte sein Telefon auf die Anrichte. Er würde nicht mehr auf einen Anruf warten, der sowieso nicht kam. „Hoch mit dir, Kent. Wir gehen noch weg.“

    „Erzähl mir jetzt nicht, jemand hat einen Mitternachtssprung gebucht und du hast angenommen.“

    „Nein, wir gehen tanzen, und ich werde mich betrinken. Ich ernenne dich hiermit zu meinem Fahrer.“

    Nachdem Shay fast zwei Wochen lang mit ihrem Gewissen gekämpft hatte, war sie völlig verzweifelt. Sie vermisste Caleb schrecklich. Sie wusste, sie liebte ihn, und konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn zu verlieren. Also tat sie das, was sie immer machte, wenn sie Sorgen oder Probleme hatte. Sie ging an den Ort, den sie in der letzten Zeit gemieden hatte– sie ging nach Hause zu ihrer Mutter.

    Der süße Duft nach warmem Gebäck stieg ihr in die Nase und verriet ihr, wo sie ihre Mutter finden würde. Tatsächlich, Sharon stand in der Küche und bestrich gerade einen Kuchen mit Zuckerguss.

    „Hallo, Mom“, begrüßte Shay sie und bemühte sich, fröhlich zu klingen.

    Sharons Miene erhellte sich. „Hallo, Liebling. Du kommst gerade rechtzeitig, um mir beim Tiramisu zu helfen. Ich habe nämlich auf unserer Reise diesen erstaunlichen italienischen Bäcker kennengelernt, und er gab mir sein Geheimrezept. Alle Zutaten sind schon besorgt, und ich kann gar nicht erwarten, wie das schmecken wird. Ach, übrigens, weißt du was? Ich habe mich für einen Kochkurs eingetragen. Nächste Woche fange ich an. Ich denke darüber nach, vielleicht schon bald eine kleine Bäckerei aufzumachen.“

    „Das halte ich für eine wunderbare Idee.“ Shay war froh, dass ihre Mutter ein Hobby gefunden hatte. „Aber eigentlich“, begann sie und schluckte nervös, „bin ich hergekommen, um mit dir zu reden.“

    Sharon legte das Messer beiseite und musterte sie genauer.

    „Was ist denn los, Liebling?“

    „Ich … können wir uns setzen?“

    „Sicher, Liebes“, sagte Sharon und wischte sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab. Sie ging zum Esstisch und Shay nahm links von ihr Platz. Ihre Mutter legte eine Hand auf ihre und sagte: „Ach, Mädchen, ich sehe, wie durcheinander du bist. Was beunruhigt dich denn?“

    Shay holte tief Luft und sagte dann: „Ich liebe Caleb.“

    Einen Moment lang starrte Sharon sie an, dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und fing an zu lachen.

    „Du schwärmst doch schon für ihn, seit du ein Teenager warst.“

    „Nein, Mom. Ich liebe ihn. Ich rede nicht von einer Schwärmerei. Ich spreche von Liebe. Ich liebe ihn.“

    „Ich weiß“, sagte Sharon, als wären das Neuigkeiten von gestern. „Weiß er es?“

    „Ich … nun …“ Verdutzt runzelte Shay die Stirn. „Du wusstest das?“

    „Natürlich, und wenn ich nur die geringste Ahnung habe, und das habe ich normalerweise, dann liebt er dich auch. Tut er das?“

    „Er sagt, er liebt mich.“

    „Wundervoll! Also warum schaust du dann so drein, als hätte dir jemand das Dessert weggenommen?“

    „Ich kann gar nicht glauben, dass du nicht verstehst, wo das Problem ist.“

    „Caleb ist ein wunderbarer Mann. Er hat ein gutes Herz, er ist fürsorglich, und er ist ein perfekter Gentleman.“ Sharon wackelte mit den Augenbrauen. „Und er sieht auch noch verflixt gut aus, möchte ich hinzufügen. Wo, um alles in der Welt, soll da ein Problem sein?“

    „Wenn irgendetwas zwischen uns schiefgeht, will ich nicht, dass er aus unserer Familie ausgeschlossen wird. Er hat doch nur uns.“

    Jetzt begriff ihre Mutter, wovon sie redete. „Shay, Liebling, du hältst aber nicht sehr viel von uns allen, wenn du glaubst, wir würden Caleb so etwas antun. Wir haben ihn bei uns aufgenommen, und damit gehört er zu uns. Familienmitglieder sucht man sich nicht aus. Sie sind Teil der Familie, egal ob sie gut, schlecht oder hässlich sind. Jemanden zu finden, den man liebt und zu dem man gehört, ist ein Segen. Vertreib ihn jetzt bloß nicht mit deinen üblichen Bedenken.“

    Mit einem Mal blickte ihre Mutter sie misstrauisch an.

    „Bist du sicher, deine Ängste drehen sich wirklich um Caleb und um die Familie? Oder steckt da vielleicht etwas anderes dahinter?“

    „Nein! Caleb hat mich das auch schon gefragt. Ich mache mir um ihn Sorgen, das habe ich ihm auch gesagt.“

    „Und?“

    „Und nichts. Er glaubt mir nicht. Zuerst haben wir uns geliebt und jetzt reden wir nicht mehr miteinander. Mom, mir geht es schrecklich. Ich vermisse ihn so.“

    „Das glaube ich dir.“ Ihre Mutter machte eine kurze bedeutsame Pause, bevor sie sagte: „Aber wenn du die Sache in Ordnung bringen willst, dann solltest du schon wissen, was genau nicht stimmt. Offenbar hat er das Gefühl, hier geht es nicht darum, uns zu erzählen, dass ihr beiden euch liebt. Und wenn ich in mich höre, dann komme ich ehrlich gesagt zu dem Schluss, dass das auch bei dir so ist. Sonst wärst du ja jetzt wohl kaum hier. Also, was quält dich wirklich?“

    „Mom, wer ist hier eigentlich die Therapeutin?“, fragte Shay. Sie fühlte sich mit einem Mal unbehaglich. Versuchte die Wahrheit an die Oberfläche zu kommen? Der erste Schritt war auf alle Fälle, sich die Angst einzugestehen.

    Angst.

    Shay fürchtete sich davor, mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen, aber darum ging es nicht. Das wusste Caleb ebenfalls. Sie hatte ihm gesagt, sie habe Angst und wüsste nicht, warum. Damit hatte sie unbewusst ein tieferes Gefühl eingestanden, selbst wenn sie noch nicht bereit war, sich offen damit auseinanderzusetzen. Der Grund war nicht, dass sie ihren Eltern nicht von ihrer Beziehung zu Caleb erzählen wollte. Das stimmte zwar, aber es war nicht der wesentliche Punkt. Worüber sie nachdenken musste, war, wieso sie noch nicht bereit gewesen war, mit ihren Eltern zu reden.

    Shay starrte auf die Tischplatte und zwang sich, ihre Angst in Worte zu fassen. „An meinem achtzehnten Geburtstag habe ich ihn geküsst. Am nächsten Tag hat er gepackt und …“

    „… ist zur Army gegangen“, beendete ihre Mutter den Satz.

    Shay sah hoch. Sie hatte das Gefühl, etwas würde ihr die Kehle zuschnüren. „Ja, er ging weg. Und jedes Mal, wenn er nach Hause kam, wurde die Zeitspanne bis zu seinem nächsten Besuch länger.“

    „Du hast also Angst, er wird wieder weggehen.“

    Sie nickte. „Ja.“ Sie räusperte sich und wiederholte, diesmal mit festerer Stimme: „Ja. Ich wollte die Familie nicht aufregen, das stimmt schon, aber ich wollte ganz sicher sein, dass er hier ist und hierbleibt. Unsere Beziehung sollte sicher sein, bevor wir es allen erzählen.“

    „Aber du sagst, ihr liebt euch“, wandte ihre Mutter ein. „Warum sollte er nicht bleiben?“

    „Obwohl ich eigentlich ziemlich sicher war, dass du dich für uns freuen würdest, Caleb vermutete das jedenfalls stark, kam ich irgendwie nicht darüber hinweg, dass er sich verpflichtet hatte und weggegangen war, ohne sich wirklich zu verabschieden. Immer, wenn wir uns früher begegneten und miteinander in Berührung kamen, verschwand er wieder für lange Zeit.“ Sie seufzte. „Was ist, wenn wir einen Streit haben und er das Gefühl hat, der Familienfrieden sei gefährdet? Geht er dann wieder weg? Werde ich irgendwann aufwachen und entdecken, dass ich alleine bin? Dass er schon in irgendeinem entfernten Land sitzt, und ich keine Ahnung habe, wann ich wieder von ihm höre? Er sagt, er fährt nicht wieder weg, und ich will ihm glauben. Es ist nur … ich liebe ihn so sehr. Wenn ich mich auf dieses Gefühl einlasse und herausfinde, was es wirklich bedeutet, wenn ich auf ihn zähle, und er verlässt mich … ich weiß nicht, ob ich das ertrage. Dann nicht mehr. Nicht nach allem, was zwischen uns passiert ist.“

    Sharon streichelte ihre Hand. „Sag ihm das.“

    „Das habe ich. Ich habe es ihm gesagt.“

    „Tatsächlich?“, fragte sie. „Genau so, wie du es eben mir gesagt hast?“

    Shay zögerte. „Ich denke schon, dass ich meine Gefühle ausgedrückt habe, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich trotzdem Angst habe, er geht weg, wenn etwas schiefläuft. Das sagt mir mein Bauchgefühl. Ich kenne ihn, und genau das ist das Problem. Ich weiß, dass ich recht habe. Natürlich wollte ich euch deshalb nichts über uns sagen. Warum sollte ich alle in Aufregung versetzen, wenn ich insgeheim annehme, er könnte morgen schon wieder fort sein?“

    Ihre Mutter musterte sie aufmerksam. „Du hast gerade argumentiert, dass Caleb nur uns als Familie hat. Seine eigene hat er verloren. Solche Erlebnisse prägen einen Menschen.“ Ihre Miene wurde nachdenklich. „Er weiß, wir lieben ihn, aber ich bin sicher, wenn man so etwas wie er durchgemacht hat, ist es schwer zu spüren, dass man einen Platz im Leben hat, wo man wirklich hingehört. Möglicherweise, Shay, ahnst du seine Bereitschaft wieder fortzugehen, weil du ihn noch nicht davon überzeugt hast, dass dieser Platz für ihn bei dir ist.“

    Shay schloss die Augen, weil sie tief im Innern einen Stich empfand. Ihre Mutter hatte recht. Sie hatte so große Angst davor, verletzt zu werden, dass sie sich Caleb nicht vollständig geöffnet hatte. Wenn jetzt ihre Zeit gekommen war, wie er gesagt hatte, wenn sie wirklich wollte, dass sie beide zusammen waren, würde sie sich dafür einsetzen müssen. Dann musste sie das Risiko eingehen, verlassen und verletzt zu werden.

    Shay stand auf. „Du hast recht. Du hast ja so recht.“ Sie umarmte ihre Mutter. „Vielen Dank, Mom, aber nun muss ich los.“ Sie ging schon in Richtung Tür. Wie konnte sie bloß so blind sein? Sie war so besorgt gewesen, nicht verletzt zu werden, dass sie Caleb wehgetan hatte. Ein Wunder, dass sie ihn damit nicht völlig vertrieben hatte.

    Shay holte ihr Handy heraus und gab seine Nummer ein, noch bevor sie ihren Wagen erreicht hatte. Niemand meldete sich. Sie rief noch einmal an. Wieder keine Antwort. „Caleb“, sprach sie auf seine Mailbox, „bitte ruf mich an. Ich bin auf dem Weg zu dir.“

    Dreißig Minuten später hielt sie neben dem Trailer. Calebs Truck parkte dort, aber er selbst war nicht zu Hause. Frustriert schlug Shay auf das Lenkrad. Er war nicht da. Caleb war nicht da. Trotzdem stieg sie aus dem Auto und lief zur Tür. Sie klopfte und klopfte. Niemand öffnete.

    Sie wollte schon Kents Telefonnummer eingeben, überlegte es sich dann aber anders. Sie wollte ihrem Bruder keine Erklärung abgeben müssen. Nicht, bevor sie mit Caleb gesprochen hatte. Sie lehnte sich an den Trailer und griff nach dem letzten Rettungsanker, der ihr einfiel: Sie rief Sabrina an.

    Sabrina meldete sich bereits nach dem zweiten Läuten. Im Hintergrund war Countrymusik zu hören.

    „Hi, ich bin’s“, sagte Shay.

    „Du suchst wohl nach Caleb, oder?“, fragte Sabrina.

    „Ja, stimmt, ich suche ihn.“

    „Er war genauso unglücklich, wie du wahrscheinlich bist, da haben wir ihn überredet, in die Bar zu kommen, in die wir meistens alle am Freitagabend gehen.“ Sie nannte den Namen des Lokals und die Adresse und fügte hinzu: „Er wird froh sein, dich zu sehen, Shay.“ Damit beendete sie das Gespräch.

    Er war also ausgegangen, um sich zu trösten. Shay zitterte innerlich. Sie rief sich Sabrinas Aussage in Erinnerung, dass er sich freuen würde, sie zu sehen. Trotzdem hatte sie fürchterliche Angst, zurückgewiesen zu werden. In der Öffentlichkeit wäre das sogar noch schlimmer, aber die Furcht, Caleb zu verlieren, war größer. Sie konnte nicht warten. Sie musste ihn sehen, noch an diesem Abend.

    Caleb stand an einem Tisch neben der überfüllten Tanzfläche, nicht weit vom Mischpult des DJs entfernt. Bobby und Ryan waren gerade mit ihren Frauen auf der Tanzfläche. Auch Kent tanzte, und zwar mit Lori. Es würde interessant werden zu beobachten, was aus den beiden wurde. Vielleicht führte ihr Zusammentreffen an diesem Abend zu einem One-Night-Stand. Vielleicht kam mehr dabei heraus, das wusste der Himmel.

    Caleb hatte ebenfalls seine Erfahrungen mit One-Night-Stands gemacht. Damals, während der Anfangszeit in der Army, hatte er immer wieder versucht, die Schrecken der Einsätze und seine Einsamkeit bei einer netten Frau zu vergessen. Das hatte aber nie funktioniert. Keine der Frauen war Shay gewesen.

    Er trank sein erstes Bier aus. Der bittere Geschmack passte zu seiner schlechten Laune. Er brauchte noch eins. Ihm war es ernst damit gewesen, als er Kent sagte, dass er sich betrinken wollte. Jeder Mann mit gebrochenem Herzen verdiente eine gute Nacht, in der er sturzbetrunken war, damit er am nächsten Morgen aufstehen und sein Leben weiterführen konnte.

    Ein Bier erschien vor ihm. Das hatte ihm eine blonde Frau namens Heather irgendwas– er war sich nicht sicher, ob sie ihm je ihren Nachnamen genannt hatte– gebracht, die ihn schon seit zwei Monaten anbaggerte. Jedes Wochenende bezahlte sie ihm ein Bier, und er lehnte es regelmäßig ab.

    „Dieses kannst du trinken“, meinte sie und beugte sich dicht zu ihm, damit er sie verstehen konnte. „Es soll nur dein gebrochenes Herz lindern, und erzähl mir jetzt bloß nicht, du hättest keines. Das sieht man dir nämlich schon von Weitem an. Also trink. Ich eigne mich ganz bestimmt nicht als Lückenbüßerin. Vor mir bist du sicher.“

    „Wenn ich so mitleiderregend aussehe“, erwiderte er, „dann nehme ich das Bier an.“ Er trank einen Schluck. „Danke.“

    Sie stützte sich auf dem Tisch ab. „Wer ist sie?“

    „Eine Frau, die schon vor sehr langer Zeit dazu bestimmt war, mir das Herz zu brechen“, erklärte er. „Ich wusste das, aber es hat mir auch nicht geholfen.“

    „Weil du sie liebst.“

    „Weil ich sie liebe.“

    „Die Glückliche“, sagte sie. „Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden.“ Sie berührte ihn am Arm. „Halte durch. Sie wird schon noch auftauchen. Sie wäre wirklich verrückt, wenn sie es nicht täte.“

    In diesem Moment hatte Caleb plötzlich das Gefühl, seine Haut kribble am ganzen Körper. Er schaute auf und begegnete Shays Blick. Ein verletzter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, weil sie ihn mit einer anderen Frau zusammen entdeckt hatte. „Shay!“, rief er, aber sie hatte sich schon umgedreht und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er erreichte sie nicht mehr.

    Was soll ich tun? überlegte er fieberhaft. Er drehte sich zu Heather um. „Geh nicht weg.“ Dann holte er seine Brieftasche heraus, eilte zum DJ-Pult und hielt einen Geldschein hoch. Das und die Tatsache, dass er und seine Freunde von der Army im Lokal gut bekannt waren, verschaffte ihm einen Vorteil. Der DJ beugte sich herunter und Caleb sagte ihm, was er wollte.

    Er nahm Heather bei der Hand. „Komm mit.“ Sie drängten sich durch die Menge, während der DJ eine Mitteilung über Mikrofon machte.

    „Shay White– Caleb Martin bittet dich, an der Tür auf ihn zu warten. Ich wiederhole, Shay White soll Caleb Martin an der Tür treffen.“

    Caleb war schon fast bei der Tür, als er Shay sah, die sich das Mikrofon am Eingangstisch griff und ihre eigene Durchsage machte.

    „Caleb Martin, fahr zu Hölle.“

    Die Anwesenden grölten und lachten laut, doch die Durchsage des DJs hatte den Türsteher, einen ehemaligen Ranger der Army und Freund von Caleb, aufmerksam gemacht. Er hielt Shay auf. Sie diskutierte gerade ärgerlich mit dem Mann, als er und Heather bei ihnen ankamen.

    „Shay“, sprach er sie an.

    Sie wirbelte herum, musterte Heather mit einem langen Blick und drehte sich wieder weg.

    „Shay, sie ist nicht mit mir hier.“ Er sah Heather bittend an.

    „Das ist sie?“, fragte Heather.

    „Ja, das ist sie“, fauchte Shay sie an.

    „Er sagt die Wahrheit“, erklärte Heather. „Er hat mir gerade von der Frau erzählt, die er liebt. Und das bin nicht ich, sondern du. Ich schwöre dir, zwischen uns läuft nichts.“ Sie schaute zu Caleb: „Tut mir wirklich leid.“ Dann verschwand sie in der Menge.

    Caleb machte einen Schritt auf Shay zu, aber sie wich zurück. „Verdammt, Shay“, sagte er. „Diese Frau hat nichts mit mir zu tun, aber wenn du nur wieder einen Grund suchst, weshalb du nicht mit mir zusammen sein kannst, dann schätze ich, kannst du sie benutzen. Ich bin hier nicht das Problem. Ich liebe dich. Ich bin bereit, das der ganzen Welt zu verkünden.“ Er schnappte sich das Mikrofon vom Tisch und brüllt hinein: „Ich liebe Shay White.“ Erneut sah er Shay an. „Dein Bruder ist hier. Das ist mir völlig egal.“

    Als sie nicht reagierte, verließ er enttäuscht das Lokal. Er war fertig. Er hatte keine Ahnung, warum sie gekommen war, aber es war ganz bestimmt nicht aus den richtigen Gründen.

    „Caleb“, rief sie hinter ihm her.

    Er ging einfach weiter, doch dann wurde ihm klar, dass er seinen Wagen nicht dabeihatte. Shit! Er blieb stehen. Sofort war Shay bei ihm und umarmte ihn. Sie war warm und weich und duftete auf die ihr ganz eigene Art und Weise. Diesen Duft hätte er überall erkannt.

    „Ich liebe dich“, sagte sie, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen. „Ich liebe dich so sehr, Caleb, und mir ist egal, wer das alles weiß. Ich habe es meinen Eltern erzählt.“

    Er legte ihr die Arme um die Taille. „Was? Wann?“

    „Heute. Eigentlich habe ich es ja nur Mom gesagt, aber das ist dasselbe. Ich habe es ihr erzählt und dann bin ich hergefahren, um dich zu suchen. Sie wussten es. Mom sagte, sie hätte schon immer über uns Bescheid gewusst. Caleb, ich habe es ihnen nicht gesagt, weil ich Angst hatte, wenn irgendetwas zwischen uns schiefgeht, würdest du wieder weggehen. Ich weiß, du hast gesagt, das würdest du nicht tun, aber innerlich war ich nicht wirklich davon überzeugt. Ich hatte so große Angst, von dir abhängig zu sein, und dann wärst du plötzlich wieder weg.“

    Er küsste sie, während er die Neuigkeiten verarbeitete. Endlich akzeptierte sie ihre Beziehung. „Heirate mich, Shay“, bat er. „Das sollte Beweis genug sein, dass ich nirgendwo hingehen werde. Heirate mich noch heute Abend. Lass uns in ein Flugzeug steigen und durchbrennen. Ich habe zehn Jahre lang auf dich gewartet. Ich will keine Minute länger warten.“

    Sie lächelte, während ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. „Wenn du also wieder weggehst, nimmst du mich mit?“

    „Shay. Liebling.“ Er strich ihr übers Haar. „Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Nie wieder. Wo ich hingehe, gehst du auch hin. Um noch mal auf meinen Vorschlag zurückzukommen, dass wir heute noch durchbrennen. Ich habe noch kein Ja gehört. Willst du mich heiraten, Shay?“

    „Ja“, willigte sie ein. „Ja, millionenfach ja.“

    „Heute Abend?“

    Sie lachte. „Wenn du einen Ort kennst, wo das möglich ist, dann ja. Heute Abend noch.“

EPILOG

    Shay lenkte ihren Fallschirm in Richtung des freien Feldes unter ihr. Kurz darauf kam sie auf dem Boden auf und rollte sauber ab. Links und rechts von ihr landeten Jennifer und Sabrina. Sie alle lachten, während sie sich losschnitten und die Schutzbrille abnahmen.

    „Das haben sie nun davon, dass sie uns befohlen haben, mit dem Sprung auf sie zu warten“, sagte Sabrina und schaute zum zweiten Flugzeug über ihnen auf.

    Jennifer kicherte. „Da kommen sie. Sie können es gar nicht leiden, wenn wir ohne sie springen.“

    Auch Shay lachte. Sie legte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel. „Ich kann nicht glauben, dass ich das überhaupt gemacht habe“, sagte sie. „Vor einem Monat noch wollte ich auf keinen Fall aus einem Flugzeug springen.“

    Caleb und sie hatten geheiratet und in Italien einen Monat lang herrliche Flitterwochen verlebt. In der Zeit hatte sie auch das Fallschirmspringen ausprobiert. Jetzt war sie zu Calebs Begeisterung süchtig danach. Es war aber immer noch neu für sie, nun offiziell Mrs Caleb Martin und eine der Hotzone-Frauen zu sein.

    Sie und ihre Hotzone-Schwestern beobachteten, wie ihre Männer plus ein weiterer Springer– zweifellos Kent– vom Himmel schwebten. Kent war inzwischen aus der Einrichtung für Suchtkranke entlassen worden und entschlossen, das Fallschirmspringen zu seinem neuen Hobby zu machen. Er hatte den Ehrgeiz, ebenfalls Ausbilder für die Army zu werden.

    „Wisst ihr was“, sagte Jennifer. „Zwischen Kent und Lori scheint es tatsächlich zu funken. Ich glaube aber nicht, dass sie miteinander geredet haben, seit er aus der Klinik gekommen ist. Vielleicht sollten wir uns was überlegen. Wir könnten zum Beispiel ein Treffen arrangieren.“

    Sabrina warf Shay einen wissenden Blick zu. „Siehst du jetzt, was für eine Kupplerin sie ist? Sie kommt gerade vom Himmel heruntergeflogen und hat nichts anderes im Kopf, als darüber nachzudenken, wen sie demnächst zusammenbringen könnte. Sie ist sehr gefühlsbetont. Deshalb ist sie auch Tierärztin.“

    Shay lachte noch mehr. „Bei dir und Ryan hat sie jedenfalls tolle Arbeit geleistet.“

    „Sie wollte mich mit Caleb verkuppeln, nicht mit Ryan“, sagte Sabrina. „Das müsste eigentlich bedeuten, dass Kent und Lori überhaupt nicht zusammenpassen, denn Ryan und Caleb sind wie Tag und Nacht. Sie hat mich also völlig falsch eingeschätzt.“

    „He“, rief Jennifer und stützte sich auf den Ellbogen auf. „Woher willst du wissen, dass das nicht zu meinem überaus listigen Plan gehörte?“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Ich habe Ryan für dich zur verbotenen Frucht gemacht, da konntest du einfach nicht widerstehen.“

    Sabrinas Augen leuchteten. „Ryan schafft es ganz allein, dass sich jeder Tag anfühlt, als würde man von verbotenen Früchten naschen. Da braucht er keine Hilfe.“

    Shay lächelte, weil Caleb gelandet war und auf sie zukam. Er war ihr Ehemann und nicht länger eine verbotene Frucht. Obwohl er verdammt gut darin war, sich wundervolle unartige Spielchen auszudenken, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Sie seufzte glücklich, als er sich neben sie auf den Boden fallen ließ und sich zusammen mit ihr auf den Rücken rollte.

    Anfangs stichelte er ein wenig, weil sie ohne ihn gesprungen war, dann schwiegen sie und betrachteten den Himmel. Als Shay sich umsah, stellte sie fest, dass die beiden anderen Paare dasselbe taten. Zufriedenheit breitete sich in ihr aus.

    Nur Kent saß alleine am Boden und starrte nach oben, da fasste sie einen Entschluss. Sie würde Lori anrufen. Als könnte er ihre Gedanken lesen, lachte Caleb und küsste sie.

    „Denk nicht mal dran“, sagte er. „Lass dich bloß nicht mit Jennifers Kupplervirus anstecken. Kent muss sich erst mal erholen und zu sich selbst finden, bevor wieder Platz für jemand anderes in seinem Leben ist.“

    „Ich will doch nur, dass er glücklich ist“, sagte sie. „So wie ich es bin.“ Sie legte eine Hand an seine Wange und betrachtete den Diamantring im Prinzessschliff, den sie seit ihrer Hochzeit ständig trug. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir verheiratet sind.“

    Caleb nahm ihre Hand und küsste sie. „Meine Frau. Mein Leben.“ Er lächelte und zwinkerte ihr vielsagend zu.

    Sie lachte. „Oh, mein Mann. Mein Leben.“

    – ENDE –
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